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Bernhard Böschenstein

Hölderlins antigone als antitheos

der zweite Teil der Anmerkungen zur Antigonä ist infolge der Kommen-
tierung einiger für Hölderlin maßgebender Stellen der Tragödie wohl die 
konzentrierteste Zusammenstellung einer die Originalität seiner Kon-
zep tion der Antigonä wie seiner daraus hervorgehenden Übersetzung of-
fen ba ren den dokumentation. auffallend ist an diesem mittleren Teil der 
An mer kun gen der mehrmalige Gebrauch des Superlativs: „der kühnste 
Mo ment eines Taglaufs oder Kunstwerks“1; „Wohl der höchste Zug an der 
an ti go nä“2; „das höchste bewußtsein“3. Jedes der drei zitierten beispiele 
enthält indes eine verschiedene Thematik. die jedesmalige Hervorhebung 
zwingt uns dazu, den derart herausgehobenen Stellen sowohl von der 
Tra gö dien kon zep tion her wie aufgrund genauer betrachtung des Überset-
zungsverfahrens unsere größte aufmerksamkeit zu schenken. 

das erste beispiel beruht auf der von Hölderlin erfundenen Formel 
„mein Zeus“4, wobei „mein“ im erstdruck gesperrt ist. im Original steht 
nur „Zeus“. Für Hölderlin bedeutet diese Modifikation das entscheiden-
de. er betont hier den „Moment“, „wo der Geist der Zeit und natur, das 
Himmlische, was den Menschen ergreift“ sich als „reißender Zeitgeist 
[…] wild, […] schonungslos, als Geist der ewig lebenden ungeschriebenen 
Wildnis und der Totenwelt“5 erweist. all dies entspringt für ihn der ant-
wort antigones auf Kreons Frage „Was wagtest du, ein solch Gesetz zu 
brechen?“:

Darum. Mein  Zeus berichtete mirs nicht; 
Noch hier im Haus das Recht der Todesgötter, […] 

1 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Klassiker-ausgabe = Ka], hrsg. von 
Jo chen Schmidt, 3 bde., Frankfurt a. M. 1992-1994; hier Ka ii, 914, Z. 9. Geänderte Fle-
xi ons formen zitierter Wendungen sind im Folgenden nicht kenntlich gemacht.

2 ebd., 915, Z. 24.
3 ebd., 917, Z. 1.
4 ebd., 914, Z. 7.
5 ebd., 914, Z. 10 f., 19-23.
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Auch dacht’ ich nicht, es sei dein Ausgebot so sehr viel, 
Daß eins, das sterben muß, die ungeschriebnen drüber, 
Die festen Satzungen im Himmel brechen sollte. 
Nicht heut’ und gestern nur, die leben immer, 
Und niemand weiß, woher sie sind gekommen.6

die Stelle aus den Anmerkungen mit der „ewig lebenden ungeschriebenen 
Wildnis und der Totenwelt“ bezieht sich ja auch auf diese anschließenden 
Verse. nun ist besonders auffällig an diesem Kommentar der Anmerkun-
gen die Vorstellung vom „reißenden Zeitgeist“ und von dessen wilder 
Schonungslosigkeit, schließlich von seiner identifikation mit dem „Geist 
der ewig lebenden ungeschriebenen Wildnis und der Totenwelt.“ es ist 
schwierig, diese Züge mit dem Zeus der chorlieder der Antigonä in Über-
einstimmung zu bringen. im dritten chorlied wird von ihm gesagt: 

Vater der Erde, deine Macht, 
Von Männern, wer mag die mit Übertreiben erreichen?7 
Die nimmt der Schlaf, dem alles versinket, nicht 
Und die stürmischen, die Monde der Geister 
In alterloser Zeit, ein Reicher, 
Behältst des Olympos 
Marmornen Glanz du, 
Und das Nächste und Künftige 
Und Vergangne besorgst du.8

dieser Zeus der festen, zeitlosen Macht, der in seiner Herrschaft aufgeht, 
ist nicht ohne weiteres mit dem „reißenden Zeitgeist“, der zugleich der 
Geist der „Wildnis und der Totenwelt“ ist, in einklang zu bringen. Jedoch 
ist wohl dennoch Wolfgang binder zuzustimmen, dass die auf „mein Zeus“ 
folgenden ausführungen in direktem bezug zu dieser Gottheit stehen.9

nun ist die zitierte Stelle noch viel komplexer. Sie spricht vom wilden 
Gegensatz zwischen dem erwähnten „Geist der Zeit und natur“, dem 

6 ebd., 877, v. 466-474.
7 „Übertreiben“ heißt hier: Überschreiten.
8 Ka ii, 883 f., v. 626-634.
9 Wolfgang binder: Hölderlin und Sophokles. eine Vorlesung […] gehalten im Som mer-

semester 1984 an der universität Zürich, hrsg. von uvo Hölscher, Tübingen 1992 (Turm-
Vorträge), 152. 
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„Himmlischen“, und dem „Gegenstand, für welchen“ der Mensch „sich 
interessiert“.10 als dieser muss der unbegrabene leichnam des Polyneikes 
gelten. dass dort „der Geist […] am mächtigsten erwacht, […] wo die 
zweite Hälfte angehet“11, kann mit dem augenblick verbunden werden, 
wo die zweite Hälfte der Tragödie beginnt, nämlich mit dem Vers 746 im 
dialog zwischen Kreon und seinem Sohn Haimon: „Gib nach, da wo der 
Geist ist, schenk’ uns Ändrung“12. Von da an nämlich wird das kreontische 
Prinzip der selbstbezogenen diktatur von Haimon angefochten und im 
Hinblick auf Hölderlins deutung des „Hergangs in der antigonä“ als ei-
ner „vaterländischen umkehr“13, d. h. als einer revolution, in einer Kritik 
von größter politischer Tragweite formuliert. 

die Stelle, wo „der Geist […] am mächtigsten erwacht,“14 ist zugleich 
die, wo „das Zeitmatte“15 ihm unterworfen wird, als welches der von 
keiner geistigen bewegung motivierte Kreon gelten muss, der fortan nur 
noch als Verlierer dasteht: in der ihn demütigenden Szene mit dem Seher 
Teiresias, in dem nicht mehr möglichen Versuch, antigone zu retten, in 
dem vor seinem angesicht sich ereignenden Selbstmord Haimons, im 
Selbstmord seiner Gattin eurydice. erstaunlich ist, dass Hölderlin ange-
sichts der ersten antwort antigones auf Kreons Frage „Was wagtest du, 
ein solch Gesetz zu brechen?“ bereits den ganzen Hergang der Tragödie 
in den blick fasst. Für unser Thema ist indes der Satz besonders wichtig, 
der in der Mitte dieser Kommentierung steht: „in diesem Momente muß 
der Mensch sich am meisten festhalten, deswegen steht er auch da am 
offensten in seinem charakter.“16 diese ungeschützte Offenheit entspricht 
durchaus dem Zustand, der zur später zu erörternden niobe-Szene passt. 
denn auch da wird es um die ergreifung durch den „gegenwärtigen 
Gott“17 gehen. Offenheit meint hier das Gegenteil von Kreon, dessen Ver-
hal ten die längste Zeit als undurchdringlich erscheint, während antigone 

10 Ka ii, 914, Z. 10-12.
11 ebd., 914, Z. 13 f.
12 ebd., 887, v. 746.
13 ebd., 919, Z. 23, 27.
14 ebd., 914, Z. 13 f.
15 ebd., 914, Z. 18.
16 ebd., 914, Z. 14-17.
17 ebd., 916, Z. 2.
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und Haimon die ungeschützte höhere Wahrheit verkörpern. Für antigone 
ist ihr Tun ein heiliges Vergehen. Haimon wiederum führt seine entschei-
dende rede vor dem Vater mit dem Vers ein: „als wie von Gott, himmlisch 
kommt die besinnung“.18 diese wird ihn zur größten Offenheit in seiner 
argumentation führen. Hölderlin betont sowohl für antigone wie für 
Hai mon die tödliche Gefährdung durch ihr Handeln. diese sieht er im 
Zeichen eines schonungslosen Fortrisses. diese höchste dynamisierung 
bestimmt schon die anfangspartien beider Anmerkungen, wo die Formel 
„exzentrische rapidität“19 oder „rapidität der begeisterung“20, d. h. der 
Geistbestimmtheit, auftaucht. Warum dominiert hier die Vorstellung der 
‚reissenden Zeit‘? Wenn der Gott der Zeit, Zeus, sich in der Tragödie äu-
ßert, so ist er der Todbringer. Warum geschieht dies in Hölderlins augen 
in rasendem Tempo? Weil vom ersten Vers an die Weichen für antigone 
gestellt sind. „Verwilderte!“21 nennt sie gleich zu beginn der Tragödie is-
mene. das spielt auf die „Wildnis der Totenwelt“ an, auf die sie zustürzt. 
der chor spricht von den „Stürmen“ und „Stößen“22 in ihrer Seele. erst 
durch die Prophezeiung des Teiresias wird Kreon aus seiner Starre aufge-
schreckt. Sein Verhalten nennt Hölderlin dagegen ‚zeitmatt‘, und das heißt 
in Hölderlins Terminologie gottlos.

es war mir wichtig, diese grundlegende Partie als Präludium einzufüh-
ren. die meinem Thema zugeordnete Partie ist natürlich diejenige der nio-
be. die Weise, wie Hölderlin sie zitiert, begleitet er durch extreme Formu-
lierungen: „heiliger Wahnsinn“23, „heroische Virtuosität“24, „kühnes oft 
sogar blasphemisches Wort“25. Wir erkennen die notwendigkeit Hölder-
lins, einen Freiraum zu schaffen, um antigone die äußerste Situation des 
erfasstwerdens durch den Gott aushalten zu lassen. antigones blasphemie 
ist der ausdruck einer übermenschlichen Gotteszugewandtheit, der sie 
ausweichen muss. daher erfindet Hölderlin hier den sophokleischen Text 

18 ebd., v. 708. 
19 ebd., 850, Z. 20.
20 ebd., 913, Z. 20.
21 ebd., 862, v. 49.
22 ebd., 895, v. 966 f.
23 ebd., 915, Z. 25.
24 ebd., 915, Z. 30.
25 ebd., 916, Z. 3.
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neu. Seine niobe ist nicht nur die felsgewordene Zusammengezogene, 
sondern zunächst vor allem die „Wüste“. denn sie ist für Hölderlin ja 
das Opfer zu starken Sonnenlichts. davon ist bei Sophokles keine Spur. 
dagegen spiegelt diese im Kommentar ausgearbeitete Partie Hölderlins 
bordeaux-erlebnis, von apollo getroffen worden zu sein.26 Hier ist der 
Ort, die niobe-Stelle, d. h. die Verse 852-861, in extenso zu zitieren:

Ich habe gehört, der Wüste gleich sei worden 
Die Lebensreiche, Phrygische, 
Von Tantalos im Schoße gezogen, an Sipylos Gipfel; 
Höckricht sei worden die und wie eins Efeuketten  
Antut, in langsamen Fels 
Zusammengezogen; und immerhin bei ihr, 
Wie Männer sagen, bleibt der Winter; 
Und waschet den Hals ihr unter 
Schneehellen Tränen der Wimpern. Recht der gleich 
Bringt mich ein Geist zu Bette.27

die in den Anmerkungen an dieser Stelle vermerkte Verwandlung der 
natur ins „allzuorganische“, gleichzeitig mit derjenigen des Menschen 
ins „aorgische“28, folgt dem Schema des Grund zum Empedokles. die 
Formel „heroische Virtuosität“ ist auch im Zusammenhang mit dem bor-
deaux-erlebnis einzustufen. im zweiten böhlendorff-brief heißt es ja: „in 
den Gegenden, die an die Vendée grenzen, hat mich das wilde kriegerische 
interessiert, das rein männliche, dem das lebenslicht unmittelbar wird in 
den augen und Gliedern und das im Todesgefühle sich wie in einer Virtu-
osität fühlt, und seinen durst, zu wissen, erfüllt.“29 Hölderlins antigone 
widersteht nicht nur Kreon, sondern sogar dem Gott, der sie ergriffen hat 
und zum Tode führt. aber dies geschieht aus Frömmigkeit, gemäß der 
Formel „da ich Gottlosigkeit aus Frömmigkeit empfangen.“30 Oder jener 
anderen: „die ich gefangen in Gottesfurcht bin.“31 die niobe erhält ihre 

26 Ka iii, 466, Z. 10 f.
27 Ka ii, 891, v. 852-861.
28 ebd., 916, Z. 13 f.
29 Ka iii, 466, Z. 22-26.
30 Ka ii, 895, v. 960.
31 ebd., 896, v. 980.



14 Bernhard Böschenstein

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

Versteinerung als Strafe für ihre Hybris. inwieweit ist antigones Vergleich 
mit ihrem Schicksal auch eine Selbstanklage?

im augenblick, wo von „hohem bewußtsein“32 die rede ist, wird auch 
gesagt, dass antigone „auf dem höchsten bewußtsein dem bewußtsein 
ausweicht“33. niobe, die Gottgestrafte, zu zitieren, als eine art identifi-
kationsfigur, bedeutet auch, deren Versündigung gegen die Gottheit sich 
zu eigen zu machen. antigone sagt ja: „recht der gleich / bringt mich ein 
Gott zu bette.“34 dieser Wagemut gegenüber normativer Frömmigkeit 
wird von Hölderlin als „höchster Zug“35 bewertet. er sieht darin, wie 
gesagt, die „heroische Virtuosität“ der aufständischen Vendéens erneut 
praktiziert, als rebellion, die den „Geist“ aufrechterhält. es ist bedeut-
sam, dass diese aufständische Gesinnung in den Anmerkungen in eine 
gewaltige Gesamtrevolution mündet. dass „heiliger Wahnsinn“ hier als 
„höchste menschliche erscheinung“ gilt, ist nicht ohne weiteres mit Höl-
derlins eigenem Gebrauch des Wortes „Wahnsinn“ in seiner Übersetzung 
der Antigonä in einklang zu bringen. im dritten chorlied setzt er stets 
„Wahnsinn“ für „unheil“ ein: áte. Ganz anders muss in unserm beispiel 
„Wahnsinn“ begriffen werden: als antithetische Gottesnähe. die Formu-
lierung „der erhabene Spott, so fern heiliger Wahnsinn höchste mensch-
liche erscheinung“36 nimmt die dritte Strophe von Brot und Wein wieder 
auf, wo sich das distichon findet: „drum! und spotten des Spotts mag 
gern frohlockender Wahnsinn, / Wenn er in heiliger nacht plötzlich die 
Sänger ergreift.“37

Sehr auffällig ist die beobachtung, dass Gegenstände ohne bewusstsein 
„in ihrem Schicksal des bewußtseins Form annehmen.“38 Wenn nun dieses 
Schicksal die Verwüstung durch zu starkes Sonnenlicht meint, müsste, auf 
antigone übertragen, ihr Schicksal unmittelbar vor dem Tode als zu große 
ausgesetztheit dem himmlischen Gottesfeuer gedeutet werden. Schwierig-
keiten bereitet freilich der Vergleich der niobe mit der unschuldigen natur, 

32 ebd., 916, Z. 6.
33 ebd., 916, Z. 1 f.
34 ebd., 891, v. 860 f.
35 ebd., 915, Z. 24.
36 ebd., 915, Z. 24-26.
37 Ka i, 287, v. 47 f.
38 Ka ii, 916, Z. 7 f.
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wenn zugleich „der Mensch sich dem aorgischen nähert, in heroischeren 
Verhältnissen, und Gemütsbewegungen.“39 denn einerseits will Hölderlin 
antigone mit niobe vergleichen als der verdorrenden natur; andererseits 
ist antigone zugleich der „sich dem aorgischen“ nähernde Mensch, der 
komplementär zum „wüst gewordenen land“ eingesetzt wird, „in hero-
ischeren Verhältnissen, und Gemütsbewegungen.“ antigone wird so von 
zwei entgegengesetzten Perspektiven aus dargestellt. die Verwüstung und 
die heroische Gemütsbewegung können indes gleichzeitig existieren und 
entgegengesetzte aspekte repräsentieren. die Gleichzeitigkeit von „höchs-
tem bewußtsein“ und bewusstseinsferne spiegelt sich in dieser doppelten 
bewegung: vom aorgischen zum allzuorganischen und vom Organischen 
zum aorgischen. diese ‚umkehr‘ stellt eine enge Verbindung zwischen 
den reflexionen zum Empedokles und der Antigonä her. ich sehe darin 
eine entscheidende, den antitheos betreffende Struktur, die schon in der 
Gleichzeitigkeit des Gottes und der Gegnerschaft des Gottes enthalten 
ist. es ist ja nicht selbstverständlich, dass niobe die „unschuldige natur“ 
spiegelt, wo sie doch durch ihr provozierendes auftreten gegenüber leto 
nach griechischem Maßstab eine entschiedene Schuld auf sich geladen hat. 

dass Hölderlin diese Partie „den höchsten Zug an der antigonä“ nennt, 
dass er im selben Zusammenhang „heiligen Wahnsinn“ als „höchste 
menschliche erscheinung“ begreift, ist auch insofern bedeutsam, als so 
ein Zusammenhang zur dionysischen Thematik dieser Tragödie hergestellt 
wird. Schon im ersten, zuletzt bacchus evozierenden chorlied fällt auf, 
dass pyrphóros, der Feuerträger, durch „liebestrunken“40 übersetzt wird. 
dass das letzte chorlied dionysos gewidmet ist und dass die dortige be-
schwörung des Gottes im letzten Teil der Anmerkungen zitiert wird, hat 
großes Gewicht, besonders im Hinblick auf das hier angedeutete Wahn-
sinnsthema. der Gott des Weines wird im abschließenden anruf ja von 
Thyaden umgeben, die „wahnsinnig“ ihm „chor singen“.41

die Formel „antitheos“42, die sich auf antigone bezieht, hätte in diesem 
abschnitt ihren Platz. Sie tritt aber erst im letzten der von Hölderlin als er-
läuterungsbedürftig taxierten beispiele auf und meint ein „in Gottes Sinne, 

39 ebd., 916, Z. 14-16.
40 ebd., 865, v. 139.
41 ebd., 905, v. 1201 f.
42 ebd., 917, Z. 9.
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wie gegen Gott“43 gerichtetes Verhalten, wobei der „Geist des Höchsten 
gesetzlos“44 erfahren wird. in diesem Zusammenhang tritt in der dritten 
Stro phe des von Hölderlin erörterten zweitletzten chorlieds zweimal der 
„Wahn sinn“ auf45 und wird bezeichnenderweise dionysos beschimpft. 
dies wirft auch ein klärendes licht auf das letzte, an dionysos gerichtete 
chor lied. aber nach dem Gesetz der stets aus Gegensätzen gefügten Tra-
gödie muss dieser antitheos-Stelle eine durchaus entgegengesetzte Positi-
on vorhergehen, die Gott als „gesetzten“46 ehrt. als diese darf zuerst die 
berühmte danae-Stelle begriffen werden, bei der ja „goldenströmendes 
Werden“47 in gezählte Stundenschläge verwandelt wird, die als berechen-
barkeit der Zeit verstanden werden, und zwar aus der erlittenen einsam-
keit der eingesperrten danae heraus, deren „heroisches eremitenleben“ 
als „höchstes bewußtsein“48 gewertet wird. es wird das Verständnis dieser 
an mer kung erleichtern, wenn ich die erste Strophe dieses zweitletzten 
chor lieds, d. h. die Verse 981-988, in extenso zitiere: 

Der Leib auch Danaes mußte, 
Statt himmlischen Lichts, in Geduld, 
Das eiserne Gitter haben. 
Im Dunkel lag sie 
In der Totenkammer, in Fesseln; 
Obgleich an Geschlecht edel, o Kind! 
Sie zählete dem Vater der Zeit 
Die Stundenschläge, die goldnen.49

danaes ergebenheit gegenüber dem „Vater der Zeit“, dessen zeitliches 
Maß sie hier verwaltet, ist im Gegensatz zur gesetzlosen erfahrung Gottes 
zu werten, wie anschließend von antigone gesagt wird, die auch deshalb 
als „antitheos“ bezeichnet wird, d. h. wie gesagt „in Gottes Sinne, wie 
gegen Gott“. So deutet Hölderlin im zweitletzten chorlied den „begeister-

43 ebd., 917, Z. 10.
44 ebd., 917, Z. 10 f.
45 ebd., 897, v. 997 und 999.
46 ebd., 917, Z. 12 f.
47 ebd., 916, Z. 20.
48 ebd., 917, Z. 1.
49 ebd., 896, v. 981-988.
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ten“, d. h. geistbestimmten, „Schimpf“50, den dryas’ Sohn lykurgos, der 
edonen König, dionysos angetan hat, als er den Gott „mit schimpfender 
Zunge“51 kennengelernt hat, in „blühendem Zorn“. im Gegensatz zu 
So pho kles werden hier stets antithetische, komplementäre Wendungen 
gebraucht, die zum antitheos insofern passen, als stets ein auf Gott be-
zogenes und ein Gott entgegengesetztes Verhalten zugleich sich abspielt. 
dass hier ein dionysischer Gottesdienst gestört wird, genügt dem Über-
setzer nicht. er muss diese Verletzung zugleich als Gottesnähe begreifen 
und so die Gesetzlosigkeit dieser Gottesbegegnung verdeutlichen. Sowohl 
die Wendung „in begeistertem Schimpf“ wie das Kennenlernen des Gottes 
bringen, im unterschied zu Sophokles, die antitheos-Struktur – „in Gottes 
Sinne, wie gegen Gott“ – zum ausdruck. auch hier bringt das Zitat der 
Verse 993-1003 in extenso eine erleichterung des Verständnisses der eben 
interpretierten Partie:

Und gehascht ward zornig behend Dryas Sohn, 
Der Edonen König in begeistertem Schimpf 
Von Dionysos, von den stürzenden 
Steinhaufen gedecket. 
 
Den Wahnsinn weint’ er so fast aus, 
Und den blühenden Zorn. Und kennen lernt’ er, 
Im Wahnsinn tastend, den Gott mit schimpfender Zunge. 
Denn stocken macht’ er die Weiber 
Des Gottes voll, und das evische Feuer 
Und die flötenliebenden 
Reizt’ er, die Musen.52

das letzte Wort hat in diesem chorlied „das große Schicksal“53, das Höl-
derlin als „das ehren Gottes, als eines gesetzten“54 versteht.

der antitheos kommt also nur dort vor, wo gleichzeitig das Gegen-

50 ebd., 896, v. 994.
51 ebd., 897, v. 999.
52 ebd., 896 f., v. 993-1003.
53 ebd., 897, v. 1024.
54 ebd., 917, Z. 12 f.
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prinzip der ehrung Gottes „in frommer Furcht vor dem Schicksal“55 
auf tritt. dass dieser Gegensatz auf antigone und Kreon bezogen wird, ist 
erstaunlich, weil Kreon als der „Zeitmatte“ und eben von Haimon ideell 
besiegte nicht „die fromme Furcht vor dem Schicksal“ inkarnieren und 
nicht zusammen mit antigone als „gleich gegen einander abgewogen“56 
werden kann. es gibt hier eine strukturell bedingte antithetik, die sich 
verselbständigt und die realität der beiden Hauptfiguren zugunsten des 
Gegensatzes von „gesetzlos“ und „gesetzt“ verlässt, der sich von ihnen 
emanzipiert. dies gilt weniger für antigone als für den nur dramaturgisch 
als Gegenpol deutbaren Kreon, dessen auf Gott bezogenes Verhalten 
keineswegs als Widerpart zu antigones „Gottlosigkeit aus Frömmigkeit“ 
verstanden werden darf.

indem ich mich eingehender auf dieses vorletzte chorlied bezog, galt 
es für mich, Hölderlins allgemeine bemerkungen zu ihm zu aktualisieren, 
sagt er doch von diesem chor, er motiviere sich „als reinste allgemein-
heit und als eigentlichster Gesichtspunkt, wo das Ganze angefaßt werden 
muß.“57 und danach erwähnt Hölderlin „die höchste unparteilichkeit 
der zwei entgegengesetzten charaktere, aus welchen die verschiedenen 
Personen des dramas handeln.“58 er sagt anschließend: „dies ist der Geist 
der beiden unparteiisch gegeneinander gestellten Gegensätze im chore.“59 
Zusammenfassend sagt er am Schluss von diesem „sonderbaren chor“60: 
„seine kalte unparteilichkeit ist Wärme, eben weil sie so eigentümlich 
schicklich ist.“61

dieser chor schließt sich an antigones letzte Worte an: „da ich gefan-
gen in Gottesfurcht bin.“62 diese Gottesfurcht bezeugt auch die eingeker-
kerte danae, durchaus nicht aber der dionysos beschimpfende lykurgos. 
nach diesem chor wird antigone weggeführt und erscheint Teiresias und 

55 ebd., 917, Z. 11 f.
56 ebd., 917, Z. 20.
57 ebd., 917, Z. 3 f.
58 ebd., 917, Z. 6-8.
59 ebd., 917, Z. 13 f.
60 ebd., 917, Z. 23.
61 ebd., 917, Z. 24-26.
62 ebd., 896, v. 980.
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mit ihm die Kreons niederlage vorführende letzte Folge von Szenen, denen 
antigone fernbleibt.

das eindrucksvollste Stück, das uns in der letzten Szenenfolge begegnet, 
ist das letzte, dionysos geweihte chorlied. im vorletzten chorlied wurde 
er beschimpft, jetzt wird er als „Freudengott“63 empfangen und auch als 
retter Thebens „von gewaltiger / Krankheit“64 angerufen.

da Hölderlin ihn im letzten Teil der Anmerkungen in der Original-
sprache anredet, erscheint es mir wichtig, mich diesem letzten chorlied 
zu zu wen den: Gleich der erste Vers bringt eine einschneidende Verände-
rung: „namenschöpfer“65 statt „Vielnamiger“. Wir erinnern uns der drei 
wich tig sten dionysos-dichtungen Hölderlins, alle ungefähr um 1800 
ver fasst: Wie wenn am Feiertage …, die erste nach pindarischem Muster 
ge stal te te Hymne; Brot und Wein, die bedeutendste der fünf elegien; die 
Ode Dich ter beruf. alle drei betonen die poetologische bedeutung von 
di o ny sos. er erscheint als der Gott der dichtung. darum wird er hier 
zum „namenschöpfer“. anders als bei Sophokles heißt es in bezug auf 
sein Verhältnis zu eleusis: „allen gemein  / ist aber undurchdringliches; 
denn auch waltest / im Schoße du, zu elevsis.“66 Hölderlin betont stärker 
als Sophokles den Geheimkult zu eleusis und die erdverbundenheit des 
Wein got tes. diese akzentuierung tritt gegen ende des chorlieds nochmals 
hervor: „geheimer / reden bewahrer!“67 statt nur „nächtlicher / Stimmen 
auf seher“68. dieser Gott vereinigt in sich die mütterlichen Geheimnisse 
der demeter und den väterlichen blitz, sodass er bei Hölderlin, anders als 
bei Sophokles, „in Feuer wandelnd!“69 gesehen wird. Hölderlins Formel 
„Werd’ offenbar!“70, mitten im reigen der Thyaden, taucht ja an viel-
sagen der Stelle wieder auf: gegen ende der Anmerkungen zur Antigonä, 
wo ein „aufruhr“71 dargestellt wird, in „unendlicher umkehr“. dass 

63 ebd., 904, v. 1169.
64 ebd., 905, v. 1189 f.
65 ebd., 904, v. 1162.
66 ebd., 904, v. 1166-1168.
67 ebd., 905, v. 1196 f. 
68 Sophokles antigone. Übertragen und herausgegeben von Wolfgang Schadewaldt, Frank-

furt a. M. 1980, 52.
69 Ka ii, 905, v. 1195.
70 ebd., 905, v. 1199.
71 ebd., 919, Z. 24.
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gerade dionysos für Hölderlin diese revolution zu verkörpern scheint, 
ist von großen Folgen. Hier müssen die Bakchen, deren anfang Hölderlin 
übersetzt hat, erinnert werden: als chorführer und als Geheimnisstifter 
erscheint dionysos am Schluss der von Hölderlin übersetzten eingangs-
verse des euripideischen dramas und zuletzt als Jauchzender.72 diese drei 
eigenheiten bestimmen auch die letzten Verse des letzten chorlieds der 
An ti gonä. indes ist seine revolutionäre Sendung erst im späteren Verlauf 
dieser letzten Tragödie des euripides wahrnehmbar, ersetzt er doch das 
starre Königtum des Pentheus durch eine ganz und gar innovative religi-
on orientalischen charakters. diese fasst Hölderlin in der elegie Stutgard 
und in der Hymne Der Einzige als Verwirklichung des „Gemeingeists“73 
auf und damit als von rousseaus Contrat social inspirierte neue gesell-
schaftliche Konzeption. Hinter dieser rousseauschen Gesetzesstruktur 
verspürt Hölderlin indes eine Grundsatzkritik an jeglicher der göttlichen 
inspiration ermangelnden Gesetzgebung. die rousseau zugeordnete ist 
in Hölderlins augen von dionysos bestimmt, der in der rousseau-Partie 
der Hymne Der Rhein erscheint, wenn dort rousseau „Wie der Weingott, 
törig göttlich / und gesetzlos sie die Sprache der reinesten gibt“74. bei dem 
Wort „gesetzlos“ horchen wir auf, wenn wir an die letzte Übersetzungs-
kommentierung im zweiten Teil der Anmerkungen zur Antigonä denken: 
dann wäre rousseau eine neue antigone, „in Gottes Sinne, wie gegen 
Gott“ sich verhaltend, er, dessen religiöse Konzeption in der Profession 
de foi du Vicaire savoyard des Emile zur Verbrennung seiner Schriften 
in Genf und Paris geführt hat. die Formel, die den antitheos definiert als 
den, der „den Geist des Höchsten gesetzlos erkennt“, ist also auch auf 
rousseau anwendbar und gibt so eine bedeutsame erklärung ab für die 
zentrale rolle des letzten, ganz dem dionysos gewidmeten chorlieds im 
Zusammenhang der hölderlinischen Konnotationen.

So erscheint denn die Formel des „antitheos“ als dessen, der „in Gottes 
Sinne, wie gegen Gott sich verhält, und den Geist des Höchsten gesetzlos 
erkennt“, sowohl als definition von antigones Handeln als auch als eine 

72 ebd., 690, v. 21-24.
73 Ka i, 282, v. 31 und Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe [Sta], hrsg. von 

Friedrich beißner, adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 1943-1985; hier 
Sta ii, 751, Z. 20. 

74 ebd., 332, v. 145 f.
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weitausgreifende Perspektive, die auch wesentliche Partien von Hölderlins 
reifem Werk einbezieht.
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Friedrike Schick

„religion ist Sinn und Geschmak fürs unendliche.“

Schleiermachers bestimmung der religion in den reden 
Über die Religion (1799) mit einem blick auf Hölderlin

im rahmen des Themas Hölderlin und die Religion1 auf Schleiermachers 
1799 erstmals erschienene Schrift Über die Religion. Reden an die Ge-
bildeten unter ihren Verächtern einzugehen, hat einen systematischen 
Grund: Sowohl Schleiermachers frühe religionstheorie als auch Hölder-
lins arbeiten vor und um 1800 lassen sich als auseinandersetzung mit 
einer philosophischen diskussionslage verstehen, deren eckdaten mit 
der kritischen Philosophie Kants und deren angenommener Vollendung 
oder Überbietung im idealismus der Philosophie Fichtes gesetzt waren. 
Schleiermacher und Hölderlin verbinden die kritischen diagnosen, dass 
die Grundlegung der einheit theoretischer und praktischer Vernunft nicht 
mit Fichte in einem absoluten ich lokalisiert werden und dass die wesent-
liche bestimmung religiösen bewusstseins in einer kantisch-fichteschen 
Moraltheologie noch nicht gefunden sein kann. dieser aufsatz soll dazu 
beitragen, diese Gemeinsamkeit näher zu bestimmen. Zu diesem Zweck 
wird in einem ersten Teil die argumentative entwicklung des Wesens 
der religion aus der Kritik zeitgenössischer ansichten derselben in der 
zweiten der Reden Schleiermachers rekonstruiert und in einem zweiten 
Teil des beitrags auf Hölderlins frühe Kritik des fichteschen idealismus in 
dem ebenso kurzen wie berühmten Text über Sein, urteil und Modalität 
von 17952 bezogen. die Textwahl verrät schon, dass es in diesem beitrag 
noch nicht darum geht, Schleiermachers und Hölderlins religionstheorien 

1 So das Thema der 34. Jahrestagung der Hölderlin-Gesellschaft im Juni 2014. der folgende 
beitrag ist die überarbeitete Fassung eines Vortrags auf dieser Tagung. Vortrag und bei-
trag sind im rahmen eines von der dFG geförderten Forschungsprojekts zur religions-
philosophie Schleiermachers, Hegels und Schellings entstanden.

2 Friedrich Hölderlin: ‹ urtheil und Seyn ›. in: Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter 
ausgabe [Sta], hrsg. von Friedrich beißner, adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., 
Stuttgart 1943-1985; hier Sta iV, 216 f.
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umfassend miteinander zu vergleichen; angesichts der engen Verzahnung 
ihrer religionsphilosophie mit den Grundzügen ihrer Philosophie über-
haupt kann und soll es hier zunächst nur darum gehen, im ausgang von 
Schleiermachers frühem religionsbegriff das tertium comparationis für 
einen solchen Vergleich freizulegen. 

1  Das Wesen der Religion in Schleiermachers ‚Reden‘

das Titelzitat ist einem Satz entnommen, der vollständig lautet: „Praxis 
ist Kunst, Spekulazion ist Wißenschaft, religion ist Sinn und Geschmak 
fürs unendliche.“3 (Reden, 80, 31 f.) in dieser dreiersequenz deutet sich 
an, worum es Schleiermacher geht: darum, die spezifische differenz der 
religion gegenüber Metaphysik und Moral bzw. Moralphilosophie zu 
bestimmen und so die eigenständigkeit der religion gegenüber beiden zu 
begründen. Schleiermacher ist nämlich der Meinung, dass die „Verach-
tung“, die die religion seitens seiner gebildeten Zeitgenossen erfährt, der 
Sache nach nicht die religion an sich trifft, sondern teils ihre historischen 
erscheinungen in den positiven religionen, in die sich der Sache der reli-
gion fremde – allen voran: politische – bestimmungen eingemischt haben, 
teils eine philosophisch-theologische Missdeutung der religion, die sich 
in den Vernunfttheologien der aufklärung ebenso finden soll wie in den 
begründungen der religion als praktischer Postulatenlehre durch Kant 
und Fichte. ihr wahres Wesen aus dieser verfremdeten Form wieder freizu-
legen, dient für ihn darum auch dem Zweck, den Zeitgenossen, an die er 
sich wendet, zu zeigen, dass die religion, wie sie an sich ist, die Verach-
tung, die sie erfährt, nicht verdient, ja dass sie, wohlverstanden, mit den 
idealen jener Zeitgenossen durchaus konvergiert.4

3 Schleiermachers Reden werden (mit angabe der Zeilen- nach der Seitenzahl) nach der 
ausgabe zitiert: Friedrich Schleiermacher: Über die religion. reden an die Gebildeten 
unter ihren Verächtern (1799), hrsg. von Günter Meckenstock, berlin / new York 2001.

4 Zu adressatenkreis und anlass der Reden siehe Günter Meckenstock: Historische ein-
führung des Herausgebers. in: Reden, 1-52, hier: 2-12, sowie Theodore Vial: Friedrich 
Schleiermacher. in: The History of Western Philosophy of religion, Vol. 4: nineteenth-
century Philosophy of religion, hrsg. von Graham Oppy und nick Trakakis, durham 
2009, 31-48.



24 Friedrike Schick

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

den zeitgenössischen Vormeinungen über religion entsprechend be-
ginnt Schleiermacher seine Sondierung des Wesens der religion im doppel-
ten Sinn kritisch: Zum einen kritisiert er die vernunfttheologische rekon-
struktion der religion als haltlose Konstruktion, zum andern sucht er das 
wirkliche Wesen der religion von dieser Konstruktion zu unterscheiden. 
das Ziel seiner kritischen argumentation ist die eben zitierte dreier-
Koordination von Metaphysik, Moral und religion: alle drei sind mit 
dem universum und dem Verhältnis des Menschen zu ihm befasst, aber 
jede der drei ist es auf ihre eigene Weise – was für Schleiermacher nicht 
aus- sondern einschließt, dass sie einander ergänzen: die Metaphysik ist 
das Wissen vom universum, die Moral das Handeln aufs universum hin, 
religion anschauung und Gefühl des universums. Sehen wir zunächst zu, 
wie die kritische argumentation der zweiten rede dieser positiven bestim-
mung den boden bereitet.

1.1  Was Religion nicht ist: Sie ist keine Vereinigung von Metaphysik 
und Moral

den Kern des gängigen Verständnisses von religion fasst Schleiermacher 
eingangs bündig so: religion sei „[d]ie Furcht vor einem ewigen Wesen 
und das rechnen auf eine andere Welt“ (Reden, 66, 12 f.). Schleiermacher 
sieht in dieser ansicht bzw. in ihren vernunfttheologischen und philoso-
phischen ausarbeitungen eine Metaphysizierung der Moral oder eine Mo-
ralisierung der Metaphysik am Werk, die keiner der beiden abteilungen 
frommt. Was nämlich ist die Metaphysik auf der einen Seite und was die 
Moral auf der anderen?

die Metaphysik ist die Wissenschaft vom universum: „sie klaßifizirt 
das universum und theilt es ab in solche Wesen und solche, sie geht den 
Gründen deßen was da ist nach, und deducirt die nothwendigkeit des 
Wirklichen, sie entspinnet aus sich selbst die realität und ihre Geseze.“ 
(Reden, 76, 16-19) Sie ist also zum einen, als metaphysica generalis, On-
tologie, die systematische deduktive Taxonomie des Seienden als solchen. 
Sie sucht zweitens letzte ursachen, begründet also ihrem anspruch nach, 
dass überhaupt etwas ist. So ist sie zum anderen metaphysica specialis, 
mit der Königsdisziplin der philosophischen Theologie. auf diese Weise 
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hat sie es stets mit notwendigkeit zu tun – mit notwendigkeiten des We-
sens und solchen der existenz, und zwar beide Male mit notwendigkeit 
im absoluten Sinn. dementsprechend wird sie von dem, was sie als letzte 
ursache ansetzt, sagen, dass es sich um ein schlechthin notwendiges Wesen 
handle, das ens necessarium, von dem die Vorstellung eines etwaigen aus-
einandertretens von begriff und existenz und damit von Sein und Sollen 
ganz abzuhalten ist. Zu einem solchen ‚urwesen‘ will aber die Vorstellung 
eines praktisch involvierten Subjekts nicht passen. es ist ungereimt, einem 
Wesen, für das schon die Möglichkeit einer abweichung des Seins vom 
Sollen ausgeschlossen ist und das seinerseits die notwendigkeit von allem, 
was ist, in sich enthält, ein praktisches interesse zuzuschreiben. (Vgl. Re-
den, 76, 36-38.)

dass sich Metaphysik und Moralphilosophie einander nicht anverwan-
deln lassen, erschließt Schleiermacher ebenso in der umgekehrten rich-
tung. Was nämlich „thut euere Moral“ (Reden, 76, 23 f.)?5 „Sie entwikelt 
aus der natur des Menschen und seines Verhältnißes gegen das universum 
ein System von Pflichten, sie gebietet und untersagt Handlungen mit un-
umschränkter Gewalt.“ (Reden, 76, 24-26) Wie die Metaphysik die theo-
retische Wissenschaft vom universum, so ist die Moral die Kodifizierung 
des mit unbedingter notwendigkeit Ge- und Verbotenen für die Praxis des 
Menschen. die unbedingte notwendigkeit auf diesem Feld besteht nun 
gerade darin, dass sie unabhängig von allen außermoralischen Zwecken 
gilt. diese Moral setzt als die natur des Menschen seine Freiheit vor-
aus – jene Form der Selbstbestimmung, die nicht von einem vordefinierten 
Guten ausgeht, sondern umgekehrt alle angemuteten Zweckvorgaben 
dem Kriterium der Form freier Selbstbestimmung unterwirft. insofern die 
moralische Menschennatur durch Freiheit definiert ist, ist die ergänzung 
des Kodex der moralischen rechte und Pflichten durch einen göttlichen 
Gesetzgeber entweder überflüssig – weil bei diesem Gesetz der Grund in 
der menschlichen Freiheit den urheber ersetzt, den kontingente historische 
Gesetzgebungen freilich brauchen – oder dem Geist der Moral widerspre-
chend – falls nämlich der Gesetzgeber mehr sein soll als die verbildlichen-
de Personifizierung der schon selber für göttlich erachteten Moral. 

5 Wenn Schleiermacher im Kontext der Reden von ‚Moral‘ spricht, so meint er eine Moral 
nach dem Muster der kantisch-fichteschen Moralphilosophie.
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Zusammengenommen ergibt sich: der Metaphysik ist ein moralischer 
Gott ebenso fremd wie der Moral ein moralischer Gott. der allgemeine 
Grund der wechselseitigen ausschließung liegt nach dem, was wir gesehen 
haben, darin, dass hier zwei dem anspruch nach selbständige unbedingte 
aufeinander treffen.

Was hat dieser kritische befund nun mit der religion zu tun? negativ 
dies: die Zeitgenossen, die von der religion nichts halten, gehen davon 
aus, dass sie eben ein solches Gemisch aus metaphysischen und morali-
schen Stücken sei. Wäre die religion das, so wäre in der Tat nichts von 
ihr zu halten, ja, sie hätte nicht einmal diejenige minimale innere einheit, 
die ihr noch ihr entschiedener Gegner implizit zubilligt, indem er sie als 
einen der entgegnung würdigen Standpunkt nimmt. (Vgl. Reden, 78, 14-
22) Wenn die religion aber in diesem Sinn auch von ihren Gegnern als 
etwas eigenes unterstellt ist, so bleiben für ihr Verhältnis zu Metaphysik 
und Moral auf basis der vorangegangenen Kritik letztlich zwei logische 
Optionen denkbar: entweder religion ist das höhere allgemeine zu Me-
taphysik und Moral oder sie ist als eigene Weise der befassung mit dem 
unendlichen den voneinander entflochtenen disziplinen der Metaphysik 
und der Moral zur Seite zu stellen.6 in beiden Optionen ist vermieden, 
religion als Vereinigungsprodukt von theoretischer und praktischer Ver-
nunft unter metaphysischen oder moralischen Vorzeichen zu verstehen. 
die erste Option scheint auch geradezu in der luft zu liegen, sucht doch 
die zeitgenössische Philosophie längst von sich aus eine höchste Philoso-
phie, in der die Gattungen der theoretischen und der praktischen Vernunft 
vereinigt wären. (Vgl. Reden, 78, 2-5) aber es ist nicht diese Option, für 
die Schleiermacher seine adressaten gewinnen will. dass es die Selbstab-
dankung der Philosophie wäre, wollte sie ihr höchstes allgemeines in der 
religion suchen, weiß Schleiermacher, und fordert sie auch nicht. die the-
oretische Vernunft muss und kann ihre erkenntnisse nicht im Kielwasser 
der religion erwerben, und die praktische Vernunft muss und kann ihre 
Weisungen nicht von Gott empfangen. So bleibt auf dem boden der bis da-
hin entwickelten Voraussetzungen das logische Verhältnis der Koordinati-
on; sie ist die Option, für die Schleiermacher plädiert. Für ihre inhaltliche 
bestimmung ist dann auch schon der boden bereitet: Wenn Metaphysik 

6 Zu den beiden Optionen vgl. Reden, 78, 2-13.
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Wissen des universums, Moral Handeln auf das universum hin und wenn 
ein drittes bestimmt werden soll, das beiden koordiniert ebenfalls ein 
Sich-beziehen aufs universum ist, dann sind Anschauung und Gefühl die 
nahe liegenden Kandidaten für die spezifische differenz und damit die 
definition jenes dritten.

1.2  Was Religion ist: Anschauung und Gefühl des Universums

explizit vollzieht Schleiermacher den Schritt von der Kritik einer herr-
schenden ansicht von religion zu ihrer positiven Wesensbestimmung so:

[das Wesen der religion; d. V.] ist weder denken noch Handeln, sondern an-
schauung und Gefühl. anschauen will sie das universum, in seinen eigenen 
darstellungen und Handlungen will sie es andächtig belauschen, von seinen un-
mittelbaren einflüßen will sie sich in kindlicher Paßivität ergreifen und erfüllen 
laßen. So ist sie beiden in allem entgegengesezt was ihr Wesen ausmacht, und in 
allem was ihre Wirkungen charakterisirt. Jene sehen im ganzen universum nur 
den Menschen als Mittelpunkt aller beziehungen, als bedingung alles Seins und 
ursach alles Werdens; sie will im Menschen nicht weniger als in allen andern 
einzelnen und endlichen das unendliche sehen, deßen abdruk, deßen darstel-
lung.  (Reden, 79, 29 - 80, 1)

Stellvertreten durch ihren Verteidiger gibt die religion also sehr viel 
von dem zurück, was ein empirischer blick auf die religionen als zu 
ihr gehörig wahrnimmt: das doktrinäre und das ethische gehören für 
Schleiermacher zwar zu diesen, aber nicht zum Wesen der religion. um 
Schleiermachers Wesensbestimmung auf den Grund zu kommen, nehme 
ich im folgenden die beiden elemente seiner Formel vom Anschauen des 
Universums im ersten Schritt gesondert vor, um sie im zweiten Schritt 
aufeinander zu beziehen. Zuerst wird das objektive Moment für sich 
betrachtet, also analysiert, was in den Reden der theoretische Gehalt des 
begriffs des universums ist, sodann wird das subjektive Moment, also der 
begriff von anschauung und Gefühl, für sich betrachtet, und schließlich 
wird untersucht, was sich ergibt, wenn man das eine auf das andere im 
Sinn der Gesamtformel bezieht.

Was also meint Schleiermacher erstens, wenn er vom Universum 
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spricht? abstrakt ist klar, dass es sich dabei um den Gedanken der Zusam-
menfassung alles Wirklichen unter einen Wesen und existenz umgreifen-
den durchgängigen allgemeinen Zusammenhang handelt. Wiewohl Schlei-
ermachers Reden selbst keine definition des universums geben, zeigen sie 
an vielen Stellen, wie Schleiermacher die Form dieses allgemeinen Zusam-
menhangs näher denkt. in diesem Sinn sprechend ist, neben anderen, eine 
längere Passage, in der er angibt, welche erscheinungen in der Natur für 
die anschauung des unendlichen im endlichen besonders geeignet sind. in 
der natur findet er das unendliche nämlich nicht in furchterregender Grö-
ße und Macht, auch nicht in der Schönheit von naturerscheinungen am 
klarsten ausgedrückt, sondern in chemischen Verhältnissen und Gesetz-
mäßigkeiten. inwiefern bieten gerade solche Verhältnisse einen geeigneten 
endlichen ausgangsstoff für die anschauung des unendlichen?

Sehet wie neigung und Widerstreben alles bestimmt und überall ununterbro-
chen thätig ist; wie alle Verschiedenheit und alle entgegensezung nur scheinbar 
und relativ ist, und alle individualität nur ein leerer namen; seht wie alles 
Gleiche sich in tausend verschiedene Gestalten zu verbergen und zu vertheilen 
strebt, und wie ihr nirgends etwas einfaches findet, sondern alles künstlich zu-
sammengesezt und verschlungen; das ist der Geist der Welt, der sich im kleinsten 
eben so vollkommen und sichtbar offenbart als im größten  (Reden 95, 5-13).

Was Schleiermacher hier an chemischen Verhältnissen festhält, kehrt in 
den Reden in Varianten ebenso in seinen charakterisierungen des mensch-
lichen individuums, menschlicher Verhältnisse, der Geschichte und nicht 
zuletzt der religionen wieder. Man kann darin ein allgemeines Muster 
erkennen, das das metaphysische Grundgerüst der Reden bildet: es han-
delt sich um eine Konstellation, in der die besondere identität eines in di-
vi du ums, sein Verhältnis zu anderen individuen und die beidem zugrunde 
liegende einheit in bestimmter Weise verschränkt gedacht sind. die Iden-
tität eines Individuums fasst Schleiermacher nicht nur oder nicht primär 
als numerische oder qualitative identität, sondern setzt sie we sent lich in 
das Verhältnis und die interaktion einander antagonistisch ge paar ter Ten-
denzen, Triebe oder Kräfte. in die definition solcher Kräfte geht jeweils 
der Rekurs auf andere Individuen ein. die Kräfte, auf die er re kur riert, 
sind freilich nicht immer dieselben, sondern variieren mit dem Ge gen-
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stands bereich, aber das eben skizzierte ontologische Grundmuster bleibt 
dasselbe. Mit dieser Fassung individueller identität sind also reale außen-
beziehungen, die ein individuum eingeht, immer auch Äußerungen seines 
eigenen Wesens, und ist das je eigene Wesen selbst im rekurs auf spezifisch 
zugehöriges Äußeres bestimmt. die letzte individualisierung denkt Schlei-
ermacher dann konsequent als durch Variationen der Proportionalität, 
durch Maßverhältnisse zwischen den antagonistischen Kräften, bestimmt. 
Sowohl die binnenunterscheidung innerhalb des individuums als auch das 
Verhältnis zwischen individuen weisen damit auf eine den Unterschiede-
nen zugrunde liegende Einheit zurück. 

Von dieser einheit her betrachtet, zeigen sich individuelle und art unter-
schie de als Variationen eines Themas. als diese Variationen des einen 
The mas verhalten sie sich nicht gleichgültig zueinander, sondern suchen 
und fliehen einander, und in der betätigung dieser Tendenzen löst sich ihre 
identität gegeneinander ebenso sehr wieder auf.

Für Schleiermachers idee des universums ist nun nicht allein der Ge-
danke der relativierung individueller identität, ihrer Herabstimmung zur 
Modifikation einer zugrunde liegenden einheit konstitutiv. ebenso kon-
stitutiv ist für sie vielmehr auch der dazu komplementäre Gedanke, dass 
diese zugrunde liegende einheit ihrerseits nicht in der Form eines aparten 
absolut einfachen existiert, das nur kontingenterweise zu numerischer 
Vielheit und zu qualitativer diversifikation von deren Kombinationen 
fortbestimmt würde. Schleiermacher geht ja davon aus, dass „ihr nirgends 
etwas einfaches findet, sondern alles künstlich zusammengesezt und ver-
schlungen“ (Reden 95, 10 f.). Zugrunde liegende einheiten sind also nicht 
absolut, sondern nur relativ einfach, und für sie sind strukturanaloge 
Gesetze der bildung, der Tätigkeit und der auflösung anzunehmen. ‚das 
eine‘ im Sinn Schleiermachers ist insofern in abgrenzung zu Positionen 
des ontologischen atomismus und Mechanismus konzipiert. 

Vor diesem Hintergrund wird eine eigenart der Reden verständlicher, 
die den leser auf den ersten blick frappieren kann: die Reden vertreten 
ja zugleich den Standpunkt der auflösung des individuellen ins große 
Ganze und den Standpunkt der affirmation von individualität. dass dies 
kein zufälliges nebeneinander zweier verschiedener Standpunkte ist, zeigt 
sich, wenn man berücksichtigt, wie Schleiermacher hier individualität und 
übergreifende einheit denkt. der Zusammenhang mit anderem in einem 
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ist nicht gedacht als eine zusätzliche bestimmung, die zu einer vorausge-
setzten identität des individuums hinzuträte, sondern so, dass er für die 
individuelle identität selbst konstitutiv ist. Wonach sich ein individuum 
da verhält, ist darüber hinaus nicht nur eine generische, sondern auch 
eine individualisierte natur, die zugleich durch den inbegriff der für dieses 
individuum relevanten außenverhältnisse mitkonstituiert ist, die es in in-
ternalisierter Form spiegelt. Vom individuum her gedacht, vermittelt diese 
internalisierung von außenverhältnissen die relativierung des individuel-
len mit seiner affirmation. Von der überindividuellen einheit her gedacht, 
liegt das Vermittelnde in dem umstand, dass es sich dabei nicht um ein ab-
schließend verselbständigtes drittes handelt, sondern um ein drittes, das 
seine Wirklichkeit in den bildungs-, bestands- und auflösungsprozessen 
individueller identitäten hat.

Mit dem soweit herausgearbeiteten ontologischen Grundmuster ist der 
begriff des universums, mit dem Schleiermacher arbeitet, allerdings noch 
nicht ganz erklärt. universum in seinem Sinn meint nicht nur, dass Gegen-
stände in ihrem je eigenen bereich ihr allgemeines auf die eben beschriebe-
ne Weise verwirklichen, sondern offenbar auch, dass alle Wirklichkeit sich 
noch einmal als ein auf diese Weise strukturierter Gesamtzusammenhang 
verhält. erst dieser Totalisierungsschritt führt zur rede vom universum 
als einem singulare tantum. 

Wenn man nun fragt, wie jene allgemeine Ontologie und diese spezifi-
sche Metaphysik begründet sind, so ist man bei den Reden an der falschen 
adresse. So sehr sie mit beidem arbeiten, so wenig ist ihr Ziel, sie als meta-
physische Theorie gegen ihresgleichen zu etablieren. dass die religion ihr 
Wesen darin hat, diesen inhalt nicht als inhalt einer bestimmten Theorie, 
sondern in anschaulicher und gefühlter Gegenwart zu haben, und dass sie 
gerade um dieser subjektiver Form willen nicht mit den ellen der theoreti-
schen oder der praktischen Vernunft zu messen ist, ist die Stoß rich tung der 
Reden. um sie zu verstehen, gilt es also im zweiten Schritt, ihre auf fas sung 
von anschauung und Gefühl zu charakterisieren.

da in der erstauflage der Reden der rekurs auf den begriff der an-
schauung überwiegt, beginne ich mit ihm. Vier Züge lassen sich als die 
besonderen charakteristika herausheben, durch die Schleiermacher die 
anschauung gegenüber dem „Wissen“, d. h. gegenüber der Theoriebil-
dung, ausgezeichnet sieht:
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a) die Passivität oder Rezeptivität der anschauung: Während sowohl 
das Handeln als auch das Wissen aktive Weisen sind, sich mit der Ob-
jektivität auseinander- und ins benehmen zu setzen, geht das anschauen 
„aus von einem einfluß des angeschaueten auf den anschauenden, von 
einem ursprünglichen und unabhängigen Handeln des ersteren, welches 
dann von dem lezteren seiner natur gemäß aufgenommen, zusammen-
gefaßt und begriffen wird.“ (Reden, 81, 38 - 82, 1) Man sieht, dass die 
unterscheidung Passivität – aktivität hier spezifisch die Frage nach dem 
Ursprung der Bewegung betrifft: dieser liegt beim anschauen, anders als 
bei Wissen und Handeln, nicht im Subjekt, sondern im Objekt. damit im-
pliziert Schleiermachers begriff der anschauung die existenz und Präsenz 
des anschauungsobjekts. nichtsdestoweniger gehört zu seiner Fassung des 
anschauens ebenso, dass sich das rezipierende Subjekt im anschauen gel-
tend macht, zuerst darin, dass die anschauung gemäß der natur des rezi-
pierenden Subjekts erfolgt, zum zweiten darin, dass das Subjekt nicht nur 
aufnimmt, sondern das aufgenommene auch zusammenfasst und begreift. 
dass schon das anschauen etwas anderes ist als der abdruck eines Siegels 
in Wachs, ist damit ebenso angedeutet wie es an dieser Stelle in Schleier-
machers betonung sogleich wieder zurücktritt hinter die betonung des 
ersten Moments, das anschauung an die affektion durch das angeschaute 
bindet. Mit diesem Moment sieht Schleiermacher konsequenterweise ein 
zweites verknüpft:

b) die Relativität der anschauung: Was nur erst angeschaut ist, das 
zeigt sich darin nicht gemäß dem, was es ist, sondern gemäß dem, wie es 
auf uns wirkt: „nicht die natur der dinge, sondern ihr Handeln auf euch“ 
(Reden, 82, 7 f.) drückt sich im intentionalen inhalt einer anschauung 
aus. Wie sich etwas in der anschauung zeigt und was es ist, ist ja nach 
dem vorigen deshalb zu unterscheiden, weil sich in der anschauung die 
rezeptionsbedingungen des Subjekts geltend machen. in diesem Sinn 
erinnert Schleiermacher daran, dass sich theoretische urteile über einen 
Gegenstand von anschauungsbefunden der art nach unterscheiden, diese 
also auch nicht mit der elle jener zu messen sind. dieser artunterschied 
schreibt sich fort in der dritten besonderheit der anschauung:

c) die Einzelheit oder Vereinzelung der anschauung: „anschauung ist 
und bleibt immer etwas einzelnes, abgesondertes, die unmittelbare Wahr-
nehmung, weiter nichts; sie zu verbinden und in ein Ganzes zusammenzu-
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stellen, ist schon wieder nicht das Geschäft des Sinnes, sondern des abs-
trakten denkens.“ (Reden, 83, 3-7) die abgrenzung der anschauung vom 
theoretischen Wissen betrifft hier die Frage systematischer Ordnungen. 
Schleiermacher vertritt: elemente, die als Glieder eines objektiven Systems 
bestimmt sind, sind schon nicht mehr angeschautes als solches, und die 
systematische Ordnung, in die solche elemente eingeordnet sind, ist kei-
ne Ordnungsleistung des anschauens mehr. Soviel scheint mir unstrittig: 
Verschiedene anschauungen eines Gegenstands verhalten sich zueinan-
der nicht wie erste zu abgeleiteten Sätzen innerhalb eines theoretischen 
Systems. Für ein ensemble verschiedener anschauungen desselben gilt 
die unendlich vervielfältigbare unterscheidung gemäß dem jeweils einge-
nommenen Standpunkt, die Multiperspektivität. – Mit die sem befund ist 
freilich nicht gesagt, dass verschiedene anschauungen eines Gegenstands 
beziehungslos nebeneinander stünden. dass es sich um verschiedene an-
sichten desselben handelt, wird sich an deren inhalt gel tend machen müs-
sen, soll die gemeinsame referenz nicht zur luftleeren be haup tung werden.

d) die Unmittelbarkeit der anschauung: bei der anschauung handelt 
es sich Schleiermacher zufolge um eine intentionalitätsform, die der epis-
temischen reihenfolge nach den anfang macht, also nicht durch theoreti-
sches Vorwissen vermittelt zu werden braucht.

ehe wir zum begriff des Gefühls kommen, ist eine bemerkung zu Schlei-
ermachers allgemeiner bestimmung des Verhältnisses von anschauen und 
Wissen am Platz: Schleiermachers betonung liegt klar auf dem abgrenzen 
der anschauung von der Theorie. aber gerade aus seiner abgrenzenden 
charakterisierung geht auch hervor, dass und wie anschauen mit Wissen 
verbunden ist: erstens gehört zum anschauen selber schon ein Zusam-
menfassen und begreifen. einzelne Wahrnehmungen wollen erst noch 
zur einheit einer anschauung verbunden sein und zwar einer, die ihren 
Gegenstand als etwas erfasst; insofern enthält das anschauen selber schon 
Momente des denkens. Zweitens ergibt sich aus der charakteristik ein 
Grund dafür, vom anschauen zum theoretischen denken voranzugehen: 
Wenn die anschauung dem Subjekt die Sache relativ, im Verhältnis zu 
ihm, zeigt, ist die Frage, was sie denn an ihr selber ist, schon hinreichend 
motiviert. insofern exponiert Schleiermachers allgemeine charakteristik 
der anschauung das Moment der Kontinuität zwischen anschauen und 
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theoretischem Wissen ebenso wie das von ihm betonte Moment der dis-
kretion beider.

Kommen wir nun zu der parallel geführten abgrenzung des Gefühls 
vom Handeln:

Jede anschauung, so Schleiermacher (Reden, 86, 20-22), ist mit einem 
Gefühl verbunden. das liegt für Schleiermacher daran, dass das Gefühl 
die Reaktion auf die in der anschauung resultierende Aktion des Ge-
genstandes auf uns ist. Gefühl ist die unmittelbare Weise, wie das affi-
zierte Subjekt nun umgekehrt sich ins Verhältnis zum Gegenstand setzt, 
die eigene Stellung zu ihm ‚definiert‘ – zunächst und als Gefühl in einer 
bestimmung im „innern bewußtsein“ (Reden, 86, 25), nicht oder noch 
nicht in Gestalt einer nach außen gerichteten zweckgeleiteten Handlung. 
Wichtig ist Schleiermacher für sein argumentationsziel genau diese qua-
litative abgrenzung zwischen Gefühl und Zwecksetzung bzw. Handlung. 
in Gefühlen antwortet unsere besondere Subjektivität – Schleiermacher: 
unsere „innere natur“ – spontan auf die anschauliche Konfrontation mit 
dem jeweiligen Gegenstand. diese reaktion ist der art nach verschieden 
von der selbstbewussten Setzung und Verfolgung eines Zwecks; sie ist kei-
ne praktische Stellungnahme aufgrund der (wirklichen oder vermeinten) 
einsicht in Gründe. ebenso wenig bildet das Gefühl nach Schleiermacher 
selbst schon einen zureichenden Grund für das bewusste Handeln. das 
freie Selbstbewusstsein – das Schleiermacher hier, einig mit seinen ad-
ressaten, vom moralischen Selbstbewusstsein in Kants und Fichtes Sinn 
nicht unterscheidet –, ist durch Gefühle allein gar nicht bestimmbar – es 
sei denn, es bestimmt sich ihnen gemäß. Zum selben resultat führt die 
betrachtung vom Gefühl her: Weil sich darin die eigene Subjektivität 
unreflektiert geltend macht, fließen aus Gefühlen weder objektive noch 
durchdeklinierte Handlungsanleitungen. (Vgl. Reden, 86, 31-35)

Wie für das Verhältnis von anschauen und Theorie lässt sich auch für 
das Verhältnis von Fühlen und Handeln in der art und Weise der abgren-
zung ein wesentliches Moment von Kontinuität, von anschlussfähigkeit 
und -bedürftigkeit, erkennen. dass das Gefühl im praktischen Sinn den 
subjektiven ausgangspunkt für die Klärung dessen bildet, wovon sich das 
Subjekt wie betroffen weiß, schließt es mit dem selbstbewussten Handeln 
zusammen, ohne es ihm zu assimilieren. 

nachdem wir das objektive und das subjektive element von Schleier-
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machers bestimmung der religion gesondert analysiert haben, gilt es nun, 
die beiden im Zusammenhang zu betrachten. Was heißt Anschauen des 
Universums7, was Gefühl des Universums, und wie fasst Schleiermacher 
die Einheit beider?

die Kombination von Anschauung und Universum scheint auf den 
ersten blick widersprüchlich zu sein – hat anschauung doch mit Über-
schaubarkeit zu tun, während das universum mit unendlichkeit konno-
tiert ist. ist die Welt in räumlicher und zeitlicher dimension nicht „für 
allen möglichen empirischen begriff zu groß“, wenn sie als unendlich, und 
„zu klein“, wenn sie als endlich angenommen wird, wie Kant in seiner 
Kritik der vormaligen rationalen Kosmologie (KrV, b 515) festgehalten 
hat? – doch lassen sich sowohl für die Seite der anschauung als auch für 
die Seite des universums im Sinn der Reden bestimmungen ins Feld füh-
ren, die die anschauung des universums vor diesem einwand schützen. 
erstens hat Schleiermacher das Wesen der anschauung zwar offenkundig 
anhand der sinnlichen anschauung entwickelt, aber das heißt nicht, dass 
dies ihre einzige Form sein müsste.8 am oben genannten beispiel der che-
mischen Gesetze als geeigneter basis einer anschauung des unendlichen 
im endlichen lässt sich auch direkt ablesen, dass das einzelne, in dem der 
allgemeine Zusammenhang gewahrt wird, für Schleiermacher auch selbst 
schon etwas allgemeines sein kann. Zweitens hat, wenn wir uns an sein 
metaphysisches Grundgerüst erinnern, unendlichkeit nicht primär den 
Sinn des unendlich Großen, sondern den der skizzierten ontologischen be-
stimmungsstruktur bzw. den eines so strukturierten dynamischen Ganzen. 
Zu dieser Konzeption von universum gehört schon, dass das einzelne als 
natürliches Zeichen sowohl der Totalität von einzelnen, der es angehört, 

7 Zu identität und unterschied von Schleiermachers begriff der anschauung des univer-
sums und Spinozas begriff der scientia intuitiva vgl. Konrad cramer: anschauung des 
universums. Schleiermacher und Spinoza, in: 200 Jahre ‚reden über die religion‘. akten 
des 1. internationalen Kongresses der Schleiermacher-Gesellschaft Halle, 14.-17. März 
1999, hrsg. von ulrich barth und claus-dieter Osthövener, berlin / new York 2000, 118-
141; andreas arndt: Friedrich Schleiermacher als Philosoph, berlin / boston 2013, 70-73.

8 interessanterweise verzichtet Schleiermacher darauf, die religiöse anschauung durch den 
begriff der ‚intellektuellen anschauung‘ zu charakterisieren. dies könnte damit zusam-
menhängen, dass dieser begriff in positiver Wendung bereits in Fichtes Wissenschaftslehre 
aufgenommen ist – also in einer Theorie, die jenen Standpunkt höchster Subjektivität 
vertritt, dem Schleiermacher die religiöse anschauung gerade entgegensetzt.
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als auch der einheit, die sich in dieser Totalität verwirklicht, gelesen wer-
den kann. Man muss also nicht alles oder alles auf einmal gesehen haben, 
um des universums in Schleiermachers Sinn ansichtig werden zu können. 

Wenn damit dem anfangsparadox beizukommen ist, so stellt sich mit 
der lösung selbst eine Schwierigkeit ein: im einzelnen des universums, 
im endlichen des unendlichen gewahr zu werden, hat ja eine reflexive 
Struktur: es enthält die unterscheidung des einzelnen, des Ganzen und 
des allgemeinen, als dessen artikulationen wiederum die einzelnen ge-
fasst sind. dabei ist die religiöse anschauung nach Schleiermachers be-
stimmung sicher nicht so zu verstehen, dass diese anschauung auf einen 
einzelnen Gegenstand gerichtet ist, von dem erst ein späterer Theoretiker 
weiß, dass und welcher allgemeine Zusammenhang in diesem einzelnen 
erscheint. nein, diese reflexion muss etwas sein, was dem anschauenden 
als anschauendem irgendwie gegenwärtig ist, was er, wenn auch in noch 
unbestimmter Weise, ‚ahnt‘. Wenn das zutrifft, handelt es sich bei dem 
„Sinn und Geschmak fürs unendliche“ jedenfalls nicht um eine art von 
siebtem Sinn. Vielmehr zeigt sich die religiöse anschauung an ihrem inhalt 
als ein bewusstsein, das einen hochstufigen Gedanken enthält: eine solche 
reflexion steht epistemisch nicht – gleichsam theoretisch unbelastet – vor 
dem Subsumieren eines einzelnen unter ein allgemeines, sondern nach 
und über diesem, indem sie das in seiner allgemeinheit schon als bestimmt 
unterstellte einzelne im licht seiner Stellung in einem angenommenen 
universalen Zusammenhang reflektiert.

damit wird jedenfalls für zwei der vier oben aufgeführten allgemeinen 
charakteristika der anschauung fraglich, ob sie die Übertragung in das 
Feld des religiösen überleben.9 Zuerst wird die unmittelbarkeit fraglich: 
es ist nicht klar, wie ohne die Voraussetzung der unterscheidung des all-
gemeinen und des einzelnen das einzelne als repräsentant oder natürli-
ches Zeichen eines allumfassenden Zusammenhangs erfasst werden könn-
te. eine anschauung dieses Inhalts steht durchaus nicht so klar vor dem 
Fortgang zur Theoriebildung, wie das für die sinnliche anschauung gilt – 
noch ungeachtet der Frage, wieviel denken schon in dieser steckt. Mit 
dem vierten charakteristikum, der unmittelbarkeit oder epistemischen 

9 der Kürze wegen wird auf die diskussion der Folgen für das zweite und das dritte an-
schauungsmoment verzichtet.
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erststufigkeit der anschauung, gerät dann auch das erste ins Visier: dass 
der Gegenstand „auf uns handelt“, ist für die religiöse anschauung in 
Schleiermachers Sinn ihres inhalts wegen nicht gewährleistet: es ist dann 
durchaus offen, ob das allgemeine, das der anschauung im einzelnen ent-
gegenkommt, nur der interpretation des anschauenden oder wirklich dem 
Gegenstand entspringt. das anschauen des all-einigen Zusammenhangs 
in einem einzelnen ist nicht vor dem Zweifel von Hölderlins Hyperion 
geschützt:

Es ist, als säh’ ich, aber dann erschrek’ ich wieder, als wär’ es meine eigne 
Gestalt, was ich gesehn, es ist, als fühlt’ ich ihn, den Geist der Welt, wie eines 
Freundes warme Hand, aber ich erwache und meine, ich habe meine eignen 
Finger gehalten.  (Sta iii, 12, 4-7)

das argument gegen die Übertragung der beiden anschauungscharaktere 
der unmittelbarkeit und der wirksamen Präsenz des angeschauten auf den 
Fall des anschauens des universums erstreckt sich auch auf das diesem 
entsprechende Gefühl. Gewiss ist Schleiermacher darin recht zu geben, 
dass das, was er die anschauung des universums im einzelnen nennt, 
spezifische Gefühle hervorruft, und zwar der überragenden bedeutung des 
inhalts dieser anschauung gemäß überwältigende und tiefgreifende. doch 
folgt daraus nicht, dass der spezifische inhalt religiöser Gefühle jenseits 
denkender beurteilung zu stehen käme, und dies scheint auch tatsächlich 
nicht der Fall zu sein, wenn, wie im vorigen gezeigt werden sollte, eine 
hochstufige Selbst- und Weltauffassung den Grund solcher Gefühle bildet. 

doch gegen die von mir geltend gemachten Überlegungen, die ihres 
inhalts wegen religiöse anschauung und religiöses Gefühl wieder in Kon-
tinuität zur Sphäre selbstbewusster denkender Tätigkeit setzen, könnten 
die Reden ihrerseits noch ein argument bereit haben. Schleiermacher 
bleibt nämlich nicht bei dem befund einer wechselseitigen begleitung von 
(religiöser) anschauung und (religiösem) Gefühl stehen, sondern weist 
auf eine ursprüngliche Einheit beider hin, in der beides und damit auch 
(religiöser) subjektiver Sinn und objektives Korrelat „ursprünglich eins 
und ungetrennt“ (Reden, 89, 19) sind. die unterscheidung beider sieht er 
der reflexion verdankt, die das ursprünglich eine nach dem Muster der 
entgegensetzung des Theoretischen und des Praktischen, die ja jeweils die 
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unterscheidung zwischen Subjekt- und Objektivität implizieren, zerlegt 
und auch so zerlegen muss, um das einige erleben zu deutlichem bewusst-
sein zu bringen. (Reden, 88, 29 - 89, 13)

Wenn das so ist, so scheinen die vorigen kritischen Überlegungen an stel-
le des ursprünglichen religiösen Sinns nur dessen sekundäre reflexionspro-
dukte adressiert zu haben. nun gibt es an dieser Stelle zwei Mög lich kei ten: 
entweder die reflexion besteht darin, das vormals ununterschiedene, aber 
unterscheidbare, zu deutlichem bewusstsein zu erheben  – dann ändert 
sich nichts an der argumentationslage. Oder die reflexion unterwirft mit 
ihrer unterscheidung das ursprünglich einige einer ihm nicht angemes-
senen, einer fremden Form. dann wären aus der charakterisierung des 
religiösen bewusstseins nach seinem objektiven und seinen beiden subjek-
tiven Momenten alle Züge zu entfernen, die die unterscheidung zwischen 
Objektivität und Subjektivität implizieren. auf der Seite der subjektiven 
Momente bleiben dann weder anschauung noch Gefühl zurück; denn 
nach dem vorigen enthält nicht erst ein sekundäres vergegenwärtigendes 
bewusstsein, sondern enthalten das anschauen und das Fühlen selber die 
unterscheidung zwischen Subjekt und Objekt, sind sie doch gefasst als 
zwei zueinander komplementäre Weisen, wie ein Subjekt sich ins Verhält-
nis zu anderem gesetzt sieht bzw. setzt. ebenso ergeht es auch dem inhalt 
der religiösen anschauung und des religiösen Gefühls. Sich wie alles ande-
re als Teil eines Gesamtzusammenhangs zu erleben, enthält die objektive 
Kernaussage: alles einzelne, einschließlich meiner, ist Teil eines solchen 
Zusammenhangs. diese aussage lebt erkennbar von der unterscheidung 
des Ganzen und seiner Teile, und wo ein Teil dieses Verhältnis, sich als 
in diesem Verhältnis stehend erlebt, ist die unterscheidung von Teil und 
Ganzem auch eine unterscheidung zwischen Subjektivität und Objekti-
vität. den inhalt der anschauung müssen wir also auch drangeben, wenn 
wir vom angenommenen reflexionsprodukt zum ursprünglich Gegebenen 
zurückarbeiten wollen. Was aber bleibt dann vom religiösen erleben oder 
vom religiösen Sinn übrig? 

dennoch scheint die bewegung des Sich-Zurückziehens – zuerst aus 
den Sphären theoretischer und praktischer lehre, zuletzt aus den Sphä-
ren bestimmten anschauens und Fühlens –, die Schleiermacher in der 
bestimmung des Wesens der religion durchführt, gegenüber dieser We-
sensbestimmung selbst nicht nur eine willkürliche immunisierungsstra-
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tegie zu sein. in gewisser Weise folgt der rückgang auf eine einheit, die 
den Preis des deutlichen bewusstseins zahlt, noch der regieanweisung 
des Gedankens des universums selbst: Wenn das universum gerade der 
allgemeine lebendige Zusammenhang ist, von dem ich, der anschauende 
und Fühlende, ein Moment bin, so bildet der gedachte inhalt auch das 
Kontrastprogramm zu dem Formmoment subjektiver distanz, das auf je 
eigene Weise im anschauen wie im Fühlen steckt. die zwei handelnden 
Subjekte – das universum und das Subjekt – sollen gerade als eines erlebt 
werden.10 darin fasst sich der Widerspruch der Konzeption im rückgang 
auf den vorreflexiven Grund zusammen: Gerade das innigste, ursprüngli-
che, unmittelbare bewusstsein der alleinheit scheint es nicht zu vertragen, 
das bewusstsein eines seiner selbst bewussten Subjekts zu sein.

2  Ein Blick hinüber zu Hölderlin: ‹ Urtheil und Seyn ›

Schleiermachers Reden mit Hölderlins Text zu Sein, urteil und Mo da li tät11 
zusammen zu stellen, ist nicht selbstverständlich und sicher nicht alterna-
tivlos. Möglich und sinnvoll wäre es gewiss ebenso, Schriften heranzuzie-
hen, in denen Hölderlins Gedanken über religion zur Sprache kommen, 
desgleichen Schriften, in denen sich beide autoren zum drei ecks ver hält nis 
von Kunst, religion und Philosophie äußern. Sich angesichts der Fülle 
möglicher anknüpfungspunkte auf Urtheil und Seyn zu beschränken, hat 
seinen Grund darin, dass sich die darin vollzogene argumentative absetz-
bewegung von Fichtes Grundsatzphilosophie mit Schleiermachers Kritik 

10 Vgl. dazu die ich-erzählung Reden, 89, 35-40.
11 die reihenfolge der beiden Seiten des Manuskripts wird nach wie vor kontrovers dis-

kutiert. die im Folgenden entwickelte interpretation beginnt mit der Seite zum Sein und 
schließt entsprechend mit dem Modalitätsabsatz. im rahmen dieses beitrags kann nicht 
auf die umfangreiche diskussion zur Frage der Textkomposition eingegangen werden; 
dementsprechend ist die interpretation als Vorschlag für eine plausible, weil inhaltlich ko-
härente lesart des Gedankengangs verstanden, nicht als begründung des ausschlusses der 
in der literatur vorgelegten alternativen. Vgl. für die Option urteil – Sein dieter Henrich: 
der Grund im bewußtsein. untersuchungen zu Hölderlins denken (1794-1795), Stuttgart 
1992, 682-707. Für weitere literatur zum Thema siehe Michael Franz: Theoretische 
Schriften. in: Hölderlin-Handbuch. leben – Werk – Wirkung, hrsg. von Johann Kreuzer, 
Stuttgart / Weimar 2002, 224-246; 245.
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des metaphysisch-moralischen religionsersatzes trifft, einer Kritik, die, 
wie an der zweiten rede gezeigt werden sollte, Schleiermachers positiver 
Ortsbestimmung der religiösen anschauung im ensemble unendlichkeits-
zentrierter Subjektivitätsformen den boden bereitet. umgekehrt enthält 
die lokalisierung des Wesens der religion in anschauung und Gefühl eine 
klare botschaft an die adresse philosophischer Theorie: das Subjekt zum 
sich selbst setzenden Grund seines Welt- und Selbstverhältnisses zu erhe-
ben, vergisst an der Wurzel dessen passive, empfangende Seite.

Mit der absolutstellung des Subjekts hat es Urtheil und Seyn offensicht-
lich auch zu tun. in diesem kurzen, von der Forschung auf das Frühjahr 
1795 datierten12 Text setzt sich Hölderlin mit Fichtes Wissenschaftslehre 
in ihrer ersten Fassung auseinander, näher mit deren höchstem, im ersten 
Grundsatz artikulierten Prinzip. als dieses, von dem her die bestimmun-
gen theoretischer wie praktischer Vernunft systematisch erschlossen wer-
den sollen, ohne selbst noch einmal einer begründung zu bedürfen, setzt 
Fichte bekanntlich das schlechthin Sich-Setzen des ich als ich, ein Setzen, 
das in eins absolutes Sein und Gewahrsein: intellektuelle anschauung, sein 
sollte.

Hölderlin konfrontiert nun diesen anspruch, die Statusbeschreibung, 
mit der besetzung durch das ich. Gemäß der Statusbeschreibung haben 
wir es mit einer absoluten einheit des Subjektiven und des Objektiven zu 
tun – mit einem Sein, das nicht nur von einem Gewahrsein begleitet wird, 
sondern selber dies Gewahrsein ist. nun enthält aber die Vorstellung ich 
eine Selbstunterscheidung, die sie nicht enthalten dürfte, wenn das ich tat-
sächlich jene absolute Vereinigung wäre, als die es von Fichte in anspruch 
genommen wird. 

das ist kurzgefasst die argumentation, die sich dem Seins-abschnitt 
des Textes entnehmen lässt. die für die argumentation entscheidenden 
Prämissen sind zum einen die bestimmung des begriffs absoluter einheit, 
zum anderen die analyse der unterscheidung von Subjekt und Objekt, die 
Selbstbewusstsein in der Fassung des ich-bewusstseins enthält, und deren 
rolle für den bestand des ich selbst.

12 Vgl. dieter Henrich: Hölderlin über urteil und Sein. eine Studie zur entwicklungsge-
schichte des idealismus. in: HJb 14, 1965-1966, 73-96; 77. Michael Franz danke ich für 
den Hinweis auf die bestreitung dieser datierung in Friedrich Strack: Über Geist und 
buchstabe in den frühen philosophischen Schriften Hölderlins, Heidelberg 2013.
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Wo Subject und Object schlechthin, nicht nur zum Theil vereiniget ist, mithin 
so vereiniget, daß gar keine Theilung vorgenommen werden kan, ohne das We-
sen desjenigen, was getrennt werden soll, zu verlezen, da und sonst nirgends 
kann von einem Seyn  sch lechth in  die Rede seyn, wie es bei der intellectua-
len Anschauung der Fall ist.  (Sta iV, 216, 23-27)

So aber ist das seiner selbst als ich gewisse ich nicht mit sich vereinigt:

Wie kann ich sagen: Ich! ohne Selbstbewußtseyn? Wie ist aber Selbstbewußt-
seyn möglich? Dadurch daß ich mich mir selbst entgegenseze, mich von mir 
selbst trenne, aber ungeachtet dieser Trennung mich im entgegengesezten als 
dasselbe erkenne.  (Sta iV, 217, 4-8) 

Selbstbewusstsein als ich-bewusstsein schließt ein, dass sich das Subjekt 
zum Objekt distanziert, und dagegen spricht gar nicht, dass es sich in der 
unterscheidung als sich selbst weiß. beides gehört zum ich-bewusstsein, 
und ohne ich-bewusstsein gibt es auch kein ich. Wenn aber die unterschei-
dung von sich konstitutiv für dasjenige bewusstsein ist, in dem und für das 
Subjekt und Objekt identisch sind, dann kann diese unterscheidung nicht 
gleichzeitig das Wesen der Pole des unterschieds verletzen.

das Verhältnis, das denkende Subjekte im Sich-denken zu sich haben, 
ist also kein Fall von absoluter einheit von Subjekt und Objekt in dem 
von Hölderlin zugrundegelegten Sinn. Ohne dieses Verhältnis aber liefe 
die rede vom ich leer.

nun begnügt sich Hölderlin nicht damit, das ich vom Status absoluter 
einheit auszuschließen, den die Wissenschaftslehre als selbstfundierendes 
System braucht und in der einfachen Selbstsetzung des ich schon gefunden 
zu haben glaubt. die Trennung einschließende Vereinigung des ich mit 
sich wird von absoluter Vereinigung nicht nur geschieden, sondern auch 
darauf bezogen. das geschieht im ersten absatz der urteils-Seite des Tex-
tes. in diesem absatz fasst Hölderlin das urteil als erste Trennung („ur-
Theilung“)13 „des in der intellectualen anschauung innigst vereinigten 
Objects und Subjects, diejenige Trennung, wodurch erst Object und Sub-
ject möglich wird“ (Sta iV, 216, 2-5). Fichtes „ich bin ich“ wird sogleich 

13 Zur Vorgeschichte des Terminus und zu Hölderlins Verhältnis zu Fichte allgemein vgl. 
Violetta Waibel: Kant, Fichte, Schelling. in: Kreuzer 2002 (anm. 11), 90-106; 94-102.
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als „das passendste beispiel zu diesem begriffe der [theoretischen; d. V.] 
urtheilung“ (Sta iV, 216, 8 f.) diesem eingeordnet.

damit ist die absolute Vereinigung als die Voraussetzung des Selbstbe-
wusstseins angesprochen, und zwar als eine Voraussetzung, die vom ich 
nicht mehr als das, was sie ist, vor sich gebracht werden kann, da absolute 
einheit der Struktur des Selbstbewusstseins entgegensteht.14 Wenn „ich 
bin ich“ ursprüngliche Trennung des in der intellektualen anschauung in-
nigst vereinigten Objekts und Subjekts exemplifiziert, so ist Selbstbewusst-
sein verstanden als Trennung von etwas in die dann unterschiedenen Pole 
Subjekt und Objekt, was dieser Trennung und damit dem bewusstsein 
voraus absolute einheit beider gewesen sein muss.

an diesem ergebnis ist etwas logisch merkwürdig, und in dieser Merk-
würdigkeit könnte der inhaltliche Zusammenhang des bisher betrachteten 
mit dem noch ausgeklammerten Modalitätsabsatz liegen: das ergebnis 
widerspricht in einer Hinsicht dem Weg, auf dem es erreicht worden ist. 
Wenn nämlich das ich durch eine Trennung in sich als Objekt und sich 
als Subjekt konstituiert wird, dann kann diese Trennung zwar wohl aus 
einer einheit, aber nicht aus einer absoluten einheit in dem von Hölderlin 
zugrunde gelegten Sinn hervorgegangen sein. absolute einheit war ja da-
durch definiert, dass keine Teilung vorgenommen werden kann, ohne das 
Wesen dessen, was getrennt werden soll, zu verletzen. eine solche Tren-
nung bezieht sich also nicht auf eine einheit an sich Trennbarer, sondern 
auf etwas, was nicht getrennt werden kann. Von dieser art kann die ein-
heit, die der Selbstunterscheidung des Subjekts zugrunde liegt, nicht sein. 
Wäre sie von dieser art, dann wäre Selbstbewusstsein nicht möglich. dass 
Selbstbewusstsein möglich ist, wissen wir aber formell aus der wirklichen 
Selbstgewissheit.

aus demselben argument, das das ich von seiner inthronisation zur ab-
soluten einheit seiner selbst und aller Objektivität ausschließt, folgt also, 
dass diejenige einheit, auf die die Selbstunterscheidung des ich zurückver-
weist, keine absolute einheit im definierten Sinn sein kann.

Wendet man sich vor dem Hintergrund dieser Überlegungen dem mo-
dalitätstheoretischen absatz des Textes (Sta iV, 216, 12-21) zu, so liegt 

14 Vgl. dieter Henrich: Konstellationen. Probleme und debatten am ursprung der idealisti-
schen Philosophie (1789-1795), Stuttgart 1991, 56 f.
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es nahe, ihn als ausdruck eines verwandten, aber nicht identischen Prob-
lembewusstseins zu verstehen.15 der absatz läuft nämlich darauf zu, für 
Vernunftgegenstände einsicht in die Möglichkeit zu negieren und zugleich 
ihre notwendigkeit zu affirmieren:

der absatz enthält zum einen den folgenden Schluss: 1. die Wirklich-
keit hat darin das Primat gegenüber der Möglichkeit, dass wir nichts 
als möglich denken können, was uns nicht zuvor wirklich gewesen ist. 
2. Gegenstände der Vernunft kommen uns nie wirklich entgegen, „weil sie 
niemals als das, was sie seyn sollen, im bewußtseyn vorkommen“ (Sta iV, 
216, 17 f.). 3. Weil sie uns nie als wirklich begegnen, können wir Vernunft-
gegenstände auch nicht als möglich denken. – Zum anderen hält Hölderlin 
fest: Für Vernunftgegenstände gilt der begriff der notwendigkeit. 

nun lässt sich die von Kant inspirierte rede von den Gegenständen der 
Vernunft gut mit jener absoluten einheit und intellektualen anschauung 
in Verbindung bringen, die nach dem Vorigen der Selbstunterscheidung 
des ich sowohl notwendig voraus gedacht werden sollte als auch nicht vo-
raus gedacht werden konnte. So gelesen, erklärt Hölderlin in dieser Passa-
ge, warum die absolute einheit, auf die Selbstbewusstsein zurückverweist, 
die modallogisch eigenartige doppelbestimmung hat, als notwendig, aber 
nicht als möglich gewusst werden zu können. Sie muss notwendig sein – 
denn dazu liegt die anweisung in der Sekundärstellung des „ich bin ich“; 
dennoch kann sie nicht als möglich gewusst werden, weil sie nicht als 
das, was sie ist, Gegenstand des bewusstseins werden kann. der logische 
Übergang vom befund der notwendigkeit dieser einheit zum befund ihrer 
Möglichkeit ist verbaut, weil in diesem speziellen Fall die Wirklichkeitsbe-
dingung nicht erfüllt werden kann. – es stellt sich natürlich die Frage, ob 
nicht die intellektuale anschauung einspringen und diese bedingung erfül-
len kann. doch unter den angenommenen Voraussetzungen stellt sich die 
intellektuale anschauung selbst noch einmal als epistemisch unzugänglich 
für ein seiner selbst bewusstes Subjekt dar.

Zusammengefasst ergibt sich für Urtheil und Seyn der folgende Stand: 
dass das ich der mit seiner identität zusammenfallenden unterscheidung 
wegen vom Status des in intellektualer anschauung vereinten Subjekt-

15 Für alternative interpretationen des Modalitätsabsatzes vgl. Henrich 1992 (anm. 11), 
707-726; Franz 2002 (anm. 11), 228-232.
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Objekts ausgeschlossen ist, lässt Hölderlin nicht an der Statusbeschrei-
bung selbst zweifeln, sondern überzeugt ihn davon, dass dasjenige, das ihr 
entspricht und das er weiter als notwendig zu denken festhält, von uns nie 
als möglich wird eingesehen werden können.

dass sich Schleiermachers bestimmung des Wesens der religion und das 
argument Hölderlins um denselben Punkt bewegen, dürfte damit deutlich 
geworden sein. die gemeinsame richtung lässt sich zum einem negativ 
formulieren: beide kommen überein in der kritischen absetzung vom 
Programm der idealistischen Subjektphilosophie.16 Zum anderen lässt sich 
die gemeinsame richtung positiv formulieren: Sowohl Schleiermachers 
‚anschauung des universums‘ als auch Hölderlins Fassung ‚intellektualer 
anschauung‘ führen in den Gedanken einer absoluten Vereinigung des 
Subjektiven und des Objektiven zurück, als deren Spaltprodukte dann 
das rezipierende und das reagierende, schließlich das theoretische und das 
praktische Handeln zu fassen sind. die absolute einheit dessen, was durch 
die reflexion in Subjekt und Objekt getrennt wird, stellt für beide die 
notwendige Voraussetzung intentional gerichteten Sich-Verhaltens zu sich, 
zum anderen und zur Welt dar; und beide identifizieren die reflexion als 
notwendige entstellung jener einheit.

im unterschied zur apologetischen Frühschrift Schleiermachers kommt 
jedoch in Urtheil und Seyn klarer der Widerspruch zum ausdruck, den 
dieser Gedanke enthält. Wo Schleiermacher die absolute einheit aus den 
theoretischen Turbulenzen der Philosophie in die subjektive Gegenwart 
religiösen erlebens versetzt, macht Hölderlins Text nicht nur das Problem 
klar, das in der absolutsetzung des Subjekts steckt, sondern auch das Pro-
blem, das entsteht, wenn sich das Subjekt das absolute voraussetzt. 

16 besonders einschlägig ist dazu die Passage Reden, 81, 20-26.
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Bernadette Malinowski

Hölderlins prophetische dichtung zwischen imitatio  

und creatio

die im Titel angedeutete These führt zunächst zu der Frage, was unter 
dem Phänomen ‚prophetische dichtung‘ überhaupt zu verstehen und wie 
es im umfeld neuzeitlicher literatur zu positionieren ist. Hierzu einige 
Vorüberlegungen.

I

Wenn von prophetischer dichtung die rede ist, sind vor allem zwei Tra-
ditionslinien prägend: das aus der griechisch-römischen antike stammen-
de ‚urbild‘ des poeta vates und die durch die jüdisch-christliche antike 
überlieferte Vorstellung vom prophétes. Wie ich bereits andernorts in der 
aufarbeitung dieser Traditionen zu zeigen versucht habe,1 sind – bei allen 
divergenzen zwischen den religiösen bezugssystemen – für beide Paradig-
men Strukturanalogien prägend, die deutlich machen, dass das Phänomen 
‚prophetisches Sprechen‘ nicht auf konkrete Zukunftsvorhersagen redu-
ziert werden kann (das ist am allerwenigsten gemeint), sondern dass ihm 
ein Sprach- und immer konsequenter auch ein dichtungsverständnis zu-
grunde liegt, das sich von einem objektiven, göttlichen Grund her begreift 
und die Wirklichkeit in oder auf diesen Grund zurückführen will. Zwei 
für alle Formen prophetischen Sprechens und dichtens konstitutive Pa-
rameter sind vor allem zu nennen: zum einen die hierarchisch festgelegte 
Kommunikationstrias von Gottheit, Prophet / Seher und Gemeinde / Volk; 
zum anderen die pragmatische Zweckgerichtetheit prophetischer rede, 
namentlich einen als mangelhaft erfahrenen, real gegebenen ist-Zustand 

1 die folgenden Überlegungen und analysen sind zum Teil meiner Studie „das Heilige sei 
mein Wort“. Paradigmen prophetischer dichtung von Klopstock bis Whitman, Würzburg 
2002, verpflichtet, in der diachron den bedingungen und ausprägungen prophetischer 
dichtung des 18. und 19. Jahrhunderts nachgegangen wird. 
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zugunsten eines vollkommenen, idealen Soll-Zustands zu überwinden. 
damit ist die differenz – die differentia specifica prophetischer rede – 
strukturelles Kennzeichen der eigentlichen prophetischen redesituation 
und redefunktion und zugleich jene ontologische Kategorie, die die an-
thropologische notwendigkeit und Möglichkeit prophetischer rede und 
dichtung begründet.2

Verstärkt prägt dieses Strukturmerkmal der differenz jene dichtung, 
die im Gefolge der aufklärung und ihrer aporien den diskurs einer 
sich prophetisch-seherisch begreifenden dichtung fortführt und diesen 
um neue poetische Formen und Funktionen bereichert. die neuzeitliche 
prophetische dichtung erhebt dabei den anspruch, den bereits seit der 
alttestamentlichen antike aufgeworfenen Hiat zwischen Prophetie und 
dichtung zu überwinden. aber bereits die antiken Quellen dokumentieren 
einen unhintergehbaren Konnex zwischen dichtung und Prophetie: Sie 
beschreiben die begegnung zwischen göttlicher instanz und menschlichem 
individuum als ein Moment des sprachlichen Vollzugs, der sich aus dem 
doppelten aspekt des Vernehmens der göttlichen botschaft und deren in-
dividueller Übersetzung und darstellung durch den Propheten für die Ge-
meinde konstituiert;3 prophetisch-religiöse oder metaphysische erfahrung 
erweist sich damit stets auch als eine ästhetische erfahrung. 

diese bestimmung der prophetischen erfahrung als einer re li gi ös-ästhe-
ti schen impliziert ein hermeneutisches Vorverständnis, das für meine 
interpretation prophetischer dichtung wegweisend ist, nämlich prophe-
tische dichtung weder auf ein rein künstlerisch-spielerisches unterfangen 
noch auf ein religiöses Offenbarungszeugnis zu reduzieren, sondern sie in 
der doppelperspektive von Prophetie und dichtung (als je gleichrangigen 
Konstituenten) zu untersuchen. das eigentlich prophetische Moment, die 
göttliche urheberschaft und pragmatische Funktionstauglichkeit prophe-
tischer dichtung, entzieht sich letztlich dem diskursiven Zugriff und erst 
recht einem rezipienten, der nicht in diesem religiösen Kontext steht. 
Prophetische dichtung sucht – ähnlich wie lejeune dies für die autobio-

2 Zur Poetik prophetischer dichtung vgl. Malinowski, Paradigmen (anm. 1), 343-362.
3 Zum Problemzusammenhang Prophetie und autorschaft vgl. den ertragreichen Sammel-

band: Prophetie und autorschaft. charisma, Heilsversprechen und Gefährdung, hrsg. von 
christel Meier und Martina Wagner-egelhaaf, berlin 2013, insbesondere die instruktive 
einführung (11-38).



46 Bernadette Malinowski

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

graphie veranschlagt4 – den spezifischen Pakt mit dem leser. es gilt die 
dichter und die von ihnen formulierten Glaubensüberzeugungen ernst zu 
nehmen! 

II

Zur Verdeutlichung der Traditionslinie des sich neuzeitlich ausprägenden 
literarästhetischen Modells einer ‚Heiligen Poesie‘ sind zunächst – entlang 
der für meine ausführungen leitenden und orientierenden begriffe imita-
tio und creatio – einige bemerkungen zu Klopstock zu machen. Klopstock 
nämlich leitet mit seiner Konzeption der Heiligen Poesie insofern einen 
Paradigmenwechsel in der Tradition prophetischer dichtung ein, als er 
zum einen den dichter in die unmittelbare successio prophetica rückt, er 
zum anderen aber zugleich am beginn einer neuen lyrischen Subjektivität 
steht, die bereits ansatzpunkte für die entfaltung einer Theorie genialisch-
autonomer Poesie und damit für die Profanisierung und Ästhetisierung 
eben dieser sakralen dichtung enthält.5

Über die Verschränkung christlich-theologischer Vorstellungen mit lite-
rarisch-poetologischen gewinnt Klopstock bereits in seiner abschiedsrede 
zu Pforta (1747) eine Konzeption von Heiliger Poesie, in der nicht nur 

4 Philippe lejeune: der autobiographische Pakt. aus dem Französischen von Wolfram bay-
er und dieter Hornig, Frankfurt a. M. 1994.

5 die in Klopstocks Poetik geforderte Überbietung der nachahmung der natur durch die 
nachahmung der religion provoziert geradezu den umschlag der imitatio in die creatio. 
Hatte bereits die in der renaissance aufkommende und von Shaftesbury radikalisierte 
auffassung von der natur als einer natura naturans die neubewertung der mimesis als 
einer spezifischen Weise der creatio vorbereitet – die Genie-Zeit wird die natur-nach-
ahmung als nachahmung ihres schöpferischen Wesens und damit als auftrag, selbst 
schöpferisch zu sein, begreifen (vgl. hierzu Jochen Schmidt: die Geschichte des Genie-
Gedankens in der deutschen literatur. Philosophie und Politik 1750-1945, bd. 1: Von der 
aufklärung bis zum idealismus, darmstadt 51988, 10-13) –, so erfährt diese ambivalente 
auffassung von mimesis bei Klopstock eine weitere Steigerung: nicht mehr die natur im 
Sinne der natura naturans soll nachgeahmt werden, sondern die religion und der diese 
durchdringende creator spiritus. damit wird das natura naturans-Prinzip rückgebunden 
an das schöpferische Prinzip des creator spiritus, dessen imitatio zunehmend von einer 
nach-dichtung der Heilsgeschichte zu einer creatio subjektiv-autonomer Vorstellungs-
entwürfe wird. diese erscheinen dadurch, dass sie aus der imitatio des creatio-Prinzips 
selbst hervorgehen, ausreichend legitimiert.
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der dichter als Prophet und die alt- und neutestamentlichen Propheten 
als dichter ausgewiesen werden, sondern ferner die gesamte christli-
che Heilsgeschichte zu einem Spiegel literarischer Fortschrittsgeschichte 
umgedeutet wird. Über die theologisch-exegetische Verfahrensweise der 
Typologie und die rhetorische Verfahrensweise der aemulatio gelingt es 
Klopstock, sich selbst und seine dichtung in die Tradition der prophe-
tischen dichter einerseits einzureihen, sich andererseits aber als deren 
antitypische Überbietung und Überhöhung abzugrenzen. die von ihm 
thematisierte Spannung zwischen einer auf die imitation der göttlichen 
Heilsgeschichte verpflichteten Heiligen Poesie und der eigenständigen 
dichterischen ausgestaltung und Formgebung löst Klopstock in seiner 
apologetischen Schrift Von der Heiligen Poesie (1755) dadurch auf, dass 
er aus dem fragmentarischen charakter der biblischen erzählungen die 
notwendigkeit einer poetischen rekonstruktion des ursprünglich „groß[ ] 
ausgebildete[n] Gemälde[s]“6 ableitet, zugleich aber die rekonstruierten 
Teile bescheiden zu „nicht mehr, als erdichtungen“7 abwertet. analog zu 
der Tätigkeit des Theologen, so Klopstock, ziele die Tätigkeit des dichters 
nicht auf die rekonstruktion „historische[r] Wahrheiten“8, sondern auf 
die Vermittlung moralischer Wahrheiten. diese Vermittlung und Mediati-
sierung erfolgen hierbei nicht über die Thematisierung christlich-ethischer 
Maximen, sondern durch eine ausschließlich durch die poetische Sprache 
und Form zu erzielende affekthaltung, die den rezipienten auf den, wie es 
heißt, „Schauplatz des erhabnen“9 führen solle.

die imitation und applikation biblischer Texte und botschaften meint 
hier primär – und darin liegt der wirkungsästhetische Fokus dieser Poe-
tik –, das biblische Heilsgeschehen so aufzubereiten, dass es einer ästheti-
schen erfahrung10 zugänglich wird und in dieser seine göttliche Wirkkraft 

6 Friedrich Gottlieb Klopstock: Von der Heiligen Poesie. in: ausgewählte Werke, bd. ii, 
hrsg. von Karl august Schleiden, München 41981, 997-1009; 998. 

7 ebd.
8 ebd.
9 ebd., 1000.
10 Mit der Verschiebung von einer gegenstands- zu einer wirkungsästhetisch motivierten 

Poetik geht die verstärkte rückbindung der nachahmung an die erfahrung einher: 
„aber wer tut, was Horaz sagt: ‚Wenn du willst, daß ich weinen soll; so mußt du selbst 
betrübt gewesen sein!‘ ahmt der bloß nach? nur alsdann hat er bloß nachgeahmt, wenn 
ich nicht weinen werde. er ist an der Stelle desjenigen gewesen, der gelitten hat. er hat 
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innerhalb der humanen Seelenvermögen entfaltet, um auf diese Weise 
Tugendhaftigkeit und die progredierende Vervollkommnung der Seele zu 
befördern. Mit dieser zentralen Positionierung der ästhetischen erfahrung 
und der cognitio viva (als des harmonischen Zusammenwirkens aller 
Seelenkräfte), mit der Klopstock mehrfach an die theologische, philo-
sophische und poetologische Tradition anknüpft,11 schließt er die Kluft 
zwischen imitatio und creatio: die eigenmächtige formale und inhaltliche 
ausgestaltung des heilsgeschichtlichen Grundrisses – die dichterische Pro-
duktion von ‚Schattenvorstellungen‘ – ist dadurch hinreichend legitimiert, 
dass zum einen das dichterische Genie12 an Gott bzw. den creator spiritus 
rückgebunden bleibt, zum anderen im rezipienten eine religiös-ästheti-

selbst gelitten. […] Von dem Poeten hier weiter nichts als nachahmung fodern, heißt 
ihn in einen akteur verwandeln, der sich vergebens als einen akteur anstellt“ (Fried-
rich Gottlieb Klopstock: Gedanken über die natur der Poesie. in: ausgewählte Werke 
[anm. 6], 992-997; 993). der absicht, eine Poetik zu entwerfen, „deren regeln sich auf 
die erfahrung gründen“ (vgl. ders.: die deutsche Gelehrtenrepublik. in: ausgewählte 
Werke [anm. 6], 875-929; 917), korreliert der poetische Verfahrensmodus der „darstel-
lung“, deren „erste[r] Grundsatz“ es sei, dass „man den Gegenstand in seinem leben 
zeigen müsse“ (ders.: Von der darstellung. in: ausgewählte Werke [anm. 6], 1031-1038; 
1034). dies geschieht über die „Täuschung“, über die Produktion von „fastwirkliche[n] 
dinge[n]“, die durch ihren hohen Grad an lebhaftigkeit von „bloße[n] Vorstellungen“ zu 
unterscheiden sind (1032). deshalb kann Klopstock sagen: „der Zweck der darstellung 
ist Täuschung. Zu dieser muß der dichter den Zuhörer, sooft er kann, hinreißen, und 
nicht hinleiten“ (1033). 

11 Vgl. Malinowski, Paradigmen (anm. 1), 51-56.
12 Klopstock beansprucht den begriff des ‚Genius‘ als ausdruck für den Gott im Menschen: 

der Genius, abhängig vom Geist Gottes, befähigt insbesondere den dichter zur Kommu-
nikation mit Gott ebenso wie zur idealen Kommunikation mit den Menschen, fungiert 
also als Mittler und gereicht damit selbst zu einer prophetischen instanz. die sowohl dem 
Genius als auch dem Propheten zugedachten attribute begeisterung, inspiration, Gefühl 
und seherische begabung erlauben es nicht nur, beide miteinander zu identifizieren, son-
dern gestatten auch deren buchstäbliche einverleibung in das dichterische Subjekt und 
dessen heiliges Werk: „die höhere Poesie ist ein Werk des Genie“ (Klopstock, Von der 
heiligen Poesie [anm. 6], 1000). Wenngleich Klopstock seine Konzeption der ‚Heiligen 
Poesie‘ in einem geglaubten heiligen Prinzip verankert, das sich gerade in dieser dich-
tung ausdrückt und auswirkt, so ist in ihr doch latent ein diskurs angelegt, der durch 
die repräsentanten des Genie-Kults nur noch offengelegt zu werden braucht. die von 
Klopstock noch unhinterfragte Gleichsetzung von Prophet und Genie impliziert jenes 
Konfliktpotential, das sich im Kampf des aus seiner anonymität allmählich erwachenden 
schöpferischen Subjekts gegen jede Form von Fremdherrschaft entladen wird – das diktat 
eines Gottes eingeschlossen.
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sche erfahrung initiiert wird, die wirkliche Wirkungen hervorbringt und 
somit zur ganz realen „Probe der menschlichen Hoheit“13 wird.

der „Grundriß“ der „Offenbarung“14, der die geschichtliche au then-
ti zi tät der dichtung garantiert, wird zwar zugunsten imaginärer ‚er fin-
dun gen‘ und ‚darstellungen‘15 aufgeweicht, jedoch nicht in den bereich 
der Fiktionalität, sondern in den bereich der emotionalität, der wiederum 
an die Kraft des göttlichen Worts rückgebunden ist. die einhaltung des 
imitatio-Postulats – der dichter ist sachlich der rudimentär überlieferten 
Heilsgeschichte verpflichtet – garantiert, dass die dichterische Phantasie 
und die sie begleitende emotionale bewegung innerhalb der durch den 
göttlichen Heilsplan abgesteckten Grenzen verfährt. 

im „Fragment aus einem Gedichte“ veranschaulicht Klopstock die 
„drey arten“, „über Gott zu denken“, die er zuvor theoretisch erörtert 
hatte – die „kalte, metaphysische“ denkart, die „betrachtung[ ]“ und die 
enthusiastische ergriffenheit der „ganze[n] Seele“16 –, nunmehr im Medi-
um der Poesie und führt dabei exemplarisch die poetischen Verfahrenswei-
sen vor, durch die das „Gefühlsdenken“ (Kaiser17) als höchste Stufe der 
Gotteserfahrung bewirkt werden kann.18 die poetische inszenierung der 

13 Klopstock in einem Gespräch mit bodmer. Wiedergegeben in: Heinrich doering: Friedr. 
Gottl. Klopstock’s biographie, Jena 1853, 13, hier zitiert nach Wilhelm Große: Studien zu 
Klopstocks Poetik, München 1977, 119.

14 Klopstock, Von der Heiligen Poesie (anm. 6), 998. 
15 Vgl. Friedrich Gottlieb Klopstock: abschiedsrede / declamatio qua poetas epopeiae auc-

tores recenset F. G. K., dt. / lat., nach der Übersetzung von carl Friedrich cramer. in: Klop-
stocks abschiedsrede über die epische Poesie, cultur- und litterargeschichtlich beleuchtet 
sowie mit einer darlegung der Theorie uhlands über das nibelungenlied, hrsg. von albert 
Freybe, Halle 1868, 93-178; 97 f. sowie ders.: Von der darstellung. in: ausgewählte Wer-
ke (anm. 6), 1031-1038.

16 Friedrich Gottlieb Klopstock: Von der besten art über Gott zu denken. in: Sämmtliche 
Werke, hrsg. von august leberecht back u. albert richard constantin Spindler, bd. 11, 
leipzig 1823, 207-216; 210, 212 f.

17 Vgl. hierzu Gerhard Kaiser: Klopstock. religion und dichtung, Gütersloh 1963, 86-105.
18 „als ich das kleine leben noch lebte, da noch die Stunde / Meiner neuen Herrlichkeit 

säumte; da saß ich oft einsam / an der ceder im Haine; dann rauschten wallende lüfte / 
durch die ceder ihr leben; es fühlten sich alle naturen / um mich herum: ich aber emp-
fand die unsterbliche Seele! / damals, o! da schon ergriff mich in Stunden, die ich noch 
segne, / Oft, mit so unaussprechlicher neuheit und Wonne, der beste / aller Gedanken, der 
große Gedanke, vom ersten der Wesen! / daß von seinem anschaun die Seele zur tiefsten 
bewundrung / Schauernd hinunter erstaunte! so neu, so niemals empfunden / War sein 
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drei reflexionsmodi, die er bereits zu beginn seiner abhandlung mit dem 
Stufenmodell eines erweckungserlebnisses assoziierte – „eigentliche[r] 
Schlaf“, „Schlummer“ und „wirkliches Wachen“19 –, setzt auf der inhalt-
lichen ebene mit der introduktion der höchsten Stufe ein: Obwohl diese 
noch nicht als Zustand empfunden wird, ist das lyrische ich bereits von 
der empfindung der eigenen unsterblichkeit und dem Gedanken an Gott 
erfüllt. Hingegen reflektiert die sprachlich-formale darstellungsebene das 
gesamte Stufenkonzept, den aufstieg von Schlaf- in Wachzustand, indem 
der narrativ-deskriptive diskurs zunehmend in ein unmittelbares exkla-
matorisches Sprechen aufgelöst wird. die ‚rede über‘ das Verhältnis von 
Gott und ich mündet in eine ‚rede an‘ Gott und wird schließlich zur ‚re-
de aus‘ dem göttlichen Mund selbst heraus. das monologisch-erinnernde 
Sprechen, das ein bewusstsein artikuliert, wonach Gott nur im „Gefühls-
denken“ eingeholt werden kann, leitet über in ein dialogisches Sprechen, 
das die erinnerung gleichsam auflöst zugunsten einer aktuellen Kommu-
nikationssituation der „betenden Seele“, die sich schließlich ihrerseits in 
einer nochmaligen Steigerung auflöst in „den mächtigen Freuden“, die das 
lyrische ich angesichts der allgegenwart Gottes erfährt. die emotionale 
Steigerung der Seelenbewegung korrespondiert hier einer Selbstdurchspre-
chung poetischer denk-, ausdrucks- und darstellungsmöglichkeiten und 
deren sukzessiver destruktion. es zeigt sich, dass die poetische rede durch 
die von ihr selbst inszenierte Pathos- und affektsteigerung gleichsam 
atemlos an ihre äußerte Grenze, das Wortlose, stößt und somit im Strudel 
ihrer eigenen bewegungskräfte unterzugehen droht. der ‚direktkontakt‘ 
mit Gott – und damit verbunden auch derjenige mit dem eigenen Selbst –, 
bedingt eine sprachliche askese, die bei Klopstock gerade nicht in den 
Zustand des Schweigens bzw. der nicht-rede übergeht, sondern thema-
tisch in den Gedichtverlauf integriert und zugleich als Teil eines affekti-

Gefühl mir! ich rief, der zitternde Mund nicht! der starrte! / Jede Stimme war todt! der 
athem stand bebend! das leben / Stutzt’, hielt inne! die Zeit ging nicht fort! doch laut 
aus der Tiefe, / laut, mit allen empfindungen, rief die betende Seele: / O wer bist du? – 
Wer bist du? – du Wesen der Wesen, wer bist du? / Gott! – unendlich! – der erste! – da 
war es einsam! – du Schönster! / Wesen ohn’ ursprung! – doch war’s nicht ewig einsam! 
du liebe! / ach! – (nun kam mir die Stimme zurück, nun flossen die Thränen!) / ach! mein 
Schöpfer! mein Gott! ich vergeh’ in den mächtigen Freuden! / dicht, denn dicht um mich 
ruht deiner allgegenwart Fülle!“ (Klopstock, Von der besten art [anm. 16], 215 f.).

19 ebd., 207.



Hölderlins prophetische Dichtung zwischen ‚imitatio‘ und ‚creatio‘ 51

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

ven Steigerungsprozesses fruchtbar gemacht wird. die physisch-affektive 
Subjekterfahrung, die durch die negation positiv-lyrischer rede gesteigert 
wird, wird so zum indikator für die anwesenheit des Höchsten. die docta 
ignorantia, zu der sich der dichter bekennt, verhüllt das Schweigen, zu 
dem er sich angesichts des unaussprechlichen Gottes genötigt sieht, und 
bringt dieses Schweigen eben dadurch ‚zum ausdruck‘; d. h. die ‚negative‘ 
(kunstvoll durch den einsatz von injektionen, Wiederholungen, Zäsuren 
etc. gestaltete) rede transportiert jenes Schweigen, das in der mystischen 
begegnung mit dem Heiligen die Sphäre des Humanen – und das meint 
das Sprachliche ebenso wie das Sinnliche und Vitale – transzendiert. die 
unvollkommene rede dokumentiert somit nicht das unvermögen des pro-
phetisch sich begreifenden dichters, Gott zu kommunizieren, sondern be-
zeugt im Gegenteil die „gelungene immanentisierung von Transzendenz“20 
in der lyrischen Sprache. das „stammelnd Gered’“21, das durch die äußerst 
kunstvolle applikation rhetorischer Verfahrensweisen zum ausdruck ge-
bracht wird, ist – eben weil darin der „Gott spricht“22 – die höchste und 
allein dem Gegenstand angemessene Form sakraler rede.

Klopstock stand vor dem Problem, Sprache und Form der dichtung 
aus ihrer bloßen Position als Magd dogmatisch begriffener religiosität 
herauszuführen und sie als einen exklusiven ausdrucksmodus für eine 
religiöse Offenbarungserfahrung zu legitimieren, um im Zuge dessen 
die dichtungssprache einer revolutionären erneuerung zu unterziehen. 
die Möglichkeit einer dichtung als Prophetie verdankt sich dieser von 
Klopstock erwirkten emanzipation der Form, der Sprache wie des dich-
terischen Subjekts. die paradoxe Struktur dieses entwicklungsprozesses 
besteht darin, dass eine dichtung, die sich als prophetisch begreift, einer-
seits die Kontinuität zu den tradierten Offenbarungsmodellen mit all ihren 
spezifischen charakteristika zu wahren beansprucht, andererseits aber 
zugleich in einen unauflöslichen Widerspruch zu diesen gerät, insofern 
dichtung als autonomer entwurf eines menschlichen Subjekts begriffen 
wird.23 letzteres wird sich bekanntlich im Zuge der aufklärung und der 

20 niklas luhmann und Peter Fuchs: reden und Schweigen. Frankfurt a. M. 1997, 90.
21 Friedrich Gottlieb Klopstock: die deutsche bibel. in: Sämmtliche Werke (anm. 16), bd. 4, 

305.
22 Friedrich Gottlieb Klopstock: Wißbegierde. in: Sämmtliche Werke (anm. 16), bd. 5, 12.
23 es kann dabei nicht genug betont werden, dass diese emanzipation innerhalb der dich-
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in ihr Fuß fassenden „egologischen“24 Theorie von Subjektivität, wonach 
bewusstsein von etwas immer zugleich an Selbstbewusstsein gekoppelt 
ist, durchsetzen. darin berühren sich die aufklärung und die vermeintlich 
antiaufklärerische Genie-Ästhetik des Sturm und drang wohl am signifi-
kantesten: Goethes Prometheus-Hymne führt programmatisch die ema-
nation des autonomen „gottgleichen Genius“25 vor, der sich in einem akt 
der revolte aus den Fängen traditioneller und transzendenter autoritäten 
befreit. dabei geschieht die rückbindung des dichterbegriffs an ein genia-
lisches Subjekt gerade in der (methodischen) rückwendung zu jenen poe-
tischen Vorformen und legitimationsinstanzen, die es zu überwinden gilt. 
durch die Übertragung und aneignung göttlicher attribute auf das künst-
lerische Subjekt akzentuiert die Genie-Ästhetik ihre strukturelle affinität 
mit einem dichter- und dichtungstyp, dessen Prämissen für sie nicht mehr 
akzeptabel sind. – Wurde bei Klopstock die radikale Selbstthematisierung 
und -problematisierung des dichterischen ich durch dessen transzendente 
rückbindung begrenzt – Gott als letzte rückversicherung – und damit 
die Gefahr gebannt, dass die postulierte mimesis der Offenbarung in eine 

tung nur Teil eines gesamten soziokulturellen differenzierungsprozesses ist, dessen eine 
Konsequenz die Herausbildung einer als Prophetie sich verstehenden Dichtung ist. Pro-
phetische dichtung ist damit immer auch als antwort auf aktuelle historische Konstella-
tionen zu begreifen. dieser (soziale und sprachliche) auftrag zur aktualität ist wiederum 
dem begriff ‚prophetische dichtung‘ inhärent: alle Formen einer naiv anachronistischen 
oder selbstgefällig ästhetizistischen dichtung sind hier von vorneherein ausgeschlossen. 
das dichtungsimmanente Spannungsverhältnis zwischen (göttlich offenbartem) inhalt 
und (subjektiv-dichterischer) Form impliziert und spiegelt stets das Spannungsverhältnis 
zwi schen Tradition und jeweiliger Gegenwart und ist damit selbst einer Historisierung un-
ter wor fen. in der Konsequenz zieht dieses im Zuge von Modernisierung und aufklärung 
immer komplexer werdende Spannungsverhältnis legitimationsversuche nach sich, die, 
unabhängig davon, in welcher Weise sie geschehen – ob poetologisch, theologisch, philo-
sophisch oder sozial –, die differenzen zwischen einer sich religiös fundiert begreifenden 
dichtung und deren autonomer künstlerischer Gestaltung sowie zwischen einem pro-
phetisch sich gebärdenden dichter und einer die entkoppelung von religion, Kunst und 
humaner lebenswelt vollziehenden Gesellschaft nur um so stärker hervortreten lassen, je 
mehr diese argumentativ oder poetisch überspielt werden sollen.

24 Manfred Frank: Subjekt, Person, individuum. in: die Frage nach dem Subjekt, hrsg. von 
dems., Gérard raulet und Willem van reijen, Frankfurt a. M. 1988, 7-28; 11.

25 Johann Wolfgang von Goethe: Von deutscher baukunst. in: Goethes Werke, hrsg. u. kom-
mentiert von erich Trunz, Hamburg 1948-1953, bd. 12, 7-15; 13.



Hölderlins prophetische Dichtung zwischen ‚imitatio‘ und ‚creatio‘ 53

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

nurmehr subjektivistische ‚mimesis der innenwelt‘26 kippt, so wird durch 
die ungebrochene Selbstgewissheit der lyrischen Subjektivität – Goethes 
„Heilig glühend Herz“, das „alles selbst vollendet“27 – der schmerzhafte 
dualismus von Freiheit und entfremdung, ästhetischer autonomie und 
legitimationspflicht ästhetischer Produktion bewusst und ein Prozess der 
poetischen Selbstreflexion in Gang gesetzt, der auch die Konzeption einer 
prophetischen dichtung nachhaltig verändert. 

III

Hölderlins philosophisches und poetisches Werk ist die kritische antwort 
des dichters „in dürftiger Zeit“28, und es ist gerade dieses Problembe-
wusstsein von der Verfasstheit der eigenen Subjektivität, das seine prophe-
tische dichtung in erster linie als Manifestation einer kritischen Selbst- 
und Sprachreflexion ausweist. die dichterische auseinandersetzung mit 
den bedingungen der Möglichkeit prophetischen Sprechens wird ebenso 
relevant wie der anspruch, heilsgeschichtliche oder ontologische Wahrhei-
ten zu offenbaren. Standen bei Klopstock die Offenbarungsinhalte und die 
Suche nach den Möglichkeiten ihrer optimalen (d. h. nach Maßgabe ihrer 
maximalen Wirkkraft) sprachlichen Vermittlung im Zentrum, ist es bei 
Hölderlin die reflexion über den Offenbarungsdiskurs sowie das diesen 
gestaltende und verantwortende dichterische Subjekt. die prophetische 
dichtung schlägt dabei um in eine metaprophetische, die innerhalb des 
Mediums Poesie die transzendentalen sprachlichen, theologischen, histo-
rischen und subjektiven bedingungen und Funktionsweisen prophetischer 
rede analysiert und zugleich die Prophetie vom „kommende[n] Gott“29 
zu verkünden hat. dieser umschlag von einer offenbarenden Dichtung in 

26 Zum ausdruck ‚Mimesis der innenwelt‘ vgl. Martin Feldt: lyrik als erlebnislyrik. Zur 
Geschichte eines literatur- und Mentalitätstypus zwischen 1600 und 1900, Heidelberg 
1990, 102.

27 Johann Wolfgang Goethe: Prometheus. in: Goethes Werke (anm. 25), bd. 1, 46.
28 Friedrich Hölderlin: brod und Wein. in: Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe 

[Sta], hrsg. von Friedrich beißner, adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 
1943-1985; hier Sta ii, 90-95; 94, v. 122.

29 ebd., 91, v. 54.
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eine primär sich selbst offenbarende Dichtung kennzeichnet Hölderlins 
Spätwerk als Grenzphänomen prophetischer dichtung überhaupt.

Hölderlins Poetik einer dichtung als Prophetie ist eingebettet in eine 
komplexe philosophisch-theologische Topographie, die hier zu entfal-
ten nicht geleistet werden kann. im Grunde ist sie verankert in exis-
tenzphilosophischen Überlegungen, die immer wieder auf die zentralen 
Kategorien „intellectuale anschauung“30 und ‚mythische Vorstellung‘31 
führen. Verkürzt dargestellt bezeichnet die intellektuale anschauung zum 
einen ein ontologisches, ein Seins-Prinzip, wonach Subjekt und Objekt 
unteilbar miteinander verbunden sind, zum andern aber auch einen er-
fahrungsmodus, wonach eben diese bei der „ursprünglichen Trennung“, 
der „ur-Theilung“32, verlustig gegangene „Vereinigung des Subjects und 
Objects in einem absoluten – ich oder wie man es nennen will – […] 
ästhetisch […] möglich ist“33, während die ‚mythische Vorstellung‘ diese 
erfahrung in Form eines bildes oder einer idee repräsentiert und sie somit 
einer erfahrung durch andere zugänglich macht. anders formuliert: die 
Faktizität des Seins, das Dass des „unendlichen Ganzen“34, der „höhe-
re Zusammenhang“35, offenbart sich als „ahndung“36: Ohne sie – und 
darin zeigt sich die anthropologische dimension dieser Ästhetik – wür-
de der Mensch weder nach Vereinigung mit der natur streben, noch 
würde er überhaupt denken und handeln. die „ahndung“ wiederum 
entsteht aus der Wahrnehmung der „Schönheit“37, dem „hohen urbild 
aller einigkeit“38. Aisthesis (im Sinne der sinnlichen Wahrnehmung des 
Schönen) wird somit zum grundlegenden impuls humaner Verhaltens- und 
Tätigkeitsformen und zugleich zum aufweis der Faktizität des absoluten, 
das sich als Schönheit zeigt. damit verlagert Hölderlin das dialektische 
Verhältnis, das zwischen dem Sein (als in sich differente einheit) und dem 

30 Friedrich Hölderlin: urtheil und Seyn. in: Sta iV, 216. 
31 Vgl. Friedrich Hölderlin: Über religion. in: Sta iV, 280.
32 Hölderlin, urtheil und Seyn (anm. 30), 216.
33 an Schiller, 4. 9. 1795. in: Sta Vi, 181.
34 Friedrich Hölderlin: Hyperion [Vorletzte Fassung]. in: Sta iii, 235-252; 236.
35 Hölderlin, Über religion (anm. 31), 275.
36 Hölderlin, Hyperion (anm. 34), 236.
37 ebd., 237.
38 Friedrich Hölderlin: Hyperion [Metrische Fassung]. in: Sta iii, 186-198; 191, v. 95.
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„urtheil“ (als differenzierter einheit) besteht,39 auch auf die anschau-
ungsebene: die historische, physische und mechanische individualsphä-
re – die Sphäre der urteilung, die Welt des empirisch Seienden – wird in 
der ‚mythischen Vorstellung‘, die den Gesamtzusammenhang, das abso-
lute, den „Gott der Mythe“40 poetisch und symbolisch zu repräsentieren 
vermag, aufgehoben: intellektuale anschauung und mythische Vorstellung 
sind folglich funktional innerhalb eines stufenförmig sich vollziehenden 
erkenntnis- und bildungsweges aufeinander bezogen, denn es ist die be-
stimmung jedes Menschen, „[d]as leben zu fördern, den ewigen Vollen-
dungsgang der natur zu beschleunigen, – zu vervollkommnen, was er vor 
sich findet, zu idealisiren“41.

der Kunst kommt dabei eine entscheidende Vermittlungsfunktion zu: 
die ästhetische repräsentation vereinigt die Sphären nicht nur mittels ei-
ner Synthetisierung der (aufeinander bezogenen) Gegensätze zu einem, wie 
Hölderlin dies nennt, „Göttlich-Harmonischentgegengesetzten“42, son-
dern so, dass neben dem gedanklich bereits erfassten zugleich die unaus-
schöpflichkeit des harmonischen Ganzen in der unausschöpflichkeit des 
sprachlichen Symbols mit ausgedrückt wird. die Kunst dient, vor Philoso-
phie und religion, der humanen bildung, der „höhere[n] aufklärung“43, 
die darin besteht, „dass sich [der Mensch] als einheit in Göttlichem-
Harmonischentgegengeseztem enthalten, so wie umgekehrt, das Gött-
liche, einige, Harmonischentgegengesezte, in sich, als einheit enthalten 
erkenne“44. dieser Prozess wird dadurch ermöglicht, dass der Mensch 
freiwillig seine subjektive individualsphäre verlassen und sich der äußeren 
Sphäre der natur entgegen- und aussetzen kann. in diesem freiwilligen 

39 „Urtheil. ist im höchsten und strengsten Sinne die ursprüngliche Trennung des in der 
intellectualen anschauung innigst vereinigten Objects und Subjects, diejenige Trennung, 
wodurch erst Object und Subject möglich wird“ (Hölderlin, urtheil und Seyn [anm. 30], 
216). Wenngleich Hölderlin über den Grund der ur-Teilung nichts aussagt, so impliziert 
seine ästhetische Konzeption doch einen inneren Zusammenhang zwischen urteil und 
Sein dergestalt, dass die Möglichkeit der division von Subjekt und Objekt in der Ganz-
heit bereits angelegt, dass also urteil und damit differenz Strukturmerkmal von Sein ist. 
umgekehrt enthält die ur-Teilung die bedingungen der Möglichkeit zur Ganzheit in sich.

40 Hölderlin, Über religion (anm. 31), 281. 
41 an den bruder, 4. 6. 1799. in: Sta Vi, 328.
42 Friedrich Hölderlin: Über die Verfahrungsweise des poëtischen Geistes. in: Sta iV, 259.
43 Hölderlin, Über religion (anm. 31), 277.
44 Hölderlin, Verfahrungsweise (anm. 42), 259.
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akt der harmonischen entgegensetzung wiederholt sich die grundsätzlich 
widersprüchlich strukturierte daseinsweise des Menschen, jedoch so, 
dass sich der Widerspruch zugunsten einer in sich selbst unterschiedenen 
einheit auflöst, die sich dem Menschen in „schöner heiliger, göttlicher 
empfindung“45 des ganzen „innern und äußern lebens“46 offenbart. 

entscheidend ist nun, dass Hölderlin diese existenzphilosophischen 
Überlegungen mit sprachphilosophischen koppelt: die ahnung des tran-
szendentalen Gesamtzusammenhangs entspricht der ahnung einer tran-
szendentalen universalsprache und damit auch einer transzendentalen 
universalpoesie. in jenem Moment, in dem der Mensch freiwillig aus sich 
herausgeht, sich freiwillig ins Offene einer Polarität stellt, öffnet sich für 
ihn sein transzendentaler bestimmungsgrund, der zugleich ein Sprach-
grund ist. Gerade dem dichter ist nun diese „Vollständigkeit und durch-
gängige bestimmtheit des bewußtseyns“47 gegeben, in welchem sich ihm 
die „Welt aller Welten“, die „Möglichkeit aller beziehungen“48 offenbart. 
auf dieser Stufe tritt, so Hölderlin, eine „neue“, „schöpferische reflexi-
on“ ein, deren „Product“ die nun spezifisch dichterische Sprache ist:

Indem sich nemlich der Dichter mit dem reinen Tone seiner ursprünglichen 
Empfindung in seinem ganzen innern und äußern Leben begriffen fühlt […], 
ist ihm diese [Sprache] neu und unbekannt, die Summe aller seiner Erfahrun-
gen, seines Wissens, seines Anschauens, seines Denkens, Kunst und Natur wie 
sie in ihm und außer ihm sich darstellt, alles ist wie zum erstenmale, eben 
deßwegen unbegriffen, unbestimmt, in lauter Stoff und Leben aufgelöst, ihm 
gegenwärtig, und es ist vorzüglich wichtig, daß er in diesem Augenblike nichts 
als gegeben annehme, von nichts positivem ausgehe, daß die Natur und Kunst 
[…] nicht eher spreche , ehe für  ihn  eine Sprache da ist, d. h. ehe das jezt 
Unbekannte und Ungenannte in seiner Welt eben dadurch für ihn bekannt und 
nahmhaft wird, daß es mit seiner Stimmung verglichen und als übereinstim-
mend erfunden worden ist […].49

das Gefühl der ekstatischen und exzentrischen ‚begriffenheit‘ – hervorge-

45 ebd.
46 ebd., 263.
47 Friedrich Hölderlin: Grund zum empedokles. in: Sta iV, 156.
48 Friedrich Hölderlin: das Werden im Vergehen. in: Sta iV, 282.
49 Hölderlin, Verfahrungsweise (anm. 42), 263 f.
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rufen durch den freiwilligen Schritt ins Offene – ist ein Zustand der reinen 
negativität, insofern alles positiv Gewordene der Vergangenheit und alles 
positiv Werdende der Zukunft im radikal unbegriffenen und unbestimm-
ten des gegenwärtigen Moments aufgelöst erscheint. die transzendentale 
Positivität, das „alles in allen“50, wird konkret als „reales nichts“51, als 
Moment der Haltlosigkeit und Verlorenheit, der Selbst- und Weltzerstö-
rung und deshalb mit „Furcht“ und „Schmerz“52 empfunden. dem dich-
ter, eben weil er in besonderer Weise für jenen ex-zentrischen augenblick 
der (metaphorischen) radikalisierung des Widerstreits disponiert ist, in 
dem sich ihm das absolute offenbart, erwächst daraus die aufgabe, die-
sen mythischen Moment darzustellen, ihn anderen zu vermitteln und auf 
diese Weise den bildungsgang der Menschheit voranzutreiben. Mit der 
Fähigkeit der von Hölderlin so bezeichneten „idealische[n] auflösung“ 
sollen die Gefahren, die im augenblick des tragischen Übergangs bzw. 
der begegnung mit dem Gott gegeben sind, dergestalt gebannt werden, 
dass die extrem tragisch-bedrohliche Moment-erfahrung gleichsam über-
sprungen wird, indem der zukünftige aspekt des noch-nicht bereits als 
gestaltetes neues und damit als positiv bestehendes antizipiert wird. aus 
der Perspektive des antizipierten kann also der Moment der ‚wirklichen 
auflösung‘53 retrospektiv, d. h. als erinnerung gefasst und somit  – ohne 
den eigenen, individuellen Tod riskieren zu müssen – in einen übergeord-
neten anthropologischen und geschichtlichen Gesamtprozess eingegliedert 
werden. im augenblick des Übergangs stellen sich Welt, Zeit und Sprache 
in ihrer Transzendentalität und Totalität dar. in der „intellectualen an-
schauung“ wird diese darstellung des Ganzen gefühlt, in der „idealischen 
auflösung“ wird dieses Gefühl des Ganzen – die reale empfindung der 
auflösung, der reinen negativität, des reinen nichts – zur „erinnerung 
des aufgelösten“54. dadurch wird das göttliche Ganze, die „unendli-
che Form“, in einer „eigene[n] Welt der Form nach“55 an das Teil, an 
das individuelle, an die endliche Zeit – allesamt nur entfaltungs- und 

50 Hölderlin, Werden im Vergehen (anm. 48), 282.
51 ebd., 285.
52 Hier und im Folgenden ebd., 283.
53 Vgl. ebd., 285.
54 Hier und im Folgenden ebd., 283.
55 Hölderlin, Verfahrungsweise (anm. 42), 250.
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darstellungsweisen des Ganzen – gebunden. eben dies geschieht in der 
„freien Kunstnachahmung“56, bei der es sich insofern um eine potenzierte 
nachahmung handelt, als sie das, was bereits erinnernd und vorstellend 
nachgeahmt ist, einem weiteren nachahmungsprozess in der dichterischen 
Tätigkeit unterzieht.57

die Paradoxie dieser Konzeption besteht nun darin, dass die erkenntnis 
dieses Gesamtzusammenhangs, des „Gotts der Mythe“, zwar für jeden 
Menschen verpflichtend ist, zugleich aber die Gefahr in sich birgt, sich in 
der begegnung mit der äußeren Sphäre zu verlieren bzw. sich selbst zum 
Gott zu erheben. Paradigmatisch für einen verfehlten Übertritt ist die Ge-
stalt des empedokles: dieser, „zum dichter geboren“, weil er über jene 
„ungewöhnliche Tendenz zur allgemeinheit“ verfügt, „die unter andern 
umständen […] zu jener ruhigen betrachtung, zu jener Vollständigkeit 
und durchgängige[n] bestimmtheit des bewußtseyns wird, womit der 
dichter auf ein Ganzes blikt“58, zerstört sein ehemals rechtes Verhältnis 
zur göttlichen natur dadurch, dass er sich eigenmächtig und selbstherrlich 
gegenüber dieser erhöht und sich selbst zum Gott ernennt: 

Es haben ihn die Götter sehr geliebt. 
Doch nicht ist er der Erste, den sie drauf 
Hinab in sinnenlose Nacht verstoßen, 
Vom Gipfel ihres gütigen Vertrauns 
Weil er des Unterschieds zu sehr vergaß 
Im übergroßen Glük, und sich allein 
Nur fühlte;59

56 Hölderlin, Werden im Vergehen (anm. 48), 283.
57 eine systematische untersuchung von Hölderlins nachahmungskonzept steht noch aus. 

bezogen auf seine prophetische dichtung ist die nachahmung wesentlich ein Problem des 
‚rechten nähe-distanz-Verhältnisses‘ zum Göttlichen. der nachahmung ist – sofern das 
‚Original‘ das absolute in seiner unnachahmlichen Vollkommenheit meint – ein Moment 
der Fälschung, des unreinen, notwendigerweise inhärent. dieses Problembewusstsein und 
die damit verbundene aufgabe, einen ethisch vertretbaren Standort des dichters, einen 
ethisch vertretbaren Fälschungsgrad seiner poetischen Sprache, kurz: im Verhältnis von 
imitatio und creatio das rechte Maß aufzufinden, durchzieht Hölderlins späte Hymnen 
geradezu leitmotivisch. 

58 Hölderlin, Grund zum empedokles (anm. 47), 156.
59 Friedrich Hölderlin: der Tod des empedokles. in: Sta iV, 11, v. 209-215.
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in der ‚Wortschuld‘ des empedokles – „den Gott, den er aus sich / Hin-
weg ge schwäzt“60 – manifestiert sich die Seins- und differenzvergessenheit 
eines dichters, dem es, solange er noch „Priester der natur“61 war, gelang, 
den Menschen den Gott und „die lebenden den lebenden“62 zu singen, 
„das leben […] [zu] fördern“63 und durch sein „Wort / den verschloßnen 
Göttern die brust [zu öffnen]“64 und den „Geist hervor[zurufen]“65. der 
rede davon, dass „[d]urch sein Wort […] die Götter einst geworden“66 
seien, liegt nun nicht mehr die einsicht zugrunde, dass Gott und Mensch 
immer schon im höheren Zusammenhang harmonisch entgegengesetzt 
versöhnt sind, sondern die blasphemische Verschmelzung von individuel-
lem und Göttlichem. Hatte sich empedokles im narzisstisch-genialischen 
Taumel vermeintlicher Gottgleichheit zugleich die allmacht über die Spra-
che gesichert – „denn stum ist die natur“67 und mit ihr der Gott –, so 
gelangt er im Zuge seines Schuldbekenntnisses und seiner demütigen un-
terwerfung umgekehrt zu der einsicht: „die göttlichgegenwärtige natur / 
bedarf der rede nicht“68. beide extremzustände, empedokles’ Selbsterhö-
hung zum Gott und der dadurch notwendig gewordene rückzug in den 
Tod und in das Schweigen, erweisen sich zwar menschheitsgeschichtlich 
als erlösung, individualgeschichtlich jedoch als fatale Fehlformen mensch-
lichen Verhaltens. die rechte Haltung gegenüber dem Göttlichen, die in 
einem rechten Sprach-Verhältnis gegenüber dem Göttlichen besteht, gerät 
in beiden Fällen in ein Missverhältnis, das mit dem prophetischen auftrag 
nicht mehr zu vereinbaren ist. 

die vermeintliche beherrschung der göttlichen natur und die damit 
einhergehende beherrschung der Sprache bedeuten gegenüber dem Gött-
li chen in doppelter Weise Verrat und „untreue“69: die ignoranz des un-
ter schie des zwischen Gott und Mensch, die empedokles dahingehend 

60 ebd., 98, v. 220 f.
61 ebd., 592, Z. 4
62 ebd., 591, Z. 7
63 ebd., 110, v. 533.
64 ebd., 593, Z. 19 f.
65 ebd., 110, v. 538.
66 ebd., 11, v. 225.
67 ebd., 95, v. 103.
68 ebd., 69, v. 1628 f.
69 Friedrich Hölderlin: anmerkungen zum Oedipus. in: Sta V, 193-202; 202.
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ver lei tet, dass er ein neues unterschiedenes Verhältnis setzt, in welchem er 
selbst die rolle der Gottheit einnimmt, führt zugleich zu einer ignoranz 
des unterschiedes zwischen dem, was gesagt werden darf, und dem, was 
ver schwie gen werden muss. 

empedokles überschreitet seine prophetische Kompetenz nicht, indem 
er den anspruch erhebt, „das unbekannte nennet mein Wort“70, son dern 
indem er, wie ihm sein Widersacher Hermokrates vorhält, sich an maßt, 
„verwegen / aus[zu]sprechen […] unauszusprechendes“ und da durch 
nicht nur das „keuschverschwiegne leben“ entwürdigt, sondern „Ver-
bor gen herr schen des / in Menschenhände liefert“ und „Göttliches ver-
räth“ an jene, die dafür nicht auserwählt sind.71 dieses unvermögen des 
„Menschengeist[es]“ – nicht „schweigen“ und „sein Geheimniß / unauf-
ge dekt bewahren“ zu können – ist „schlimmer […] wie Mord“.72 der 
Selbstmord des empedokles ist die Kehrseite dieses Sakrilegs gegenüber 
der Gottheit, wobei das endgültige Verstummen ebenfalls Verrat gegen-
über der „stummen“ und auf die Vermittlung durch menschliche rede 
angewiesenen natur ist. Wie die negation der differenz zwischen Gott 
und Mensch – die inauguration des göttlichen ich – nur durch die weitere 
negation dieser differenz – die freiwillige rückgabe des individuums an 
die natur – gesühnt werden kann, so kann auf einer sprachlichen ebene 
die negation der differenz zwischen Offenbarung und Preisgabe – das 
„geschwäzige alles-Sagen“ – nur durch die weitere negation dieser diffe-
renz – den freiwilligen Verzicht auf Mitteilung überhaupt – eine gerechte 
nemesis erfahren. als positiv erweisen sich diese negationen lediglich in 
der Perspektive des übergeordneten menschheitsgeschichtlichen Gesamt-
prozesses. die Tragik des individuellen Helden ermöglicht die kollektive 
„vaterländische umkehr“73, den „Übergang aus [altem] bestehendem ins 
[neu] bestehende“74. 

die so entfaltete komplexe Situation des empedokles begreift Hölder-
lin nicht als figurativ, sondern als für ihn selbst real gegeben und damit 
existenziell. dies belegt das ende der ‚Feiertagshymne‘, die nach meinem 

70 Hölderlin, empedokles (anm. 59), 95, v. 127.
71 ebd., 97 f., v. 175 f., 191, 183-185.
72 ebd., 97, v. 168, 169 f., 178 f.
73 Friedrich Hölderlin: anmerkungen zur antigonae. in: Sta V, 263-272; 271.
74 Hölderlin, Werden im Vergehen (anm. 48), 285.
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Verständnis nicht einfach Fragment geblieben ist. Vielmehr ist das Frag-
mentarische, das ich hier nur fragmentarisch zitiere, die notwendige Folge 
des dichterischen Gefahrenbewusstseins:

Doch uns gebührt es, unter Gottes Gewittern,  
Ihr Dichter! mit entblößtem Haupte zu stehen 
Des Vaters Stral, ihn selbst, mit eigner Hand 
Zu fassen und dem Volk ins Lied 
Gehüllt die himmlische Gaabe zu reichen. 
Denn sind nur reinen Herzens, 
Wie Kinder, wir, sind schuldlos unsere Hände, 
 
[…]  
 
Weh mir! 
 
[…] 
 
Ich sei genaht, die Himmlischen zu schauen, 
Sie selbst, sie werfen mich tief unter die Lebenden 
Den falschen Priester, ins Dunkel, daß ich 
Das warnende Lied den Gelehrigen singe. 
Dort75

im Vergleich zu Klopstock haben sich hier das Verhältnis und die Funktion 
von imitatio und creatio nicht nur ins existenzielle ausgedehnt, sondern 
geradezu verkehrt: Während Klopstock im interesse einer befreiung der 
lyrischen Sprache und des dichterischen Subjekts den zu imitierenden bi-
blischen Text akribisch nach leerstellen absucht, die ihm raum für sein 
schöpferisches Vermögen geben, werden die leerstellen bei Hölderlin um-
gekehrt poetisch erzeugt. Während die creatio – aus existenziellen Grün-
den – in das Metapoetische und Metaprophetische verlagert ist, bleibt 
sie hinsichtlich des Vollzugs des prophetischen auftrags leer. Imitatio bei 
Hölderlin ist nicht nur bezogen auf das nachzuahmende biblische Gottes-
wort, sondern auf die Gotteserfahrung – „des Vaters Stral, ihn selbst“ – 
und damit auf die unmittelbare begegnung mit dem Göttlichen. Während 

75 Friedrich Hölderlin: Wie wenn am Feiertage … in: Sta ii, 118-120; 119 f., v. 56-74.
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in der ‚Feiertagshymne‘ der dichterische auftrag metapoetisch klar umris-
sen wird – „des Vaters Stral, ihn selbst, mit eigener Hand / Zu fassen und 
dem Volk ins lied / Gehüllt die himmlische Gaabe zu reichen“ –, bleibt 
letzteres – die ins lied gehüllte Gabe dem Volk zu reichen – unerfüllt. die 
Konkretisierung und der Vollzug des zuvor abstrakt formulierten auftrags, 
nämlich die imitatio dei, durch das dichterische Wort vermittelt, zum aus-
druck zu bringen, wird demnach nicht eingelöst. Streng genommen müsste 
hier also zwischen zwei Formen der creatio unterschieden werden, deren 
eine, nämlich die metapoetisch funktionalisierte creatio, eine art dichteri-
sche Übersprungshandlung darstellt, um jener creatio zu entkommen, die 
auf die eigentliche ausübung des prophetischen dichteramts bezogen ist.

dies ist auch das eigentliche Programm, das der Patmos-Hymne zugrun-
de liegt. Ohne hier eine in die Tiefe gehende analyse bieten zu können, sei-
en im Folgenden einige diesbezügliche bemerkungen angeführt. Zu nächst 
einmal imitiert die Patmos-Hymne die narrative Situation, die der apoka-
lypse zugrunde liegt. der poeta vates erzählt ex post von Gesehenem, so 
dass uns der Text nicht als unmittelbare Wiedergabe der erlebnisse eines 
entrückten ichs präsentiert wird, sondern als reflektierte nacherzählung 
eines bereits im Vorfeld sprachlicher artikulation der Offenbarung teilhaf-
tig gewordenen ichs, das bereits ‚hinübergegangen und wiedergekehrt‘ ist. 
Mit dieser Konstruktion des erzählrahmens wird die Hymne als göttliche 
Offenbarung ausgewiesen, die das lyrische Subjekt um der Mitteilbarkeit 
willen in die vorliegende dichterische Form gekleidet hat. die Offenba-
rung, der das ich teilhaftig geworden ist, besteht aber gerade nicht in „des 
Vaters Stral, ih[m] selbst“; vielmehr wird hier, ähnlich dem Vorgehen in 
der ‚Feiertagshymne‘, der eigentliche dichterische auftrag systematisch 
poetisch unterlaufen, indem praktisch das gesamte dem poeta vates zur 
Ver fü gung stehende inventar vorgeführt und zum Scheitern gebracht 
wird. in diesem Zusammenhang sei exemplarisch auf die mehrfachen 
revisionen und Überschreibungen der Hymne verwiesen, in denen sich 
ein unablässiges hermeneutisches ringen spiegelt, das in eine ‚Zerstreu-
ung‘ von Sinn, eine desemiotisierung der Zeichen und ihrer Funktionen 
mündet, letztlich in den ‚tragischen untergang‘76 poetisch-prophetisch 

76 Zum Zusammenhang des Tragischen und der ‚null-Setzung‘ des (sprachlichen) Zei chens 
vgl. Friedrich Hölderlin: die bedeutung der Tragödien. in: Sta iV, 274.
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ver mit teln der rede; verwiesen sei ferner auf das wiederholte, gleichsam 
selbst-imitierende erzählen des Pfingstwunders, des abendmahls und der 
Him mel fahrt in achronologischer Hin- und Herbewegung, das auch im 
Hin blick auf die Gefahr der später thematisierten brüchigkeit der memo-
ria gelesen werden könnte. Überhaupt wird hier die Wiederholung – durch 
Verfahren der inter- und intratextualität – zu einer exzessiv eingesetzten 
Figur der imitatio, allerdings einer hochgradig fragmentierten, unbe-
stimmten, letztlich in einzelne bildelemente dissoziierten und aufgrund 
eines Zuviel an Verweisungen nicht mehr eingrenzbaren imitatio. erinnert 
sei an dieser Stelle lediglich an die bilder der ersten Strophe wie etwa der 
berg-abgrund-Kontrast oder das adler-Fittiche-bild, bei denen es sich je-
weils um hochkomplexe Synkretismen philosophischer, religiöser und po-
etischer diskurstraditionen handelt.77 die imitatio verliert damit eine ih-
rer bis dato wichtigsten poetologischen Funktionsbestimmungen, nämlich 
die Grenzen und lizenzen zu definieren, innerhalb derer dichtung legitim 
ist. – auch die – im gefahrlosen Konjunktiv – durchgespielte Möglichkeit, 
„[e]in bild zu bilden“78, wird, konfrontiert mit der äußerst summarisch 
wiedergegebenen und gerade nicht „ins lied gehüllten“ Gotteserfahrung 
„im Zorne sichtbar sah’ ich einmal / des Himmels Herrn“79, aufgegeben.80 
die hier auf die Spitze getriebene metapoetische und metaprophetische 
creatio, die zugleich die negation der eigentlichen prophetischen creatio 
ist, führt schließlich auf die ‚kleine poetische lösung‘, sozusagen eine re-
strik ti ve neufassung des dichterischen auftrags: „der Vater aber liebt,  / 
der über allen waltet, / am meisten, daß gepfleget werde / der veste buch-
stab, und bestehendes gut / Gedeutet.“81

77 ausführlich dazu Malinowski, Paradigmen (anm. 1), 157-160.
78 Friedrich Hölderlin: Patmos. in: Sta ii, 165-172, v. 165.
79 ebd., 170, v. 171 f.
80 „So hätt’ ich reichtum, / ein bild zu bilden, und ähnlich / Zu schaun, wie er gewesen, den 

christ, // Wenn aber einer spornte sich selbst, / und traurig redend, unterweges, da ich 
wehrlos wäre / Mich überfiele, daß ich staunt’ und von dem Gotte / das bild nachahmen 
möcht’ ein Knecht –“ (ebd., v. 164-170).

81 ebd., 172, v. 222-226.
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IV

ich habe hier versucht, die besonderheit des Verhältnisses von creatio 
und imitatio in Hölderlins prophetischer dichtung in der differenz zu 
Klopstock zu konturieren. in der nach-prometheisch-genialischen Periode 
wendet sich die befreite Sprache zunehmend gegen den als existenziell 
begriffenen dichterischen auftrag, so dass die metapoetischen und me-
taprophetischen ‚Übersprungshandlungen‘ zur eigentlichen domäne der 
creatio avancieren. die ‚prophetische bescheidenheit‘ (Jean Paul) weicht 
einem prophetischen nihilismus, der seinen Sinn nur noch ex negativo in 
der poetologisch-kritizistischen reflexion der prophetisch-dichterischen 
Möglichkeiten erhält. die rede über den „Gesang“ wird zum abgesang 
der dichtkunst auf die dichtkunst in ihrer prophetischen Funktion.82

indem, wie an der Patmos-Hymme exemplarisch gezeigt, der poetische 
Text sich selbst bespricht, d. h. über die ihm innewohnenden dichterischen 
erinnerungs-, ausdrucks- und Verstehenspotentiale reflektiert, diese aber 
jeweils der Wortschuld gegenüber dem Göttlichen überführt, veranschau-
licht er an sich selbst nicht nur die Grenze des Poetischen schlechthin 
und führt sich dadurch in jene Krise, in der das Poetische ins Tragische 
umzukippen droht, sondern er begründet darüber hinaus diese seine Ka-
tastrophe (zu erinnern ist hier an Patmos, Ort des exils und der isolation, 
vor allem aber an den apokalyptischen Kontext), indem er ihre Genese – 
die erfahrung menschlicher erinnerungs- und Sprechweisen als Weisen 
des Vergessens – im ursprung selbst fundiert und damit die erfahrung 
des Vergessens als Teil der göttlichen erinnerung ausweist. die radikale 
Selbst be schnei dung der dichterischen Möglichkeiten geschieht dabei im 
bewusstsein, dass erinnerndes und deutendes Schreiben zwar transito-
risch den Geist des buchstabens wiederholen und damit das Positive und 
Gestalthafte aus seiner Verkrustung lösen und überwinden kann, zugleich 
aber kontraproduktiv anteil nimmt am endlosen Prozess der differenzie-
rung, ur-Teilung und Zerstreuung.83 die lebens- und lei dens geschichte 

82 Vgl. hierzu Malinowski, Paradigmen (anm. 1), 163 f.
83 „doch furchtbar ist, wie da und dort / unendlich hin zerstreut das lebende Gott“ (Höl-

derlin, Patmos [anm. 78], 168, v. 121 f.). Subjekt und direktes Objekt sind in diesen Ver-
sen vertauschbar: nicht nur das lebende zerstreut den Gott, auch Gott zerstreut das le-
bende. der hier thematisierte akt des Zerstreuens – „der Wurf das einen Sinns“ (vgl. ebd., 
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Jesu und seiner Jünger wird in dieser Hymne in die lebens- und leidens-
geschichte einer lyrischen biographie umgedeutet, die schließlich als Passi-
onsgeschichte der dichtung selbst interpretiert werden muss.

173-178, v. 152, und Sta ii 2, 784 f.) –, verweist auf die neunte Strophe zurück, die die 
von Jesus erzählte Parabel vom Sämann (vgl. Mk 4, 1-20) und die von Johannes erzählte 
Parabel von der Trennung von Weizen und Spreu (Mt 3, 12) aufruft und deren implizite 
negative Poetik, rhetorik und Hermeneutik – die Subversion gleichnishafter rede und 
Metarede – imitiert (ausführlich hierzu Malinowski, Paradigmen [anm. 1], 157-160).
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Mark W. Roche

die unverwechselbare auffassung des Göttlichen 

in Hölderlins Hyperion

Hölderlins charakteristische Sicht des Göttlichen, wie sie im Hyperion 
veranschaulicht wird, hat mindestens zwei Momente. Zum einen verbin-
det seine auffassung der religion eine ungewöhnlich große Vielfalt von 
bereichen miteinander, vom traditionellen christentum und einer poeti-
schen Sensibilität für die anwesenheit des Göttlichen in der Wirklichkeit, 
welche anklänge an einen verwandelten griechischen Polytheismus ent-
hält, bis hin zur erkenntnis der Göttlichkeit der natur und einer reihe 
von begriffskategorien, die zusammen das Göttliche umschreiben. das 
aufkommen der historisch-kritischen bibelauslegung und ihre verunsi-
chernde Wirkung auf das theologische denken, zusammen mit Hölderlins 
beschäftigung mit Philosophie und den Griechen, sowie seine eigene dich-
terische Sensibilität ermöglichten diese unkonventionelle Verbindung.

Zum anderen artikuliert Hölderlin, im roman und darüber hinaus, 
eine religiöse Sicht, welche zwischen einer Sensibilität für das Transzen-
dente und einer Hervorhebung der diesseitigkeit vermittelt. religion 
beinhaltet für Hölderlin eine faszinierende dialektik zwischen dem, was 
ist (einschließlich der Heiligkeit der Wirklichkeit), und dem, was sein soll 
(einschließlich einer anerkennung, dass es etwas Göttliches gibt, was noch 
über uns hinausgeht). Gott ist gegenwärtig in, aber kaum ausgeschöpft 
von der Wirklichkeit. um dieses zweite Moment zu erläutern, werde ich 
bei den letzten briefen des romans verweilen, die eine bemerkenswerte 
religiöse Sicht beinhalten, nicht zuletzt inspiriert von Sophokles’ letztem 
drama, dem Oidipus auf Kolonos, und von einigen Schiller’schen begrif-
fen, die Hölderlin moduliert.1

1 in bezug auf die Sekundärliteratur zu Hyperion verweise ich zum Großteil auf meine 
längere Studie zum roman in: dynamic Stillness: Philosophical conceptions of ‚ruhe‘ in 
Schiller, Hölderlin, büchner, and Heine, Tübingen 1987, und zu einem geringeren Teil auf 
meinen jüngeren aufsatz: allusions to and inversions of Plato in Hölderlin’s Hyperion. 
in: literary Friendship, literary Paternity, hrsg. von Gerhard richter, chapel Hill 2002, 
86-103.
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I

es ist seit langem bekannt, dass Hölderlins Werke die bibel in subtiler, 
aber erkennbarer art und Weise integrieren. Schon 1919 hat adolf von 
Grolman fast 30 anklänge an luthers bibelsprache in Hyperion gesam-
melt.2 anspielungen auf das alte Testament kommen zum Vorschein, aber 
sie sind weniger zahlreich als die bezüge zum neuen Testament. Vor allem 
listet Grolman viele anklänge an das Matthäusevangelium und die Pau-
lusbriefe auf.

Übersehen wurden von Grolman die philologischen und philosophi-
schen Verbindungen zum pneumatischen Johannesevangelium, das den 
idealisten Hölderlin in besonderem Maße angesprochen hat. außer den 
stilistischen anklängen an das neue Testament finden wir in Hyperion 
einen Sinn für die in sich differenzierte einheit Gottes und anspielungen 
auf die charakteristische bedeutung christi. Hyperion enthält eine latente 
christologie, im besonderen eine umgestaltete auffassung der inkarna-
tion.3 in einer anspielung auf christus aus dem buch der Offenbarung 
(apk 1, 8 und 17) wird diotima als „du erste und du lezte“ angespro-
chen (ii, 79).4 im roman wird diotima aus ihrem ursprünglich platoni-
schen Kontext verwandelt, insofern sie die anwesenheit des Göttlichen 
auf erden verkörpert: „[d]ie Vollendung, die wir über die Sterne hinauf 
entfernen, die wir hinausschieben bis an’s ende der Zeit, die hab’ ich 
gegenwärtig gefühlt. es war da, das Höchste, in diesem Kreise der Men-
schennatur und der dinge war es da!“ (i, 93). 

in seiner begeisterung für diotima will der erlebende erzähler nicht, 
dass sie in irgend einer art und Weise leidet: „laß dich in deiner ruhe 
nicht stören […] laß in den Kümmernissen der erde deine Schöne nicht 

2 adolf von Grolman: Fr. Hölderlins Hyperion, Karlsruhe 1919, 83-86.
3 Siehe dazu Mark Ogdens überzeugende darstellung von latenten christologischen The-

men in: The Problem of christ in the Work of Friedrich Hölderlin, london 1991. Schwä-
chen kommen allerdings in Ogdens analysen von diotima und vom leiden zum Vor-
schein: da er eine christologie der Schönheit, aber nicht des Schmerzes verfolgt, erörtert 
Ogden den Tod diotimas nur oberflächlich und spricht in keiner substantiellen Form die 
vielen Momente der negativität an.

4 Hölderlin wird nach der von Friedrich beißner, adolf beck und ute Oelmann herausge-
gebenen Stuttgarter ausgabe (Sämtliche Werke, Stuttgart 1943-1985) und zwar mit der 
abkürzung Sta zitiert, Hyperion mit den Seitenzahlen der erstausgabe. 
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altern“ (i, 115). So sehr der erlebende Hyperion auch den Verlust der 
Kindheit beklagt, erfasst er zu diesem früheren Zeitpunkt noch nicht die 
bedeutung der Zeitlichkeit und des bewusstseins als Voraussetzungen 
für das erscheinen und erkennen des Göttlichen. Hyperion lernt jedoch, 
„auch das Göttliche“ muss „sich demüthigen […] und die Sterblichkeit 
mit allem Sterblichen theilen“ (ii, 5). diotima wird „leidend“ und stirbt. 
aber dieser Tod des Göttlichen ist auch seine erfüllung: Zeitlichkeit ist die 
bedingung seiner erscheinung in der Geschichte.

abgesehen von den rein christlichen elementen erkennen wir bei Höl-
derlin eine reihe von sich teilweise überschneidenden begriffskategorien, 
die deutlich machen, dass seine religion auch in hohem Maße begrifflich 
ist und auf vielfache art und Weise zum idealistischen Projekt einer ratio-
nalistischen rekonstruktion des christentums beiträgt. begriffskategorien 
spielen eine bedeutende rolle: im ‚athenerbrief‘ heißt es, dass, während 
die Menschen die Götter verehren, die Weisen „die unendliche, die all-
umfassende“ verehren (i, 142). Wir erhalten die ersten begriffe bereits mit 
dem von ignatius von loyola stammenden Motto, welches die coinciden-
tia oppositorum mit dem Göttlichen verbindet.

im athenerbrief hören wir: „im anfang war der Mensch und seine Göt-
ter eins“, aber zu diesem Zeitpunkt waren sie „sich selber unbekannt“ 
(i, 141 f.). diese Selbstdifferenzierung, die entstehung der Mensch heit 
als endlich und die menschliche darstellung der Götter als andersartig, 
ist eher die erfüllung eines Potentials als ein rückfall, denn Hölderlins 
bezeichnung sowohl für die Schönheit als auch für das Heilige ist das 
hen dia phé ron heautó, das eine in sich selbst unterschiedene. Hyperion 
verwendet ausdrücke wie „schöner göttlicher Geist“ und „das Göttlich-
schönste“ und bemerkt explizit: „das Schönste ist auch das Heiligste“ 
(i, 99). Man könnte versucht sein, in der erhöhung der Kindheit und 
athens sowie in der Sensibilität für eine verlorene ursprüngliche einheit 
die Säkularisierung einer religiösen Vorstellung zu sehen. es wäre jedoch 
ein Fehler, diesen Prozess einfach als Säkularisierung zu bezeichnen. 
Hölderlin befreit sich von einer wortwörtlichen religiösen Sensibilität, 
bewahrt aber eine religiöse Sensibilität, die raum für eine reichere begriff-
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liche und poetische resonanz läßt. es ist nicht so sehr ein abstreifen von 
religion als ein öffnen der religion auf eine größere Sphäre hin.5

Wesenhaft für diese umfassende expansion ist jedoch auch eine Kritik 
unhaltbarer Positionen. das wiederkehrende Motiv eines „Gott in uns“ 
ist Teil des inkarnatorischen Themas, selbst wenn es zugleich von Sokrates 
und der Stoa stammt. indem es nun aber über adamas, Hyperions lehrer, 
zum Tatmenschen alabanda (mit Fichte’schen Zwischentönen) umgestal-
tet wird, wird es für Hölderlin anti-religiös, insofern es alle Macht in die 
Menschheit auf Kosten von jeglicher Transzendenz verlagert. Hölderlin 
will keine reduktion auf diesseitigkeit, auch wenn er sich der besonderen 
rolle der Menschheit bewusst ist, die diese dabei spielt, das Göttliche zu 
seiner vollen entfaltung zu bringen, wie zum beispiel in Hyperion und 
noch mehr in Der Rhein (Sta ii, 145) deutlich wird.

Zusammen mit der christlichen und begrifflichen rahmung von religi-
on besteht eine poetische Sensibilität für die anwesenheit des Göttlichen 
in der Welt, einschließlich der natur, der Geschichte und der dichtung. 
Hyperion erlebt eine religiöse ehrfurcht vor der Wirklichkeit, welche als 
Manifestation von transzendenten Werten und so als Teilnahme am Gött-
lichen gedeutet wird. die göttliche anwesenheit in der Wirklichkeit zeigt 
sich in ausdrücken wie „heilige erde“, „heiliges Meer“, „heilige berges-
höhe“, „heilige Tage“, „heilige Sterne“, „heiliges licht“, „heilige luft“, 
„heiliger Wald“, „heilige Sonne“, „heilige Pflanzenwelt“, „heilige natur“, 
„göttliche Welt“, und wiederholt „göttliche natur“, einschließlich auch 
des spinozaischen ausdrucks „in den armen unserer Gottheit, der natur.“ 
aber auch intensive und bedeutungsvolle bewusstseinsformen werden als 
heilig erachtet: „heilige Trauer“, „heilige Freude“, „göttliche liebe.“6

5 die fortdauernde religiöse resonanz Hölderlins ist in der Hochschätzung Hölderlins 
durch Papst Franziskus deutlich, einschließlich des Gedichts an seine Großmutter, das 
christus mit einer reihe von begriffskategorien beschreibt, die auch seine Offenheit für 
alle hervorhebt: christus beschreibt der dichter als „den / besten der Menschen“ und 
„den Freund unserer erde.“ er ist „der Hohe“, „der lebendige“, „das himmlische bild“, 
„allversöhnend“, „dieser einzige Mann, göttlich im Geiste“. Hölderlins beschwörung 
der einheit und der anklang, den Hölderlin bei Franziskus findet, ist besonders deutlich 
in einer Zeile wie dieser: „Keines der lebenden war aus seiner Seele geschlossen“ (Sta i, 
272). Siehe antonio Spadaro S. J.: das interview mit Papst Franziskus, Freiburg i. br. 
2013, 64-65.

6 ich verzichte auf den nachweis von Seitenzahlen für mehrmals vorkommende ausdrücke.
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Wenn wir Hölderlins auffassung von religion auf das christentum und 
die Vernunft reduzieren würden, klänge sie nicht viel anders als die ratio-
nalen rekonstruktionen von religion, wie sie in dieser epoche vorkom-
men. und obwohl Hölderlin an diesen bestrebungen teilnimmt, ist seine 
religiöse Sensibilität weit davon entfernt, von dieser begrifflichen Ver-
wandlung ausgeschöpft zu werden. er weicht von dieser Position ab, nicht 
nur durch sein größeres Gespür für das, was jenseits des Gegenwärtigen 
liegt, sondern auch durch seine Hervorhebung der natur als endzweck, 
seine dichterische beseelung der Welt und seine bereitwilligkeit, von 
der griechischen antike eine Version des Polytheismus zu übernehmen, 
welche Gott zugleich als überall wie auch in bestimmten daseinsformen 
und begriffen anwesend sieht. des dichters auffassung von religion hat 
demnach auch eine mythologische und poetische dimension: Jede von 
ihnen ist ein Fenster zum Göttlichen, zur Struktur des Göttlichen und der 
Weise, wie sich das Göttliche in dieser Welt entfaltet. natur, Kunst, religi-
on (sowohl antike als auch christliche) und Philosophie sind alles Weisen, 
in denen das Göttliche geahnt werden kann. Was diese unterschiedlichen 
Momente vereinigt, ist, nachdem die aufklärung das traditionelle chris-
tentum in Frage gestellt hat, das Wiedererwecken einer Sensibilität für 
das Heilige in dieser Welt. des dichters aufgabe ist unter anderem, dieses 
Gespür zu erwecken, damit wir fähig werden, das Göttliche zu empfangen. 

II

der beitrag Hölderlins zur religion übersteigt sogar dieses bemerkens-
werte Verwobensein verschiedener Sphären. Hölderlin entfaltet darüber 
hinaus eine beziehung zum Göttlichen, die durch eine dialektik von 
erfüllung und Sehnsucht geprägt wird. das leiden ist nicht nur negativ 
aufzufassen. Hölderlin kritisiert jede falsche Vorstellung der Vollendung 
und legt nahe, dass es eine Kluft geben sollte zwischen der Welt, wie sie ist, 
und der Welt, wie sie sein sollte; ansonsten haben wir den Stillstand, die 
leere: „neide die leidensfreien nicht, die Gözen von Holz, denen nichts 
mangelt“ (i, 68). diese bejahung der Sehnsucht ist eine antwort auf die 
Frage der Theodizee. die affirmation von Mangel und Sehnsucht, welche 
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wir natürlich in den anspielungen auf Platon und diotima sehen, gehört 
für Hölderlin wesentlich zur religiösen Sensibilität.

die Forschung von lawrence ryan und anderen hat die entwicklung 
des erzählenden erzählers deutlich gemacht, der sich vom erlebenden er-
zähler unterscheidet und eine bejahung seines leidens und eine merkwür-
dige Gemütsruhe erreicht. die anwesenheit des erzählenden erzählers en-
det jedoch nicht mit dem achtundfünfzigsten brief, in dem er sagt: „bester, 
ich bin ruhig“ (ii, 106). dieser abschnitt, so bedeutend er auch sein mag, 
ist nicht, wie Jochen Schmidt in seinem sonst hervorragenden Kommentar 
meint, die „Schlußposition des erzählers“, oder, wie ryan im Hölderlin-
Handbuch nahelegt, „der Schlußpunkt des erzählprozesses.“7 Hölderlins 
dialektik von Sein und Sollen ist so komplex, dass der erzählende erzähler 
in der lage ist, in diese komplexe ruhe auch seine Scheltrede an die deut-
schen einzuschließen, welche die Mehrheit der deutschen kritisiert wegen 
ihres Mangels an einheit und Harmonie, ihrer borniertheit und ihrer an 
Pflicht und nützlichkeit orientierten Weltsicht, die blind für die Schönheit 
und die liebe ist, um nur einige der wichtigsten Punkte zu nennen. in 
der allerersten Zeile erwähnt Hyperion in hervorstechender Weise ihren 
Mangel an wahrer religiöser Sensibilität: „barbaren von alters her, durch 
Fleiß und Wissenschaft und selbst durch religion barbarischer geworden, 
tiefunfähig jedes göttlichen Gefühls“ (ii, 112).

es gibt vielfache argumente dafür, dass die Kritik an den deutschen 
vom erzählenden, nicht dem erlebenden erzähler stammt, dass sie nicht 
ein Zitat aus der Vergangenheit, sondern einen Höhepunkt der erzählung 
darstellt. bestimmte linguistische elemente erlauben uns, die Stimme des 
erzählenden erzählers zu erkennen. nach den ersten drei abschnitten der 
Scheltrede erkennen wir eine reihe von ihnen: Hyperion spricht im Ge-
genwartstempus, er richtet sich direkt an bellarmin in der zweiten Person, 
und er denkt über seinen eigenen Sprech- und Schreibakt nach. dies alles 
sind Hinweise darauf, dass wir das gegenwärtige bewusstsein des erzäh-
lenden erzählers hören und nicht ein Zitat aus der Vergangenheit.8

7 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und brief, hrsg. von Jochen Schmidt, 3 bde., Frank-
furt a. M. 1992-1994; hier ii 963; lawrence ryan, Hyperion oder der eremit in Grie-
chenland. in: Hölderlin-Handbuch, hrsg. von Johann Kreuzer, Stuttgart 2002, 176-197; 
191.

8 Für eine deutung, die einerseits anerkennt, dass die Scheltrede vom erzähler stammt, aber 
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Zwei weitere argumente sind religiöser natur. das eine bezieht sich 
auf anspielungen auf Sophokles’ tief religiöses drama Oidipus auf Kolo-
nos, das Hölderlin teilweise übersetzt hatte und das deutlich in Hyperion 
zitiert wird. in diesem Stück ist der tragische Held mit seiner umgebung 
und mit den Göttern versöhnt, mit denen er eins wird. Sophokles führt 
in diesem letzten Werk die Theodizeefrage wieder ein, indem er Oidipus 
göttliche Größe erhalten lässt.

Hyperions Scheltrede beginnt mit einer anspielung auf Oidipus: „de-
müthig kam ich, wie der heimathlose blinde Oedipus zum Thore von 
athen, wo ihn der Götterhain empfieng, und schöne Seelen ihm begeg-
neten – / Wie anders gieng es mir!“ (ii, 112). in Sophokles’ drama findet 
Oidipus schließlich seinen Seelenfrieden. er wird in athen willkommen ge-
heißen, findet in Theseus einen Freund, bekundet seine außergewöhnliche 
liebe zu antigone und ist sogar mit den Göttern versöhnt. und dennoch 
erlebt er unerbittlichen Zorn und spricht einen Fluch gegen den hinterhäl-
tigen Polyneikes aus.9

Gerade diese intensität des Fluchs ist aber ein Zeichen für Oidipus’ zu-
nehmende heroische Kräfte. Wie schon früher in seinem leben spricht Oi-
dipus die Wahrheit auch dann aus, wenn sie ihn isoliert. Oidipus’ Zorn ist 
Teil seines heroischen Wesens. er stellt die höchsten ansprüche nicht nur 
an sich selbst, sondern auch an seine umgebung. Hier ergibt sich eine Pa-
rallele zu Hyperion. die bedeutung für uns liegt weniger im gegenseitigen 
ausdruck von schroffen emotionen aufgrund der hohen erwartungshal-
tung als vielmehr in der beschreibung des Zorns im Verhältnis zu der je-
weils erreichten ruhe: Sowohl Oidipus als auch Hyperion sind gescheitert 
und haben tief gelitten. beide wurden von zwei Fragen geleitet, ‚wer bin 
ich?‘ und ‚was ist meine aufgabe?‘ beide haben nach diesen erfahrungen 

andererseits argumentiert, dass sie ein Zeichen der gescheiterten entwicklung auch des 
erzählers ist, siehe Hansjörg bay: „Ohne rückkehr“. utopische intention und poetischer 
Prozeß in Hölderlins ‚Hyperion‘, München 2003. bay geht allerdings auf die rolle der 
religion und auf die anspielungen auf Sophokles’ Oidipus auf Kolonos und Schillers 
dialektischen begriff des idyllischen nicht ein.

9 die überzeugendsten interpretationen von Oidipus auf Kolonos sind diejenigen von 
Whitman und Hösle, auf die ich mich teilweise beziehe. Siehe cedric Whitman: Sophocles: 
a Study of Heroic Humanism, cambridge 1951, und Vittorio Hösle: die Vollendung der 
Tragödie im Spätwerk des Sophokles, Stuttgart - bad cannstatt 1984.
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den Zustand der Gemütsruhe erreicht, und beide äußern Wut inmitten der 
größten Zentrierung.

Sophokles verändert die Tradition und lässt Oidipus seinen brutalen 
Fluch unmittelbar vor seinem gottgleichen Tod aussprechen. das griechi-
sche Wort ara bedeutet sowohl Fluch als auch Gebet, ein Fluch, der ein 
Gebet für jemanden ist, um diesem zu schaden. Oidipus hat die Macht zu 
segnen und zu verfluchen. er verflucht Kreon und Polyneikes und segnet 
Theseus und athen. Sophokles zeigt uns, dass sein Held in der lage ist, 
stark und zentriert zu bleiben inmitten der heftigsten leidenschaft. Oi-
dipus übt Gerechtigkeit und wird durch einsicht charakterisiert, wie sie 
sich in der Fähigkeit dieses blinden Mannes zeigt, Theseus ohne Hilfe zu 
führen: „ich führ dich selber, ohne fremde Hand, / Zu jener Stätte, wo ich 
sterben soll“ (1520 f.).10 Oidipus stirbt dann voll Gelassenheit (1663 ff.).

dass Hölderlin nicht Oidipus’ Gemütsruhe, sondern den pessimisti-
schen aufschrei des chores als Motto für die eröffnung seines zweiten 
bandes von Hyperion zitiert, ist ein beispiel für die Komplexität des 
romans und das erfordernis, den Stellenwert von allem zu überprüfen. 
der Gedanke „nie geboren zu sein: / Höheres denkt kein Geist! / doch 
das Zweite ist dieses: / Schnell zu kehren zum ursprung“ (1225 ff.) hat in 
Sophokles’ drama eine ähnliche Stellung wie in Hölderlins roman. die 
Zeilen sind eine aussage der negativität, die in der entwicklung des Hel-
den überwunden wird. im Oidipus auf Kolonos werden diese Zeilen vom 
chor gesprochen, der seine Mittelmäßigkeit, Oberflächlichkeit und unzu-
verlässigkeit bei mehr als einer Gelegenheit zeigt. das drama beginnt und 
endet damit, dass Oidipus Frieden und Stille genießt. und dennoch lockt 
der chor Oidipus bald mit dem Versprechen von Sicherheit aus dem hei-
ligen Hain der eumeniden, der „heiligen erde“, heraus, (176-177); dann 
bricht der chor dieses Versprechen mit der Feststellung, dass Oidipus aus 
dem land verbannt werden soll (226). Später öffnet der chor Oidipus’ 
Wunden wieder mit einer böswilligen neugier (510 ff.). nachdem Oidipus 
Polyneikes verflucht hat, erwartet der chor, in angst und Verzweiflung, 
noch mehr Schrecken und leiden (1447 ff.; 1463 ff.), doch Oidipus ist zu 
recht seiner Versöhnung gewiss (1472 ff.). der donner, der für den chor 

10 Zitiert wird nach der von Wolfgang Schadewaldt herausgegebenen edition: Sophokles: 
Tragödien, Zürich / Stuttgart 1968.
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Panik und durcheinander bringt, ist für Oidipus der aufruf, auf den er 
gewartet hat (94-95). außerdem ahmt der chor genau in der rede, aus 
der Hölderlins Motto genommen wird, blind die Tradition nach, indem er 
die isolation und das elend des alters beklagt: „das kraftlose alter, / das 
nicht lob, nicht liebe, kein Freund umgibt; / nur das Übel der Welt / Gibt 
ihm Geleite“ (1235 ff.). 

Hier gelingt es dem chor nicht, zu erkennen, dass Oidipus tiefe Mo-
mente der Versöhnung erlebt. das beginnt (noch bevor diese Zeilen ge-
sprochen werden) mit seiner liebe zu seinen Töchtern, und geht weiter zu 
seiner Freundschaft zu Theseus und zu seiner endgültigen Vereinigung mit 
den Göttern. Schließlich ist das Motto nicht nur ein Zitat für Hölderlin, 
sondern – wie Hölderlin wohl gewusst haben wird – auch für Sophokles: 
der Gedanke erscheint häufig in der griechischen literatur und findet sich 
zum beispiel bei Theognis, Herodot und euripides.11 der tiefe Pessimis-
mus ist ein Moment, das Sophokles in sein drama einbezieht, aber ebenso 
überwindet; auch Hölderlin lässt seinen Helden eine solche Verwerfung 
des lebens erleben und dann überschreiten. indem Hölderlin den zweiten 
Teil des romans mit diesem Zitat einleitet, führt Hölderlin auch die le-
ser durch Pessimismus und negativität, bevor er sie erkennen lässt, dass 
dieses Moment und ähnliche andere letztlich von einem größeren Ganzen 
abgelöst werden. Genauso wie Hyperion die einheit von Göttlichem und 
Menschlichem beschwört, so ehrt Theseus nach Oidipus’ Tod die Götter 
des Olymps und die Mächte der erde in einem großen Gebet, indem er 
beide miteinander verbindet (1651 ff.).

das letzte argument bezieht sich auf eine reihe von begrifflichen, aber 
auch im weiten Sinne religiösen ideen. der roman wird von Schiller’scher 
Sprache durchzogen, welche eine Sprache vom idealen und Wirklichen, 
vom unendlichen und endlichen, oder religiös gesprochen, vom Göttli-
chen und Menschlichen ist. Schon im Vorwort wird Hyperion als jemand, 
der einen „elegischen Karakter“ hat, beschrieben (i, 4). in Über naive und 
sentimentalische Dichtung erläutert Schiller zwei Weisen des Sentimen-
talischen: die elegische, welche um eine entfernte Vergangenheit trauert 

11 Siehe Theognis: elegien (425-428); Herodot i, 31; V, 4; und euripides: Fragmente 285, 
449, 452, 908 in Tragicorum Graecorum Fragmenta, hrsg. von august nauck, leip-
zig 21889, um ein Supplement von bruno Snell erweiterter nachdruck Hildesheim 1964.
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oder sich nach einer idealisierten Zukunft sehnt, und die satirische, welche 
die unzulänglichkeiten der Wirklichkeit betont. dann gibt es auch das 
idyllische, was letztendlich eine faszinierende Kombination von naiver er-
füllung und sentimentalischem Streben beinhaltet. Schiller schreibt: „ruhe 
wäre also der herrschende eindruck dieser dichtungsart, aber ruhe der 
Vollendung, nicht der Trägheit, eine ruhe, die aus dem Gleichgewicht, 
nicht aus dem Stillstand der Kräfte, die aus der Fülle, nicht aus der leer-
heit fließt […] das Gemüth muß befriedigt werden, aber ohne daß das 
Streben darum aufhöre.“12

Hyperions elegisches Gemüt ist in seiner beschwörung der Kindheit im 
zweiten brief und in seinem lobgesang auf das antike Griechenland im 
dreißigsten brief erkennbar. des erzählenden erzählers sich entwickelnder 
Sinn für ruhe, welcher tief genug ist, die negativität auszuhalten, erinnert 
an Schillers begriff des idyllischen: Hyperion ist „ruhig […] bei jedem blik 
ins menschliche leben“ (ii, 21). Hyperions letzte ruhe wird explizit mit 
negativität in Verbindung gesetzt: „bester! ich bin ruhig, denn ich will 
nichts bessers haben, als die Götter. Muß nicht alles leiden? und je trefli-
cher es ist, je tiefer! leidet nicht die heilige natur? O meine Gottheit! daß 
du trauern könntest, wie du seelig bist, das konnt’ ich lange nicht fassen. 
aber die Wonne, die nicht leidet, ist Schlaf, und ohne Tod ist kein leben. 
Solltest du ewig seyn, wie ein Kind und schlummern, dem nichts gleich? 
den Sieg entbehren? nicht die Vollendungen alle durchlaufen? Ja! ja! werth 
ist der Schmerz, am Herzen der Menschen zu liegen, und dein Vertrauter 
zu seyn, o natur!“ (ii, 106 f.). diese ruhe schließt das Streben ein, denn 
Hyperion nimmt in seine expansive Vorstellung vom idyllischen auch 
ein unzweideutig satirisches Moment auf. Hölderlin führt die satirische 
Scheltrede nach der idyllischen reflektion über die ruhe an, jedoch nur, 
um zu zeigen, dass sie ein Moment innerhalb der größeren, übergreifen-
den harmonischen Weise des idyllischen ist. die Kategorien, die Hölderlin 
von Schiller übernimmt und verwandelt, sind nicht einfach poetisch, sie 
sind allgemein und – innerhalb eines Horizonts, der die Verbindung von 
begrifflicher und religiöser Sprache kennt – auch religiös.

die Scheltrede bietet dazu noch einen leichten anklang an die alttesta-

12 Schillers Werke. nationalausgabe, bd. 20, Philosophische Schriften. erster Teil, unter 
Mitw. von Helmut Koopmann hrsg. von benno von Wiese, Weimar 1962, 413-503; 472 f.



76 Mark W. Roche

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

mentliche Prophetie: Sie setzt eine leitende Vision voraus und äußert eine 
scharfe unzufriedenheit mit dem Gegenwärtigen, ja sogar Zorn. Obgleich 
die Satire als Gattung erst in der römischen antike erfunden wurde, passt 
der umfassendere Schiller’sche begriff der (strafenden) Satire sehr wohl 
auf die alttestamentlichen Propheten mit ihren Klagen über Verwüstung, 
ihrer Kritik falscher Propheten und ihren Warnungen vor der abkehr Got-
tes. die tiefe negativität der Scheltrede, die manches echo der Propheten 
hat, übersteigt im gewissen Sinne ein rein christliches System. auch hier 
helfen uns die sophokleischen anspielungen, denn auf Oidipus treffen 
die Wörter ‚Hass‘ und ‚Zorn‘ natürlich auch zu. die proto-christliche 
Stimme am ende von Oidipus auf Kolonos ist schließlich nicht Oidipus, 
sondern antigone (1191). anders als Hyperions frühere unzufriedenheit, 
die ein Moment innerhalb einer wechselnden Stimmung war, erscheint die 
Scheltrede als ein Moment von heftigem Hass und Zorn innerhalb eines 
größeren Ganzen, in dem Hyperion versteht, dass Vollendung Sehnen 
voraussetzt. Wir haben hier nicht nur eine religiöse Hervorhebung von 
Frieden und bejahung, sondern auch eine kühne Prophetie und Kritik. 
Hölderlin kritisiert die deutschen mit einer religiösen Sprache: die deut-
schen achten nicht „die göttliche natur“; in deutschland ruht „der Fluch 
der gottverlaßnen unnatur“; die deutschen sind selbst „gottverlaßne“; 
das Heilige wird „entheiligt“; die deutschen höhnen „das Göttliche“; 
und „alle Götter fliehn“ (ii, 113-118).13 Hölderlins roman, wie auch die 
Texte von Sophokles und Jeremia, beinhaltet einerseits Segen, andererseits 
Fluch, ja sogar die bitte um bestrafung (Jer 17, 5-8; 18, 18-23). dass die-
ser Fluch am ende des romans steht, so wie die Propheten am ende des 
alten Testaments platziert worden sind, ist nicht zufällig. und doch ist bei 
Hyperion „Versöhnung […] mitten im Streit“ (ii, 124).

Hölderlins denkweise betont die einheit von ruhe und negativität, 
von göttlicher anwesenheit und menschlichem Sehnen. Hölderlin ist phi-
losophisch gesehen ein objektiver idealist, und zwar einer, der anerkennt, 
dass es ein absolutes gibt und dass dieses absolute die Welt übersteigt 
(wie bei Platon), aber auch in ihr anwesend ist (wie im inkarnatorischen 
Moment des christentums). in dieser Welt, sowohl in der natur als auch 

13 auch das Schwinden der Götter kann als Widerhall des Sophokles gesehen werden. Siehe 
das letzte chorlied in Oidipus Tyrannos (910).
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im Geist, können wir die Gesetze dieser höheren Welt, ihres Zaubers und 
ihrer art und Weise sich zu entfalten, ahnen. Hölderlin beschwört so viel 
in dieser Welt als heilig, dass man nicht umhin kann, seine inkarnatorische 
Vision und bejahung der Welt, wie sie ist, zu erkennen. diese Weltsicht 
überwindet die dichotomien einer reinen Jenseitigkeit auf der einen Seite 
und einer reduktion des absoluten auf diese Welt oder sogar auf mensch-
liche erfindung auf der anderen Seite.

der dualismus von ideal und wirklich, von göttlich und menschlich, 
im Schicksalslied, in dem es nur „leidende[ ] […] Menschen“ gibt, weicht 
einer komplexeren Weltanschauung, in der sogar „die Götter […] leiden“ 
(ii, 95; ii, 106). Schon der name ‚Hyperion‘, mit seiner anspielung auf 
den Sonnengott, legt etymologisch ein Überschreiten (hyperiénai) dieser 
scheinbar unüberbrückbaren dichotomie nahe, wie auch ein früherer Ge-
danke im Kontext von diotimas göttlicher anwesenheit, in dem Hyperion 
eine Überwindung des im Schicksalslied vorkommenden dualismus deut-
lich vorwegnimmt: „und wenn hinfort mich das Schiksaal ergreift und 
von einem Abgrund in den andern mich wirft, und alle Kräfte ertränkt in 
mir und alle Gedanken, so soll diß einzige doch mich selber überleben in 
mir und herrschen in ewiger, unzerstörbarer Klarheit!“ (i, 90, Hervorhe-
bung von mir, M. r.). 

der erlebende Hyperion wie auch der frühe erzähler erkennen einen 
Wechsel gegenläufiger Momente: Trauer gefolgt von Freude, Verzweiflung 
von heiliger Schönheit; aber gegen ende des erzählprozesses blickt Hyper-
ion auf seine erlebnisse mit diotima zurück und sieht, dass es sich dabei 
nicht einfach um Stimmungsschwankungen handelt, sondern um eine 
größere positive Vision, in der auch raum für negativität ist. dies ist der 
religiöse Standpunkt Hölderlins: die anwesenheit des Göttlichen und die 
erkenntnis, dass wir das Göttliche nicht ausschöpfen. Verbunden damit ist 
die idee, evident nicht nur in den späteren Gedichten, sondern auch schon 
im roman, dass Gott verborgen ist, da wir nicht immer der göttlichen an-
wesenheit würdig sind. Über deutschland schreibt Hyperion: „alle Götter 
fliehn“ (ii, 118). Hyperions beschreibung des Göttlichen – „es war in der 
Welt, es kann wiederkehren in ihr, es ist jezt nur verborgen in ihr“ (i, 93) – 
ahmt unmittelbar Johannes 1, 10 nach: „es war in der Welt, und die Welt 
ist durch dasselbige gemacht, und die Welt kannte es nicht.“ Sie ist natür-
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lich auch ein nachhall des Propheten Jesaja, der ja auch vom verborgenen 
Gott redet (Jes 45, 15).

das Verwobensein verschiedener Sphären für die enthüllung Gottes 
und die dialektik von anwesenheit und Transzendenz sind bestandteile 
von Hölderlins unverwechselbarer auffassung der religion im Hyperion. 
Was den objektiven idealismus und das christentum verbindet, ist das 
Gespür für das Göttliche in dieser Welt. und während Hegel manchmal 
so interpretiert worden ist, als habe er gemeint, dass das Wirkliche das 
ideale ausschöpfe, ist Hölderlin viel religiöser in der erkenntnis der uner-
schöpflichkeit des Göttlichen, dessen, was jenseits von uns liegt. So endet 
das Werk mit einem mystischen Gespür für einheit, die für den erzähler 
zu einer reflexiven einheit mit sich selbst wird, und mit einem ebenso reli-
giösen Hinweis auf das, was darüber hinausgeht.14

14 danken möchte ich den Teilnehmern der arbeitsgruppe zum Thema bei der Hölderlin-
Tagung 2014, deren Fragen und Kommentare den aufsatz bereichert haben.
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Luigi Reitani

Patmos. bericht über die arbeitsgruppe in Konstanz am 

13. Juni 2014

Patmos gehört zweifelsohne zu den meistinterpretierten Gedichten Fried-
rich Hölderlins.1 dies hängt mit der extrem dichten lyrischen Sprache 

1 einen Überblick über das Gedicht im rahmen der christhushymnen bietet bart Philipsen: 
Patmos. in: Hölderlin-Handbuch. leben – Werk – Wirkung, hrsg. von Johann Kreuzer, 
Stuttgart / Weimar 2002, 371-374. – Materialien zur entstehung, erläuterungen und For-
schungsüberblicke befinden sich in folgenden Kommentaren: Jochen Schmidt: Patmos. in: 
Friedrich Hölderlin. Gedichte, hrsg. von Jochen Schmidt, Frankfurt a. M. 1992, 969-1013. 
– Gerhard Kurz: Patmos. in: Friedrich Hölderlin. Gedichte, hrsg. von Gerhard Kurz in Zu-
sammenarbeit mit Wolfgang braungart, Stuttgart 2000, 558-569. – luigi reitani: Patmos. 
in: Friedrich Hölderlin. Tutte le liriche. edizione tradotta e commentata e revisione del 
testo critico tedesco a cura di luigi reitani, Milano 2001, 1514-1526; 1843-1851. – uwe 
beyer: Patmos. in: ders.: Friedrich Hölderlin. 10 Gedichte, Stuttgart 2008, 151-189. – 
Vgl. ferner Werner Kirchner: Hölderlins Patmos-Hymne. dem landgrafen von Homburg 
überreichte Handschrift. in: ders.: Hölderlin. aufsätze zu seiner Homburger Zeit, hrsg. 
von alfred Kelletat, Göttingen 1967 [1949], 57-68. – eduard lachmann: der Versöhnen-
de. Hölderlins christus-Hymnen, Salzburg 1966 [1951], 124-145. – leone Traverso: Sugli 
ultimi inni di Hölderlin. in: Studi urbinati di storia, filosofia e letteratura 28, 1954, 5-54. 
– Wolfgang binder: Hölderlins Patmos-Hymne. in: ders.: Hölderlin-aufsätze, Frankfurt 
a. M. 1970 [1966], 362-402. – emery edward George, Hölderlin’s Hymn ‚Patmos‘. com-
ments. in: Friedrich Hölderlin. an early Modern, hrsg. von emery e. George, ann arbor 
1972, 258-276. – andrzej Warminski: ‚Patmos‘. The Senses of interpretation. in: Modern 
language notes 91, 1976, 478-500. – Howard Gaskill: Mea ning in History: ,chiliasm‘ in 
Hölderlin’s ‚Patmos‘. in: colloquia Germanica 11, 1978, 9-52. – Karlheinz Stierle: dich-
tung und auftrag. Hölderlins Patmos-Hymne. in: HJb 22, 1980-1981, 47-68. – rainer 
nägele: Fragmentation und fester buchstabe. Zu Hölderlins ‚Patmos‘-Überarbeitungen. 
in: Modern language notes 97, 1982, 556-572. – Walther Killy: der veste buchstab – 
gut gedeutet. 2. Korinther 3,6 und die dichter. in: charisma und institution, hrsg. von 
Trutz rendtorff, Gütersloh 1985, 66-83. – d. e. Sattler: O insel des lichts! Patmos und 
die entstehung des Homburger Foliohefts. in: HJb 25, 1986-1987, 213-225. – Jochen 
Schmidt: Hölderlins Patmos-Hymne, Hegels Frühschriften und das Johannesevangelium. 
Zur entstehung der idealistischen Geschichtsphilosophie und Hermeneutik. in: ders.: 
Hölderlins geschichtsphilosophische Hymnen ‚Friedensfeier‘ – ‚der einzige‘ – ‚Patmos‘, 
darmstadt 1990, 185-288. – eva Kocziszky: Patmos. „Grausam nemlich hasset / allwis-
sende Stirnen Gott“. in: bad Homburger Hölderlin-Vorträge 1992/93, bad Homburg 
1994, 33-51. – cyrus Hamlin: Hermeneutische denkfiguren in Hölderlins ‚Patmos‘. in: 
Hölderlin und nürtingen, hrsg. von Peter Härtling und Gerhard Kurz, Stuttgart 1994, 79-
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seiner Verse, die manche aphoristische Formulierung zitatfähig gemacht 
hat, sowie mit seinem prophetischen Ton zusammen, der immer wieder zu 
neuen auslegungen herausfordert. die programmatische obscuritas, die 
hier herrscht, wirkt auf den leser faszinierend und bietet unerschöpfliche 
Materialien für die exegese. außerdem ist Patmos ein Gedicht, an dem 
Hölderlin vor und noch nach seiner Fertigstellung für seinen Widmungs-
träger intensiv gearbeitet hat. dank der philologischen arbeit lassen sich 
deshalb mehrere arbeitsstufen erkennen, die dieser dichtung eine vielfäl-
tige Form verleihen. Statt mit einem eindeutig fixierten Text wird man mit 
einer komplexen Textkonstellation konfrontiert, deren Gesamtbedeutung 
sich dynamisch verändert. es versteht sich also, warum trotz der umfang-
reichen Studien und Monographien, die ihm gewidmet wurden, Patmos 
ein bevorzugtes Forschungsobjekt bleibt, das im rahmen der Tagungen 
der Hölderlin-Gesellschaft immer wieder das interesse der Teilnehmer 
erweckt hat. So wurde das Gedicht zuletzt 2012 Gegenstand einer von 
bernhard böschenstein geleiteten arbeitsgruppe.2

Wenn nun diese Verse abermals einer diskussion unterzogen wurden, so 
geschah dies angesichts des allgemeinen Themas der Tagung in Konstanz. 
Wie kaum ein anderes Gedicht Hölderlins bezieht sich nämlich Patmos 
nicht nur auf zentrale theologische Probleme (die ja auch anderswo, z. b. 

102. – barnard edward Turner: Hölderlin’s ‚deutscher Gesang‘ over ‚Patmos‘: a roman-
tic Pindaric Ode in the light of Modern criticism. in: neophilologus 79, 1995, 119-133. 
– Jürgen link: beim zweiten Mal stirbt nicht Jesus, sondern Johannes. eine abweichende 
lektüre von Hölderlins ‚Patmos‘ und was aus ihr folgt. in: kulturrevolution 35, 1997, 
43-52. – Josefine Müllers: die ehre der Himmlischen. Hölderlins ‚Patmos‘-Hymne und 
die Sprachwerdung des Göttlichen, Frankfurt a. M. u. a. 1997. – Hermann Timm: dichter 
am dürftigen Ort. Johanneische christopoetik in Hölderlins ‚Patmos‘. in: HJb 31, 1998-
1999, 207-221. – anke bennholdt-Thomsen und alfredo Guzzoni: analecta Hölderliana. 
Zur Hermetik des Spätwerks, Würzburg 1999, 96-105. – charles de roche: Friedrich 
Hölderlin: Patmos. das scheidende erscheinen des Gedichts, München 1999. – berna-
dette Malinowski: „das Heilige sei mein Wort“. Paradigmen prophetischer dichtung von 
Klop stock bis Whitman, Würzburg 2002, 149-200. – robert andré: „und weit, wohin 
ich nimmer / zu kommen gedacht“. Hölderlin liest Johannes in Patmos. in: ders.: apoka-
lypse. der anfang im ende, Heidelberg 2003, 129-156. – Johann Kreuzer: Philosophische 
Hintergründe der Gesänge ‚der einzige‘ und ‚Patmos‘ von Friedrich Hölderlin. in: Geist 
und literatur. Modelle in der Weltliteratur von Shakespeare bis celan, hrsg. von edith 
düsing und Hans-dieter Klein, Würzburg 2008, 107-135. 

2 bernhard böschenstein: ‚Patmos‘ im Überblick. Konzentrierte rückschau auf die arbeits-
gruppe des 1. Juni 2012. in: HJb 38, 2012-2013, 141-145. 
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in Der Einzige) behandelt werden, sondern auch auf die Grundnarrative 
des christentums. in jeder Hinsicht handelt es sich um einen Textkomplex, 
der für das Verständnis der religionsproblematik bei Hölderlin von fun-
damentaler bedeutung erscheint.

in der einleitung zur diskussion habe ich mich deswegen vor allem be-
müht, Patmos in den religion-diskurs seiner Zeit zu verorten. Zunächst 
aber fand ich es notwendig, in tabellarischer Form die Vorstufen und 
bearbeitungen des Gedichts, wie sie in zehn unterschiedlichen Hölderlin-
ausgaben ediert wurden, aufzulisten, und auf die entsprechenden vorhan-
denen Faksimiles und digitalisate der Handschriften hinzuweisen (Tabel-
le: Patmos-editionen). als unterlage für die arbeitsgruppe diente sodann 
eine Synopse, welche die Widmungsfassung des Gedichts mit seinen drei 
späteren bearbeitungen darbot (auf deren reproduktion wird jedoch in 
diesem beitrag aufgrund drucktechnischer Probleme verzichtet). dabei bin 
ich von der in 15 Strophen gegliederten Grundstruktur der Widmungsfas-
sung ausgegangen, die als raster für die revisionen diente. die Strophe 
„insel des lichts!“, welche am rande der interlinearkorrektur von H 309 
entworfen wurde, wird in der Synopse nach der vierten Strophe als deren 
mögliche alternativvariante eingeschoben. die Strophen „Vom Jordan 
und von nazareth“ und „Johannes. christus. diesen möcht’ / ich singen“, 
die nur in der fragmentarisch erhaltenen Grundschicht von H 310 und in 
ihrer interlinearkorrektur erscheinen und keine entsprechung in der Wid-
mungshandschrift und in ihrer ersten bearbeitung finden, wurden nach 
der fünften Strophe eingeschoben. Postuliert wird damit, dass das Gedicht 
in seiner letzten Gestaltung zu einem umfang von mindestens 18 Strophen 
angewachsen war. angestrebt wurde auf diese Weise eine horizontale 
lektüre der Textkonstellation, die neben der vertikalen lektüre der vier 
arbeitsstufen auch die dynamik und die richtung der Varianten berück-
sichtigen konnte. auffallend ist in der Tat, wie Hölderlin bei der bearbei-
tung des Gedichts gerade wichtige Gedanken in Hinblick auf Theologie 
und christentum ändert.

Ziel dieses beitrags ist nun, die Materialien darzulegen, die zur Vorbe-
reitung der arbeitsgruppe dienten und, wenn auch in ansätzen und ohne 
auf deren reichliche ergebnisse detailliert eingehen zu können, über die 
vielstimmige diskussion zu berichten.
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Tabelle: ‚Patmos‘-Editionen

Vorstufe 1  
(Strophen 9-15) 
H 311

Vorstufe 2  
H 307 (HF)

Widmungsexemplar 
H 415

Fak-
simile

FHa 7, 218-225; 
http://digital.wlb-
stuttgart.de/purl/
bsz346530202

FHa Suppl. HF; 
FHa 7, 238-257; 
http://digital.wlb-
stuttgart.de/purl/
bsz346409411

Tübingen: Mohr 
1949; FHa 7, 426-
445

Hell. IV Erste Niederschrift: 
190-198

199-207

Zink. I 355-362

Pig. 101-108

StA II Varianten im appa-
rat

Varianten im appa-
rat

165-172

MA I im apparat: iii, 271-
273

Varianten im appa-
rat: iii, 273-276

Erste Fassung: 447-
453

KA I 350-356

FHA 8 Σ 241-3: 644-649 Σ 244-13: 653-675 Σ 2416: 682-686
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1. Bearbeitung  
H 309 Interlinear-
korrekturen

2. Bearbeitung  
H 310 Grundschicht

3. Bearbeitung  
H 310 Interlinear-
korrekturen

FHa 7, 402-421; 
http://digital.wlb-
stuttgart.de/purl/
bsz346526833

FHa 7, 490-497; 
http://digital.wlb-
stuttgart.de/purl/
bsz346528054

FHa 7, 490-497; 
http://digital.wlb-
stuttgart.de/purl/
bsz346528054

(im apparat) Späte-
re Fassung: 380-386

Bruchstücke einer 
späteren Fassung 
(„ba rock fas sung“): 
227-230

Varianten im appa-
rat

Spätfassung: 161-
170

Vorstufe einer spä-
teren Fassung: 173-
178

Bruchstücke der 
spä te ren Fassung: 
179-183

Ansätze zur letzten 
Fas sung: 184-187

Zweite Fassung: 
453-458; „insel des 
lichts!“-Strophe im 
apparat: iii, 279

Dritte Fassung: 460-
463

Vierte Fassung: 463-
466

„insel des lichts!“-
Strophe im apparat: 
1005

Bruchstücke der 
spä te ren Fassung: 
357-360

Varianten im appa-
rat: 1010-1013

Σ 150; 156; 1572-3. 

8-15: 819-825; 831 f.; 
833 f., 838-841

Σ 152; 155: 826 f.; 
830 f.

Σ 1571.4-7: 832-838
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Vorstufe 1  
(Strophen 9-15) 
H 311

Vorstufe 2  
H 307 (HF)

Widmungsexemplar 
H 415

BG Erster Entwurf: 96 f. Erste überlieferte 
Fassung: 98-107 
(syn optisch mit der 
Wid mungs-Hand-
schrift)

Widmungs-Hand-
schrift: 98-107 
(syn optisch mit der 
Ersten überlieferten 
Fassung)

G 341-348

BA X, 7-9 X, 12, 15-18 X, 24-31 [fehlerhaft 
wiedergegeben!]

abkürzungen:

ba bremer ausgabe. Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, briefe und do-
kumente in zeitlicher Folge, hrsg. von d. e. Sattler, 12 bde., München 
2004.

bG Friedrich Hölderlin. „bevestigter Gesang“. die neu zu entdeckende 
hymnische Spätdichtung bis 1806, hrsg. von dietrich uffhausen, Stutt-
gart 1989.

FHa Frankfurter ausgabe. Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, hrsg. von 
d. e. Sattler, 20 bde. und 3 Supplemente, Frankfurt a. M. / basel 1975-
2008.

G Friedrich Hölderlin. Gedichte, hrsg. von Gerhard Kurz in Zusammen-
arbeit mit Wolfgang braungart, Stuttgart 2000.

H Handschrift. nummerierung nach dem Katalog der Hölderlin-Hand-
schriften, hrsg. von Johanne autenrieth und alfred Kelletat, Stuttgart 
1961.
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1. Bearbeitung  
H 309 Interlinear-
korrekturen

2. Bearbeitung  
H 310 Grundschicht

3. Bearbeitung  
H 310 Interlinear-
korrekturen

Vorstufe zur Rein-
schrift: 108-117 
(synoptisch mit der 
Letzten Fassung)

Letzte Fassung: 
108-117 (synoptisch 
mit der Vorstufe zur 
Rein schrift)

Varianten interlinear 
wiedergegeben

Ansatz einer späte-
ren Fassung: 349-
352

Xi, 53-58 Xi, 58-64 Patmos II: Xi, 193-
201

Hell. Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, hrsg. von norbert v. Hel ling-
rath, bd. 1, 4, 5, München / leipzig 1913-1916 (fortgeführt durch 
Friedrich Seebaß und ludwig von Pigenot, bd. 2, 3, 6, berlin 1922-
1923).

HF Homburger Folioheft.
Ka Klassiker-ausgabe. Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe, 

hrsg. von Jochen Schmidt, 3 bde., Frankfurt a. M. 1992-1994.
Ma Münchener ausgabe. Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe, 

hrsg. von Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993.
Pig. Friedrich Hölderlin. die späten Hymnen, hrsg. von ludwig von Pige-

not, Karlsruhe 1949.
Sta Große Stuttgarter ausgabe. Hölderlin. Sämtliche Werke, hrsg. von 

Friedrich beißner, adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stutt-
gart 1943-1985.

Zink. Friedrich Hölderlins Sämtliche Werke und briefe in fünf bänden, hrsg. 
von Franz Zinkernagel, leipzig 1914-1926.
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inwiefern der Zeitdiskurs über religion den Sinnhorizont von Patmos be-
stimmt, wird schon aus seinem unmittelbaren anlass ersichtlich. bekannt-
lich hat Hölderlin das Gedicht verfasst, um ein desiderat des landgrafen 
von Hessen-Homburg zu erfüllen, der sich von Klopstock eine poetische 
Widerlegung der aufklärerischen bibelexegese gewünscht hatte. in einem 
brief vom 26. 1. 1802 wandte sich Friedrich von Hessen-Homburg an den 
dichter mit folgenden Worten:

die heutigen Philosophen, aufklärer, aufräumer, verwässern die Schrift und 
die Theologie, unter dem Vorwand der Sprachkentniß; ist iemand unter uns, 
der diese Sprachen wie die Muttersprache versteht, der sie weit tiefer ergründet 
hat, der ihre verborgensten Feinheiten besser als alle neuern exegeten, kent, so 
ist es Klopstok. er legt die Schrift aber ganz anders aus wie sie, und wann ich 
bei ihrem eis erstarre, so eile ich mich an seiner Glut zu erwärmen. Sie müssen 
unrecht haben. dieses ist der Sillogismus der mich oft gestärkt hat.

ich wage es nun, als den Homer und den nestor unsrer Poesie, als mehr 
wie Homer, als den Vater unsrer Heiligen dichtkunst, Sie zu bitten‹,› Sie bey 
den Schatten des Palmenhaynes den Sie entdekt haben‹,› noch in irgend einem 
Gedicht, einer Ode die ihren sämtlichen Werken die lezte Krone aufsezte, diese 
neuen ausleger zu beschämen, und ihre exegetischen Träume zu boden zu wer-
fen, sey es auch nur blos durch ihr Zeugnis.3

in seinem antwortbrief vom 2. april desselben Jahres sagte jedoch Klop-
stock dieser bitte ab, vor allem mit der begründung, dass er sich nicht auf 
eine weiterführende Polemik einlassen wollte:

ich habe von der religion so laut geredet, u so viel gesagt, daß es mir schwer 
werden würde, noch etwas hinzu zu setzen. aber angenommen, daß ich diese 
nicht kleine Schwierigkeit überwände; so würden die aufräumer, bey dem, was 
ich ihnen nun noch sagte, denn sie sind zu allem fähig, wider mich schreiben. 
und solte ich ihnen, der niemals geantwortet hat, dann etwan antworten? das 
würde ich freylich nicht; aber sie würden sagen, denn sie sind zu allem fähig, 
ich könte, auf so Tiefgedachtes, wie sie gesagt hätten, nicht antworten . . auch 
hierauf würde ich nicht antworten. Sie sehen, die Sache würde nicht nach ihrem 
Wunsche endigen.4

3 Friedrich Gottlieb Klopstock: briefe 1799-1803, hrsg. von rainer Schmidt, berlin / new 
York 1999, 250.

4 ebd., 254 f.
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Werner Kirchner hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass im Herbst 
1802 Hölderlin mit dem landgrafen in regensburg beim reichstag zu-
sammentraf.5 es wird deshalb angenommen, dass der dichter bei dieser 
Gelegenheit von dem Wunsch Friedrichs erfuhr. aus einem brief der Mut-
ter Hölderlins an Sinclair vom 20. 12. 1802 geht noch hervor, dass sich 
der dichter zu diesem Zeitpunkt intensiv mit einem Gedicht beschäftigte, 
das dem landgrafen seine „unterthänigste danksagung“ hätte beweisen 
sollen.6 Schließlich erhielt Friedrich zu seinem Geburtstag am 30. 1. 1803 
das Widmungsexemplar des Gedichts, das erhalten geblieben ist.7

Über anlass und entstehung von Patmos sind wir also genau infor-
miert, in einer Weise, wie es selten bei anderen Gedichten Hölderlins vor-
kommt. allerdings haben wir überhaupt keine Kenntnis der Gründe, die 
den dichter dazu gebracht haben, seinen Text einer radikalen revision 
zu unterziehen. auch für eine fundierte datierung der drei bearbeitungen 
gibt es kaum anhaltspunkte. Trotzdem muss festgehalten werden, dass 
die Grundschicht von H 310 eine reinschrift ist. auch wenn sie lücken-
haft und ohne die letzten Strophen tradiert wurde, ist sie kein entwurf, 
sondern eine neue fertiggestellte Fassung des Gedichts, an der Hölderlin 
dann später noch arbeiten wird. in dieser Hinsicht unterscheidet sich die 
handschriftliche Situation von Patmos von jener anderer Gedichte Höl-
derlins, wie z. b. Brod und Wein, bei denen zwar interlinearkorrekturen 
vorhanden sind, aber keine reinschriftliche neue Fassung überliefert ist. 
Zu betonen ist deshalb, dass der dichter mit zentralen bildern und Vor-
stellungen, die er in der Widmungsfassung an den landgrafen formuliert 
hatte, nicht mehr zufrieden war und nach neuen ausdrucksmöglichkeiten 
seiner Gedanken suchte. 

das hängt wiederum mit dem komplexen religionsdiskurs der Zeit 
zusammen. um 1800 war die Frage nach der rolle der religion in der 
Gesellschaft und nach dem Wert der kanonisierten Texte des christentums 
philosophisch und politisch brisant geworden. Mit dem Konkordat mit 
Pius Vii. vom 15. Juli 1801 und den folgenden ‚organischen artikeln‘ 
vom 3. april 1802 hatte napoleon neben der katholischen auch die cal-

5 Kirchner (anm. 1), 58.
6 Vgl. den brief Johanna christiana Goks an Sinclair vom 20. 12. 1802, Sta Vii 2, 241, 

Z. 27.
7 Vgl. den brief Sinclairs an Hölderlin vom 6. 2. 1803, Sta Vii 1, nr. 100, 176, Z. 2 f.
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vinistische und die lutherische Kirche anerkannt und die freie religions-
ausübung nach der kirchenfeindlichen Zeit der revolution wieder völlig 
gestattet. 1802 veröffentlichte François-rené de chateaubriand Le Génie 
du christianisme, in dessen viertem Teil auch sein ein Jahr zuvor erschie-
nener roman Atala Platz fand. 1799 hatte Schleiermacher anonym seine 
reden Über die Religion zum druck gegeben. im selben Jahr kam auch 
die dritte überarbeitete Fassung des Messias Klopstocks heraus, novalis 
trug in Jena seine Schrift Die Christenheit oder Europa vor und Hegel 
arbeitete an der letzten Fassung seiner abhandlung Der Geist des Chris-
tentums. Gemeinsam ist diesen unterschiedlichen Werken die Tendenz, die 
christliche religion als einen wesentlichen kulturgeschichtlichen impuls 
zu betrachten.

dieses verbreitete interesse für die soziale bedeutung der religion und 
für die Geschichte des christentums markiert einen Wendepunkt in der 
langen auseinandersetzung mit den theologischen Problemen, die die 
Kultur der aufklärung geprägt hatte, von der heftigen Kontroverse um 
die von lessing anonym veröffentlichten Passagen der Apologie Hermann 
Samuel reimarus’ über den von Jacobi initiierten ‚Spinoza-Streit‘ bis zu 
den Schriften Kants (Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Ver nunft) und Fichtes (im so genannten ‚atheismusstreit‘). Stand im Mit-
tel punkt dieser Schriften die kritische Überprüfung der Wahrheit der theo-
logischen dogmen und der authentizität der biblischen Schriften, so kam 
es um 1800 zu einem Perspektivenwechsel: Zentral wurde nun statt des 
religionsinhalts (der theologischen lehre) die religionsform als erschei-
nung von hohen menschlichen bedürfnissen. 

in dieser Hinsicht ist der Wunsch Friedrichs noch der Vergangenheit 
verpflichtet. andrerseits bot gerade der Perspektivenwechsel im religions-
diskurs der Zeit Hölderlin die Möglichkeit, sich dem landgrafen dienlich 
zu erweisen, ohne sich jedoch auf eine punktuelle Widerlegung der aufklä-
rerischen Positionen einzulassen.

in der arbeitsgruppe wurde versucht, unter diesen Voraussetzungen 
einige Passagen von Patmos kollektiv zu lesen. Ohne eine neue interpre-
tation des Textkomplexes liefern zu wollen, leitete ich stichwortartig auf 
die darin enthaltene problematische darstellung des christentums, die als 
Prozess einer historischen Vergeistigung wahrgenommen wird, die aber 
auch als Mythe und nicht zuletzt als Trauer der Menschheit um den Tod 
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eines Gottes erscheint. christus, die zentrale Figur des Textes, wird mit 
beinamen erwähnt, die nicht immer mit den kirchlichen dogmen über-
einstimmen und eher an Kontaminationen mit der antiken Mythologie 
denken lassen: „Sohn des Höchsten“, „Freudigste[ ]“, „der Gewittertra-
gende“, „der Herr“, „Halbgott[ ]“ (diese letztere sicher die stärkste und 
unorthodoxeste Formulierung). Ferner fehlt im Gedicht ein eindeutiger 
Hinweis auf die auferstehung.

Schließlich machte ich darauf aufmerksam, dass im revisionsprozess 
die ersten berühmten Verse des Gedichtes, welche nichts weniger als eine 
definition der Gottheit enthalten, geändert wurden. dabei sei noch be-
merkt, dass der Gott, von dem hier die rede ist, nur in der Wahrnehmung 
der Menschen existiert. die Kategorien, die ihn bestimmen, sind nämlich 
nähe und (un-)erfassbarkeit, also räumliche Kategorien, welche einen 
beziehungspunkt brauchen, ohne den sie keinen Sinn haben. dieser be-
ziehungspunkt ist eben der Mensch, der die nähe Gottes spürt und ihn 
dennoch nicht „zu fassen“ vermag. die dramatik dieser theologischen 
Konstruktion besteht darin, dass Gott als eine ‚abwesende Präsenz‘ im 
menschlichen raum wahrgenommen wird. Gerade dies wird aber abgeän-
dert. denn schon in der ersten interlinearkorrektur liest man: „Voll Güt’ 
ist. Keiner aber fasset / allein Gott.“ (oder in H 310: „Voll Güt’ ist; keiner 
aber fasset / allein Gott.“) Wie sind nun diese zwei Verse zu verstehen? 
und welche bedeutung hat diese tiefgreifende Änderung der ursprüngli-
chen lesart?

in der diskussion wurde zunächst vorgeschlagen, den ersten Satz als 
elliptisch aufzufassen: „Voll Güt’ ist [Gott]“. das zentrale Subjekt des Ge-
dichts bliebe deshalb auch grammatikalisch verborgen. Gegen diese ausle-
gung sprach sich Gerhard Kurz aus, der den Satz nicht elliptisch, sondern 
als emphatische affirmative Sentenz verstand, welche die existenz einer 
metaphysischen Qualität auf der Welt (die ‚volle Güte‘) behaupte. dies 
sei, wurde dabei von anderen Teilnehmern erinnert, eben eine eigenschaft 
Gottes. insofern stehe am anfang des revisionsprozesses nicht mehr die 
nähe Gottes zu den Menschen, sondern seine absolute moralisch positive 
existenz, die diesmal unabhängig von ihrer Wahrnehmung ist.

auch in dieser Form bleibt allerdings Gott (in der revision ohne den 
eigentümlich bestimmenden artikel) vom einzelnen Menschen unfassbar. 
aber nur vom einzelnen, weil das adverbiale „allein“ die Möglichkeit 
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offen lässt, dass die Menschen als Kollektiv Gott doch zu erfassen vermö-
gen. Gegenüber der früheren Fassung ist die dramatik des ein gangs para-
doxons relativiert und gemildert. reagierte da Hölderlin etwa auf Vor-
würfe des landgrafen, der seine tragische einstellung nicht teilen konnte? 
Handelt es sich bei der späteren revisionsarbeit um eine Palinodie von 
zu weit gehenden theologischen Positionen? Oder kommen bei Hölderlin 
neue betrachtungen ins Spiel, die das religiöse als kollektiv befreiendes 
ritual erscheinen lassen?

Freilich konnte die arbeitsgruppe auf diese und andere Fragen keine 
eindeutige antwort geben. Thematisiert wurde jedoch, wie der Textkom-
plex selbst durch die rekurrierende Form des Gleichnisses vermeidet, eine 
rationale Theologie zu artikulieren. Wird in der 10. Strophe nach der be-
deutung des Todes christi durch die stereotype Formel des Katechismus 
luthers („Was ist diß?“) gefragt, so antwortet die folgende Strophe darauf 
mit einer eigentümlichen Verwendung des bildes vom „Säemann[ ]“ (des 
Worflers von Mt 3,12). die Mittelbarkeit der erzählung wird der direkt-
heit der definition vorgezogen. in dem Maße aber, in dem Gleichnisse er-
schlossen werden müssen, aktivieren sie die direkte Teilnahme des lesers. 
der Sinnhorizont konstituiert sich damit durch einen ständigen Prozess 
des Hinterfragens und des austausches mit anderen beteiligten. So ist die 
Form des kollektiven lesens, die in der arbeitsgruppe praktiziert wurde, 
Patmos durchaus entsprechend. und so wird auch in Zukunft dieses Ge-
dicht Hölderlins ein beliebtes arbeitsthema bleiben.
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Klaus Furthmüller

Über Philosophie zu Hölderlin. Vorstellung eines lehrplans. 

bericht zur arbeitsgruppe

der hier vorgestellte lehrplan wurde speziell für einen Kurs in der Jahr-
gangsstufe 11 erstellt, in dem ‚Philosophie‘ als eine art Wahlfach gewählt 
werden kann. im rahmen der arbeitsgruppe wurden interessante ergän-
zungen und Vorschläge eingebracht, die in den folgenden Text eingearbei-
tet sind.

der gesamte Kurs ist an zwei inhaltlichen Zielen orientiert: die Schüler 
sollen einerseits grundlegende Werke philosophischer Klassiker kennen-
lernen (dabei aber auch reflektieren, was einen Klassiker ausmacht), ande-
rerseits thematisch in eine bestimmte philosophiehistorische Konstellation 
eingeführt werden: die entwicklung der Transzendentalphilosophie vor 
allem bei Kant, ihre Konsequenz in Fichtes Konzeption vom ich und deren 
Überwindung in Hölderlins Poesie und Poetologie.1

dabei soll jeweils zunächst die arbeit am Text im Vordergrund stehen, 
danach das offene Gespräch darüber. das bedeutet für die Schüler, sich 
daran zu gewöhnen, auch vor schwierigen Texten nicht zu kapitulieren, sie 
aber auch teils in eigener konzentrierter anstrengung, teils in Zusammen-
arbeit in der Gruppe zu erschließen. 

Für diese arbeitsformen haben sich gewisse rituale als nützlich erwie-
sen, die vielleicht banal erscheinen mögen, aber wesentlich dazu beitragen, 
eine atmosphäre der ruhigen Konzentration zu schaffen, z. b. gemeinsa-
mes Tee-Trinken, Kerze …

Zur einführung in philosophische begrifflichkeit: die Fachtermini (z. b. 
transzendent – immanent, subjektiv – objektiv, empirie) werden vom leh-
rer anhand von beispielen vorgestellt bzw. an der Tafel verbildlicht, dann 
in der Weise eingeübt, dass die Schüler selber beispiele finden sollen, in 
denen diese begriffe vorkommen.

1 eine sehr gute Textsammlung, in der unter anderen auch hier behandelte Texte enthalten 
sind, bietet: die klassische deutsche Philosophie. ein lesebuch, hrsg. von anton Friedrich 
Koch, München 1989.
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ein weiterführendes Ziel ist die sich in der diskussion einstellende 
achtung vor den argumenten anderer und das bemühen, seine eigenen ar-
gumente zu schärfen: beides ein wichtiger beitrag zur diskussionskultur.

letztes Ziel ist es aber, dass die Schüler lernen, fremde autoritäten in 
Frage zu stellen und sich als autorität zu begreifen, ganz gleich ob dabei 
jeder einen eigenen ‚archimedischen‘ Standpunkt entwickelt, oder ob er 
sich nach eingehender Prüfung einer bestimmten ansicht (vorläufig) an-
schließt. die folgende auswahl an Texten soll diesen Prozess mindestens 
anstoßen, bestenfalls begleiten.

1. Descartes2: Die Entdeckung des Ich
Mit dem Titel meditationes / méditations (in diesem Kurs war es möglich, 
auf latein- und Französisch- bzw. Griechischkenntnisse zurückzugreifen) 
ist auch die charakteristische Form dieser Philosophie gegeben: descartes 
geht den Weg der Selbstreflexion. die Wahrheit liegt in uns.

anhand der zweiten Meditation, K. 1-4, in der das cogito sum entwi-
ckelt wird, kann in die transzendentale Fragestellung eingeführt werden; 
vor allem diese denkform muss anhand von beispielen eingeübt werden.

eine für das Fernziel ‚Hölderlin‘ entscheidende Vertiefung kann an 
dieser Stelle durch den Mythos des aristophanes in Platons Symposion3 
erfolgen: Was muss als Voraussetzung gedacht werden, damit die vorhan-
dene Zweiheit von Geschlechtern erklärbar wird? Mit dieser deutung des 
Phänomens ‚liebe‘ kommt zum ersten Mal der Gedanke von einheit, ent-
zweiung und Vereinigung in den blick. der begriff ‚Triadik‘ kann bereits 
fallen.

2. Baruch de Spinoza4: ‚Deus sive natura‘
auch hier ist die ‚literarische‘ Form seiner Ethik von bedeutung: sein 
Verfahren more geometrico (d. h. nach der Methode euklids, lehrsätze 
aus zuvor angenommenen axiomen abzuleiten) soll zu absolut sicheren 
ergebnissen führen. es genügt ein durchgang durch die definitionen und 

2 rené descartes: Meditationen über die Grundlagen der Philosophie, hrsg. von lüder 
Gäbe, Hamburg 1959 21977, 40-45.

3 Platon: das Trinkgelage, übertr. von ute Schmidt-berger, Frankfurt 1985, 41-48. Platon: 
Symposion, neu übers. von albert von Schirnding, München 2012, 43-51.

4 Spinoza. Werke, hrsg. von Konrad blumenstock, darmstadt 1967 31980, 86-89.
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axiome, um seine pantheistische Gottesvorstellung zu entwickeln. dabei 
schließen sich von Schülerseite wichtige debatten an über immanenz, 
Transzendenz, über Gottesbeweise, denen unbedingt raum gegeben wer-
den muss.

3. Immanuel Kant5: Wo bleibt die Welt?
am meisten hat es sich bewährt, sofort nach einer kurzen einführung in 
leben und Werk Kants (bekannt ist mindestens seine Schrift Was ist Auf-
klärung?) und nach einem einstimmenden Hinweis auf seine ungeheure 
bedeutung innerhalb der Geistesgeschichte bis heute mit der lektüre „Von 
dem raume“ (KrV, Transzendentale Ästhetik, erster abschnitt) zu begin-
nen. der wissenschaftliche Stil Kants mit seinen komplex aufgebauten Sät-
zen entspricht der Komplexität des philosophischen Themas. am lateini-
schen geschulte Kursteilnehmer kommen mit Kants weit ausschwingenden 
Satzperioden am ehesten zurecht.

der Text kann durch einen einfachen Versuch verdeutlicht werden: 
der lehrer verschiebt seine Tasche auf dem Pult und lässt die Schüler nur 
beschreiben, was sie gesehen haben. nach anfänglichen Fehlversuchen 
erkennen sie sehr schnell, dass sie bei all ihren deutungen immer schon 
raum, Zeit, auch Kategorien wie Kausalität oder identität angewendet 
haben, also ihr Gesehenes interpretiert haben. 

es kann sich eine lektüre des abschnittes „Von der Zeit“ anschließen, 
der methodisch analog verfährt. es sollte nicht eine Vorstellung der Kate-
gorientafel fehlen: dabei genügt es, anhand einer Kopie auf die einzelnen 
Kategorien einzugehen. 

anhand eines Tafelbilds, das von einer Trennung von Subjekt und 
Objekt ausgeht, kann sukzessive gezeigt werden, wie Wahrnehmungen 
vom Objekt her zum Subjekt kommen und von diesem durch die Formen 
raum und Zeit und durch die Kategorien geformt werden. dabei kann 
der begriff des „an sich“ eingeführt werden. das affektionsproblem kann 
ebenfalls anhand dieses Tafelbildes entwickelt werden – und damit ist eine 
‚elegante‘ Hinführung zur Position Fichtes möglich: wenn das Subjekt (bei 
Fichte das ich) das Material, das von außen als Wahrnehmung eindringt, 

5 immanuel Kant: Kritik der reinen Vernunft, hrsg. von raymund Schmidt, 2., durchges. 
aufl. 1930, unveränd. neudr. Hamburg 1967, b 37-45.
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bearbeitet, dann geht es davon aus, dass es von einem Objekt (bei Fichte 
das nicht-ich) herrühren muss. dieses ‚davon-ausgehen‘ kann aber nicht 
ohne anwendung der Kategorie der Kausalität stattfinden, die anderer-
seits für den außersubjektiven bereich keine Gültigkeit hat. um diesem 
Zirkel zu entgehen, lässt Fichte das ich in einem vorgängigen akt das 
nicht-ich setzen. 

4. Friedrich Hölderlin: hen kai pan
auf das oben erwähnte Tafelbild kann von nun an in jeder Stunde rekur-
riert werden. Jetzt wird den Schülern auch deutlich, welch dramatische 
auswirkungen ein denken haben muss, das alles, was das ich nicht ist, 
vom ich setzen lässt. den Konsequenzen, z. b. für unser Verhältnis zur 
Welt oder für einen Gottesbegriff, muss in diskussionen viel raum gege-
ben werden.

eine Position, welche die Welt, die natur oder Gott als erlebtes und 
er leb ba res auffasst, finden wir bei Hölderlin. durch eine biographische 
ein füh rung kann von anfang an ein emotionaler bezug zu dem dichter 
her ge stellt werden. 

eine Möglichkeit des Übergangs wäre, einen ausschnitt des von ihm ge-
lesenen Textes von Jacobi: Über die Lehre des Spinoza6 zu lesen. er bietet 
sich an, weil darin mit Goethes Prometheus-Gedicht ein anknüpfungs-
punkt zur Schullektüre möglich ist, vor allem aber weil hier die Formel 
hen kai pan genannt wird, die als inbegriff einer pantheistischen Welt auf-
fas sung später unter Hölderlins Freunden zum losungswort geworden ist.

eine andere Möglichkeit wäre, mit der Vorrede zum Fragment von 
Hyperion (Thalia-Fragment) und der zur ‹ Vorletzten Fassung ›7 zu be-
ginnen. Jeweils dieselbe denkform: der ausgang des Menschen aus einem 
vollkommenen Zustand (‚Seyn‘, hen kai pan), den er, in reflektierter Form, 
wieder zu erreichen sucht. 

an dieser Stelle kann wieder an die triadische denkform erinnert wer-
den.

Zwei Vertiefungen, im Sinne des oben erwähnten ersten inhaltlichen 

6 Friedrich Heinrich Jacobi. Werke iV 1 f., darmstadt 1980 (nachdr. der ausg. leipzig 
1819), 51-57.

7 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener ausgabe = Ma], hrsg. von 
Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; hier Ma i, 489, 558.
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Zieles, können hier angeschlossen werden: Heraklits lehre von der ein-
heit der Gegensätze und Platons Höhlengleichnis.

Heraklit von ephesos8, einer der frühgriechischen Philosophen, hat die 
Welt als aus Gegensätzen bestehend bestimmt, gleichzeitig aber entdeckt, 
dass diese in einem bestimmten Verhältnis (harmonía) zueinander stehen, 
das er schließlich als deren innere, verborgene einheit erkannte. diese 
erscheint uns in der Form des Gegensatzes, ohne ihr Wesen als einheit 
zu verlieren. Sie ist demnach einheit und einheit der Verschiedenheit zu-
gleich – vielleicht eine frühe Konzeption triadischen denkens.

Platons Höhlengleichnis9 lässt sich gut erzählen, man kann es anschlie-
ßend aufmalen, anschließend die vier erkenntnisstufen und Seinsbereiche 
ermitteln und diskutieren lassen. nun kann man aber diese Geschichte – 
durchaus im Sinne Platons – auch in anderer reihenfolge als in der Po-
liteia erzählen: wir gehen vom bereich der ideenwelt aus, gelangen in die 
Höhle und kehren wieder zurück. aber in dieser reihenfolge ergibt sich 
deutlich das Prinzip der Triadik: das Herausgehen aus der einheit und die 
rückkehr nach dem Gang durch die Welt.

eine intensive lektüre von ‹ Seyn, Urtheil, Modalität › (Modalität kann 
in diesem Zusammenhang vernachlässigt werden)10 vertieft den Gedanken 
der aufspaltung der ursprünglichen einheit, des „Seyn[s] schlechthin“, in 
Subjekt und Objekt durch das „urtheil“.

der hier auftauchende begriff der „intellektualen anschauung“ könnte, 
ohne auf Kant zurückgreifen zu müssen, mit dem Hinweis erklärt wer-
den, dass zwei Zugangsweisen zu ‚Welt‘ in dieser Formulierung als ein-
heit gedacht werden: einerseits der Zugang durch die (aktiv gestaltende) 

8 die Vorsokratiker, bd. i, übers. und erl. v. M. laura Gemelli Maciano, düsseldorf 2007, 
284-329, z. b. fr. 16 Gem. (= dK 22 b 1), fr. 31 (= b 10), fr. 34 (= b 88), fr. 7 (= b 93), fr. 25 
(= b 123), fr. 26 (= b 54). Mit dem begriff ‚Fragment‘ sollte man bei Heraklit vorsichtig 
umgehen, da sein Stil eher als aphoristisch zu verstehen ist, vgl. uvo Hölscher: Heraklit 
zwischen Tradition und aufklärung. in: antike und abendland 31, 1985, 1-24, auch in 
ders.: das nächste Fremde, München 1994, 149-174.

9 Platon: der Staat (Politeia), übers. und hrsg. von Karl Vretska, Stuttgart 1958 22000, 
unveränd. neudr. 2008. Über Platons Stil zu sprechen, würde zu weit führen; man müsste 
in seine Zurückhaltung gegenüber schriftlicher philosophischer Mitteilung einführen, 
und in sein gleichzeitiges bestreben, verschiedene literarische Gattungen paradigmatisch 
vorzustellen, darunter vor allem den dialog (wie im ‚Höhlengleichnis‘), aber auch Mythen 
(wie in der rede des aristophanes über den eros).

10 Ma ii, 49 f. 
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Verstandestätigkeit, andererseits der durch die (passiv aufnehmende) Sin-
neswahrnehmung. dieser Gegensatz ist nur im Zustand der einheit mit 
dem „Seyn“ gegeben, diese wieder zu erreichen ist göttlich (cf. Motto zum 
Hyperion), aber eigentlich nur vorübergehend möglich (cf. Hyperion i 2).

diese Überlegungen können direkt zur reflexionsstruktur des romans 
überleiten.

Wir haben gegen Jahresende im Turm jeweils ein Schülerseminar besucht, 
das ulrich Gaier betreut hat. dabei konnte er an diese behandelten Texte 
thematisch anknüpfen und neue Perspektiven erschließen. diese Vertie-
fung und die atmosphäre und gastfreundliche aufnahme im Turm hat die 
Schüler jedes Mal sehr stark bewegt.
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Hans-Jürgen Malles und Michael Pein

Meiner Verehrungswürdigen Grosmutter zu Ihrem 

72sten Geburtstag

deutung und didaktik – aspekte der lektüre von Hölderlins Gedicht

A  Einleitung

anliegen der arbeitsgruppe waren es, Möglichkeiten der behandlung 
des im Titel benannten Gedichts im unterricht verschiedener bil dungs-
kon tex te zu verdeutlichen und zu erörtern sowie anhand dieses beispiels 
ge mein sam nachzudenken, wie eine veränderte und vielleicht verbesserte 
Höl der lin-didaktik aussehen könnte.

auf Tagungen kennen sich die Teilnehmer1 von arbeitsgruppen in der 
regel nur teilweise. deshalb nahmen wir uns die Zeit, uns kurz vorzustel-
len und unsere erwartungen und Wünsche an diese arbeitsgruppe mitzu-
teilen. Mit diesen eindrücken begaben wir uns zu einer Stuhlreihe, die an 
einer der Seitenwände vorbereitet war. Folgende zentrale Frage unserer 
arbeitsgruppe sollte durch unsere Sitzplatzwahl beantwortet werden: 
„Glauben Sie, dass die beschäftigung mit didaktik die Wahrscheinlichkeit 
erhöht, dass lehr-lern-Prozesse gelingen?“

die rechte Seite der Stuhlreihe bedeutete extreme Zustimmung, die lin-
ke extreme ablehnung; jede Zwischenstufe einschließlich einer neutralen 
Mittelposition war ebenfalls wählbar. die Teilnehmer sollten sich durch 
ihre Wahl des Sitzplatzes positionieren und in ihrer Position gegenseitig 
wahrnehmen. Wenn eine Position von mehreren Personen begehrt wurde, 
durften zusätzliche Stühle neben die bereits besetzte Position gestellt wer-
den. Jeder sah jeden in seinem körperlich symbolisierten urteil und konnte 
sich einen Überblick über die augenblicklichen ansichten zur didaktik 
machen.

ein wichtiges Prinzip sollte unsere arbeitsgruppe leiten: Eine Veranstal-

1 Mit dem grammatischen männlichen Geschlecht sind selbstverständlich Frauen und Män-
ner gleichermaßen gemeint. 
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tung über Didaktik darf selbst niemals undidaktisch sein. Folglich haben 
wir dieses arrangement unserer eingangsphase gewählt; es berücksich-
tigte einerseits, dass es nicht nur kognitive bildungswege gibt, und ande-
rerseits, dass man diese Wege auch selbst ausprobieren sollte, auch dann, 
wenn man sich für einen eher kognitiven lerntyp hält. erfahrungsgemäß 
kann man pädagogische ideen besser in ihren anwendungsmöglichkeiten 
einschätzen, wenn man sie selbst ausprobiert hat.

B  Deutung des Gedichts

im Folgenden sei auf einige aspekte der deutung des Textes hingewiesen, 
die diskutiert wurden.

Hölderlins Großmutter Johanna rosina kam am 30. dezember 1725 in 
Hattenhofen als Tochter des Pfarrers Johann Wolfgang Sutor und seiner 
Frau Johanna Judith, geb. bardili, zur Welt. 1744 heiratete sie Johann 
andreas Heyn (1712-1772), der aus Friemar bei Gotha stammte, in Jena 
studiert hatte und Pfarrer im nahe erfurt gelegenen neudietendorf war, 
bevor er 1743 nach Württemberg siedelte und von 1753 an in lauffen am 
neckar wirkte. im Zusammenhang mit dem frühen Tod von Hölderlins 
Stiefvater 1779 zog Johanna rosina zu ihrer Tochter nach nürtingen. 
dass sie anteil an Hölderlins erziehung hatte, ist anzunehmen.

bereits im Gedicht Die Meinige (1786) würdigt Hölderlin die Groß-
mutter; die Strophen 20 und 21 der umfangreichen dichtung sind ihr 
gewidmet:

O! und sie im frommen Silberhaare, 
Der so heiß der Kinder Freudenträne rinnt 
Die so groß zurükblikt auf so viele schöne Jahre, 
Die so gut, so liebevoll mich Enkel nennt, 
Die, o lieber Vater! deine Gnade 
Führte durch so manches rauhe Distelnfeld, 
Durch so manche dunkle Dornenpfade –  
Die jezt froh die Palme hoft, die sie erhält – 

Laß, o laß sie lange noch genießen 
Ihrer Jahre lohnende Erinnerung,  
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Laß uns alle jeden Augenblik ihr süßen, 
Streben, so wie sie, nach Heiligung. 
Ohne diese wird dich niemand sehen, 
Ohne diese trift uns dein Gericht; 
Heilge mich! Sonst muß ich draußen stehen, 
Wann die Meinen schaun dein heilig’ Angesicht.2

die aussagen über leben und leistung der Großmutter, anaphorisch, 
eindringlich, sind Teil eines Gebets, einer Fürbitte, in der Gott aufgefor-
dert wird, der Großmutter noch eine lange Zeit zu schenken. auch bittet 
der dichter darum, dass der Familie die nötige Kraft gegeben werde, der 
Großmutter nur angenehmstes zu gewähren, was jenem Streben nach 
„Heiligung“ gleichkomme, das Johanna rosina Heyn vorgelebt habe. 
Hier scheint jenes pietistische Prinzip vor, das in unermüdlich tätigem, 
helfendem christentum den Weg erkennt, einst göttlicher Gnade teilhaftig 
zu werden: „Ohne diese trift uns dein Gericht“. – in der Würdigung der 
Großmutter erblickt Hölderlin aber nicht nur den Schlüssel für die „Heili-
gung“ der Familie; er wird genauer: „Heilge mich! Sonst muß ich draußen 
stehen“. er fürchtet um sein Seelenheil. er wird es in Maulbronn, wo er 
die Höhere Klosterschule besuchte, mit dem bekenntnis zur theologischen 
laufbahn verbunden haben, jener Tradition, die im mütterlichen Zweig 
seiner Familie so deutliche Spuren hinterlassen hatte. dass Hölderlin von 
dem vorgezeichneten Weg nie abweichen würde, mochte Großmutter und 
Mutter als ausgemacht gegolten haben. und ihm selbst? Spätestens in 
Maulbronn mögen erste Zweifel aufgekommen sein. davon zeugt sein 
Flehen um „Heiligung“, dem die angst vor ewiger Verdammnis, vor dem 
ausschluss aus der Familie eingeschrieben ist. 

Hinweise auf den thüringischen Zweig seiner Familie verdanken wir 
auch Hölderlins briefen aus Waltershausen, wo er am 28. dezember 1793 
eingetroffen war, um eine Hofmeisterstelle in der Familie des Majors 
Heinrich von Kalb anzutreten. der einzige erhaltene brief Hölderlins an 
Johanna rosina Heyn stammt vom 25. Februar 1794:

Ich kann Sie, meine verehrungswürdige Grosmutter! jezt um so eher von mei-

2 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener ausgabe = Ma], hrsg. von 
Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; hier Ma i, 26, v. 153-168.
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ner Lage unterhalten, da mir nun Land und Leute etwas bekannter sind. Mein 
erstes aber ist, daß ich Ihnen sage, wie unvergeßlich mir die Liebe der Meini-
gen ist, und besonders die Ihrige. Tausendmal sind Sie mir gegenwärtig  […] 
Möcht’ ich ganz ein würdiger Enkel von Ihnen werden! Ich kann so manches 
Gute, das meine Jugend von Ihnen u. den l. Meinigen genoß nicht besser 
vergelten, als wenn ich meine Pflicht tue in meinem Wirkungskreise. […] Das 
Örtchen, wo ich jezt lebe, ist zwar etwas entfernt von Städten und ihren Neu-
igkeiten und Torheiten, aber seine Lage ist ser angenem, und das Schloß steht 
auf einem der schönsten Hügel des Tals […] Gotha liegt ungefär eine Tagreise 
von hier, jenseits der Thüringer Gebirge, die hier einen ser schönen Prospect 
geben. Bis Ostern werd’ ich wol eine kleine Reise dahin machen und dann 
auch Friemar aufsuchen. […]  (Ma ii, 520)

Man ahnt, dass der dichter wohl nur noch einer Pflicht nachkommt, wenn 
er der Großmutter Hoffnungen macht, die Verwandten aufzusuchen, um 
sich als hoffnungsvoller Spross einer thüringischen linie zu präsentieren. 
er wird die „kleine reise“ vor sich herschieben. am 17. november 1794 
schreibt er der Mutter aus Jena:

[…] Die Reise aus Franken hieher mußt’ ich zu meinem Verdrusse mit dem 
Postwagen machen, und es wurde mir dadurch unmöglich gemacht, Friemar, 
das auf der Seite von Gotha liegt, aufzusuchen. Ich hörte aber von einem Pas-
tor aus der Gegend, der mit mir fuhr, daß er zwar nicht in Friemar selbst, aber 
in einem benachbarten Dorfe Leute kenne, die sich Heyn’s nennten. Ich mache 
die Rükreise ganz sicher zu Fuße, und werde schlechterdings sie nicht anders 
als über Friemar machen. […]  (Ma ii, 554)

eine Hinhaltung? Man möchte es denken, zumal eine autorität – ein Pas-
tor – zitiert wird. So bleibt vorerst das Versprechen, die rückreise über 
Friemar zu machen. in halbherzige beteuerungen verstrickt, mochte Höl-
derlin sich fürs lavieren entschieden haben. Kurz bevor er mit charlotte 
und Fritz von Kalb, seinem Zögling, von Jena nach Weimar reist, schreibt 
Hölderlin am 26. dezember 1794 an die Mutter:

[…] Ich schrieb noch vor meiner Abreise von Waltershausen, entschuldigte 
mich mit einer Reise in die Gegend von Bamberg, auf ein Kalbisches Gut, daß 
ich Ihren Brief […] nicht bälder beantwortet hatte, meldete Ihnen meine nahe 
Abreise nach Jena, und mein Vorhaben, auch meine Verwandten in Friemar zu 
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besuchen, (denn daß noch eine Heynische Familie da ist, und im Wohlstande 
lebt, weiß ich jezt gewiß) und Sie werden finden, daß ich mich in meinem 
lezten Briefe, den ich von hier aus schrieb, auf jenen, der allem nach verloren 
gegangen ist, bezog. […]  (Ma ii, 556)

es ist wohl davon auszugehen, dass Hölderlin nie in Friemar gewesen ist; 
ein weiteres insistieren der Großmutter ist nicht nachzuweisen.

Vier Jahre später, am 1. Januar 1799, schreibt Hölderlin aus Homburg 
an den bruder carl:

[…] Auch hat mich dieser Tage ein Brief von unserer lieben Mutter, wo sie ihre 
Freude über meine Religiosität äußerte, und mich unter anderm bat, unserer 
theuren 72jährigen Grosmutter ein Gedicht zu ihrem Geburtstage zu machen, 
[…] so ergriffen, daß ich die Zeit […] meist mit Gedanken an sie und euch 
Lieben überhaupt zubrachte. Ich habe auch denselben Abend noch, da ich den 
Brief bekommen, ein Gedicht für die l. Grosmutter angefangen […] Aber die 
Töne, die ich da berührte, klangen so mächtig in mir wieder, die Verwandlun-
gen meines Gemüths und Geistes, die ich seit meiner Jugend erfuhr, die Ver-
gangenheit und Gegenwart meines Lebens wurde mir dabei so fühlbar, daß ich 
den Schlaf nachher nicht finden konnte […] So bin ich. Du wirst Dich wun-
dern, wenn Du die poëtisch so unbedeutenden Verse zu Gesicht bekommst, 
wie mir dabei so wunderbar zu Muthe seyn konnte. Aber ich habe gar wenig 
von dem gesagt, was ich dabei empfunden habe. […]  (Ma ii, 728)

             Meiner Verehrungswürdigen Grosmutter 
                      zu Ihrem 72sten Geburtstag.

Vieles hast du erlebt, du theure Mutter und ruhst nun 
 Glüklich, von Fernen und Nah’n liebend beim Nahmen genannt, 
Mir auch herzlich geehrt in des Alters silberner Krone 
 Unter den Kindern, die dir reifen und wachsen und blühn. 
Langes Leben hat dir die sanfte Seele gewonnen 5 
 Und die Hofnung, die dich freundlich in Leiden geführt. 
Denn zufrieden bist du und fromm, wie die Mutter, die einst den 
 Besten der Menschen, den Freund unserer Erde gebahr. –  
Ach! sie wissen es nicht, wie der Hohe wandelt im Volke, 
 Und vergessen ist fast, was der Lebendige war. 10 
Wenige kennen ihn doch und oft erscheinet erheiternd 
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 Mitten in stürmischer Zeit ihnen das himmlische Bild. 
Allversöhnend und still mit den armen Sterblichen gieng er, 
 Dieser einzige Mann, göttlich im Geiste, dahin. 
Keines der Lebenden war aus seiner Seele geschlossen 15 
 Und die Leiden der Welt trug er an liebender Brust. 
Mit dem Tode befreundet er sich, im Nahmen der andern, 
 Gieng er aus Schmerzen und Müh’ siegend zum Vater zurük. 
Und du kennest ihn auch, du theure Mutter! Und wandelst 
 Glaubend und duldend und still ihm, dem Erhabenen, nach. 20 
Sieh, es haben mich selbst verjüngt die kindlichen Worte, 
 Und es rinnen, wie einst, Thränen vom Auge mir noch; 
Und ich denke zurük an längst vergangene Tage, 
 Und die Heimath erfreut wieder mein einsam Gemüth, 
Und das Haus, wo ich einst bei deinen Seegnungen aufwuchs, 25 
 Wo, von Liebe genährt, schneller der Knabe gedieh. 
Ach, wie dacht’ ich dann oft, du solltest meiner dich freuen, 
 Wann ich ferne mich sah wirkend in offener Welt. 
Manches hab’ ich versucht und geträumt und habe die Brust mir 
 Wund gerungen indeß, aber ihr heilet sie mir, 30 
O ihr Lieben! und lange, wie du, o Mutter! zu leben 
 Will ich lernen; es ist ruhig das Alter und fromm. 
Kommen will ich zu dir; dann seegne den Enkel noch Einmal, 
 Daß dir halte der Mann, was er, als Knabe, gelobt.  (Ma i, 197 f.)

die 17 distichen umfassende elegie bietet bemerkenswerteres, als ihr Titel 
vermuten lässt. es handelt sich um mehr als ‚nur‘ Gelegenheitsdichtung. 
Weiter greift das Gedicht aus, thematisiert, über Familiäres hinauswei-
send, Hölderlins befindlichkeit; es reflektiert seine lebenssituation im 
Spiegel früher Hoffnungen, die seitens der Familie in ihn gesetzt worden 
waren, und gewährt einblicke in sein religionsverständnis. eine tiefere 
Kenntnisnahme ist also angezeigt, die über den unspektakulären Titel hin-
wegsieht und davon abstrahiert, dass es eigentlich der 73. Geburtstag der 
Großmutter war.

Hölderlin wählt die elegie, die poetische bewegungsform melancholisch 
gestimmter Seelen, das harmonisierte auf und ab von Hexameter und 
Pentameter, um einem Gefühl ausdruck zu geben, das sich seiner im au-
genblick der erinnerung an die Großmutter bemächtigt. der Moment des 
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Gedenkens an das gottesfürchtige leben der Verehrten assoziiert mehr als 
nur Kindheitserinnerungen. 

Hölderlins elegie, von der die Verse 21-34 bzw. die distichen 11-17 
handschriftlich überliefert sind, lässt sich in vier abschnitte gliedern. die 
drei Zäsuren sind auszumachen nach dem 4., 9. und 13. distichon. Mit 
ausnahme des zweiten abschnittes, dessen fünf distichen einen deutlichen 
christus-bezug herstellen, umfassen die abschnitte eins, drei und vier 
jeweils nur vier Verspaare. „Vieles hast du erlebt, du theure Mutter […]“ 
(v. 1) – Mit der adressatin wird eine der elegie richtung und Sinn gebende 
instanz aufgerufen. als erinnerung evozierende beziehungsperson steht sie 
am beginn einer assoziationsreihe, in der Gottesmutter (vgl. v. 7), christus 
(vgl. v. 8) und Gottvater (vgl. v. 18) vermutet werden können; ausdrück-
lich genannt wird keine dieser religiösen Gestalten. indessen erscheint 
das lyrische Subjekt selbst (vgl. v. 21-34), hoffend auf erneute Segnung, 
auf anerkennung durch die verehrte Vorfahrin. – als geschichtsvergessen 
hingegen erscheinen die Menschen: „ach! sie wissen es nicht, wie der 
Hohe wandelt im Volke, / und vergessen ist fast, was der lebendige war“ 
(v. 9 f.). dies ist die Folie, auf der die Großmutter mit der Jungfrau Maria 
(vgl. v. 7) vergleichbar wird und christus seinen heroischen Weg unter den 
Menschen beschreitet: „[…] siegend zum Vater zurük.“ (v. 18)

in fast naivem Ton hebt die elegie an, versichert die adressatin umfas-
sender ehrerbietung, preist die hohe Verehrung, die ihr im alter entgegen-
gebracht wird. die Situationsbeschreibung mündet in den Vergleich mit 
jener „Mutter, die einst den / besten der Menschen, den Freund unserer 
erde gebahr. –“ (v. 7 f.) der Gedankenstrich markiert die erste Zäsur, 
zwingt innezuhalten, um den göttlichen Vergleich zu realisieren, sich 
einzustimmen auf eine Wendung: die betrachtung des Schicksals christi. 
Mit der interjektion „ach!“ (v. 9) ist ein deutlicher Wechsel des Tons, eine 
Wendung ins Heroische zu spüren. im längsten, fünf distichen (v. 9-18) 
umfassenden zweiten abschnitt der elegie führt der dichter Klage gegen 
die Vergessenheit, der das Schicksal christi, des Hohen, sein Wirken als 
lebender unter den Menschen anheimgefallen ist (vgl. v. 9 f.). nur den 
Menschen, die des lebendigen gedenken, erscheint „erheiternd / Mitten 
in stürmischer Zeit […] das himmlische bild.“ (v. 11 f.) So vermag, selbst 
reduziert auf ein abrufbares bild, der sonst meist Vergessene noch Trost 
zu spenden, menschliches leid zu lindern. der zweite abschnitt der ele-
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gie changiert zwischen Vergangenem und Gegenwärtigem. er würdigt 
den stillen Heroismus des historischen, des irdischen christus, der „die 
leiden der Welt“ (v. 16) weithin unbemerkt auf sich nahm, und bedauert 
die gegenwärtige ignoranz diesem Schicksal gegenüber. noch 1801 wird 
Hölderlin in Friedensfeier festhalten: „[…] dank, / nie folgt der gleich 
hernach dem gottgegebnen Geschenke“ (Ma i, 363, v. 58 f.). 

nach der zweiten Zäsur wird die ansprache an die Großmutter fortge-
führt. allerdings modifiziert, denn die einmal mehr als „theure Mutter“ 
(v. 19) angeredete wird dem Kreis der wenigen Verständigen zugerechnet, 
denen das Schicksal christi allgegenwärtig ist, die „Glaubend und dul dend 
und still“ (v. 20) die bewusste nachfolge Jesu angetreten haben. doch dies 
allein macht sie dem dichter noch nicht zu einem glaubwürdigen Vor bild. 
dazu bedarf es noch der besonderen Wirkungsmacht jener Worte, mit 
denen er selbst das Schicksal christi umreißt. neufühlend bringen sie ihm 
die Tage der Kindheit wieder vor augen: „Sieh, es haben mich selbst ver-
jüngt die kindlichen Worte, / und es rinnen, wie einst, Thränen vom auge 
mir noch“. (v. 21 f.) der kathartische Vorgang des dichtens – „[…] wie 
mir dabei so wunderbar zu Muthe seyn konnte“ (Ma ii, 728) – löst einen 
erinnerungsstrom aus. Überwältigt vom eigenen treffenden Wort, kann 
Hölderlin nun, über die erinnerung an großmütterliche Zuwendung hin-
aus, den blick weiten und auch den Orten der Kindheit, „Heimath“ (v. 24) 
und „Haus“ (v. 25), wieder nach-denken: „Wo, von liebe genährt, schnel-
ler der Knabe gedieh.“ (v. 26) insofern wird im dritten abschnitt der ele-
gie nicht nur das Thema der eingangsdistichen weiter ausgeführt. Wenn 
der dichter sich als poetisch Schaffender und empfindender einbringt (vgl. 
v. 21 f.), wird eine elegische Stimmung erzeugt, die das Werk des erinnerns 
erst ermöglicht. So steigert sich die durch eine irdisch-heroische christus-
reminiszenz befeuerte Kindheitserinnerung zu geträumter idealität, in 
der sich ein idealischer Zustand einstellt, der die Signatur der Hoffnung 
trägt  – und sei es nur die Hoffnung auf großmütterliches Verständnis: 
„ach, wie dacht’ ich dann oft, du solltest meiner dich freuen, / Wann ich 
ferne mich sah wirkend in offener Welt.“ (v. 27 f.) im Schlussteil der elegie 
wird der imaginierte idealische Zustand in eine real scheinende Versöh-
nungshoffnung aufgelöst. dem folgt auch der Wunsch, dass die Familie 
geschlagene Wunden heilen möge (vgl. v. 30). das bedeutungsschwere 
„ach“ (v. 9) stellt die formal-sprachliche Verbindung zur Passion in nuce 
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des zweiten abschnittes her. aber auch die bildwelten beider abschnitte 
sind ähnlich gestaltet. Zwei beispiele: Wie christus „die leiden der Welt 
trug […] an liebender brust“ (v. 16), so habe sich der dichter an Versuchen 
und Träumen „die brust […] / Wund gerungen“ (v. 29 f.); kehrte christus 
„siegend zum Vater zurük“ (v. 18), so möchte der enkel um großmütter-
licher Segnung willen heimkehren (vgl. v. 33 f.). christus’ göttlicher Zug 
der allversöhnung im umgang mit den Sterblichen (vgl. v. 13) ist Hölder-
lin ein Paradigma für die Hoffnung, über den Segen der Großmutter die 
akzeptanz eines lebensentwurfs zu erlangen, der so wenig zu tun hat mit 
der Hoffnung der Familie. Sich der verehrten Großmutter zu versichern, 
könnte die Sanktion des ‚ausstiegs‘ aus der Geistlichen-dynastie bedeu-
ten. So mag das lyrische Subjekt den eigenen Weg als eine art analogon 
zum Schicksal christi gesehen haben – vorausgesetzt, ihm war dessen Sieg 
als ein Vorschein von Selbstverwirklichung erschienen. Hölderlins Ver-
fahrensweise spräche dafür: indem er jede explizite nennung christlich-
mythologischer Figuren vermeidet, verharrt er im Säkularen, verortet sein 
Hoffen im diesseits. indessen erhebt sich eine abschließende Frage: Gibt 
es einen zu gewärtigenden Zustand, der Hölderlin auszusöhnen vermag 
mit der Familie, mit der Welt? eine mögliche auskunft gibt das vorletzte 
distichon: „[…] und lange, wie du, o Mutter! zu leben / Will ich lernen; 
es ist ruhig das alter und fromm.“ (v. 31 f.) die aussicht auf das alter, auf 
eine Harmonisierung der dissonanzen des lebens begründet eine starke 
Hoffnung, der sich noch die 1799 entstandene Ode Abendphantasie ver-
sichern wird: „Friedlich und heiter ist dann das alter.“ (Ma i, 231, v. 24)

als Johanna rosina Heyn am 14. Februar 1802 stirbt, reagiert Hölder-
lin gefasst. der frommen lebensart der Großmutter gedenkend, schreibt 
er der Mutter am 16. april 1802:

Verkennen Sie mich nicht, wenn ich über den Verlust unserer nun seeligen 
Grosmutter mehr die nothwendige Fassung, als das Laid ausdrüke […] Das 
neue reine Leben, das, wie ich glaube, die Gestorbenen nach dem Tode leben, 
und das der Lohn ist auch für die, die, wie unsere theure Grosmutter, ihr 
Leben lebten in heiliger Einfalt, diese Jugend des Himmels, die nun ihr An-
theil ist, nach der so lange ihre Seele sich sehnte, diese Ruhe und Freude nach 
dem Leiden, wird auch Euer Lohn seyn, theure Mutter, theure Schwester; für 
meinen Bruder und mich ist wohl auch ein edler Tod, ein sicherer Fortgang 
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vom Leben ins Leben aufbehalten, so wie ich glaube, allen den Unsrigen. […]  
(Ma ii, 917)

C  Didaktisches Arrangement

nicht alles kann in einem so kurzen aufsatz dargestellt werden, weshalb 
wir zusammenfassen müssen: durchgängig haben wir möglichst alle Ziele, 
Wege und abzweigungen unserer arbeit visualisiert (wir haben – womit 
nichts gegen elektronische Medien gesagt werden soll – aus praktischen 
Gründen Plakate, Flip-charts und Pappkärtchen benutzt). Während der 
gesamten Zeit unseres arbeitstreffens blieben die Plakate zum begriff der 
didaktik, zu unseren vorbereiteten Fragestellungen, zu den im Verlauf der 
arbeit entstehenden Fragen, lösungen und ideen und zum ablauf des an-
gebotenen Gruppenpuzzles sichtbar.

Wenn man sich bei einem arbeitstreffen fragt, welche lösungen für 
bestimmte lerngruppen passen, kann das Verfahren des Gruppenpuzzles 
zielführend ein, weil es nicht nur fachliche Kompetenzen betont, sondern 
auch methodische, soziale und kommunikative. die idee war, dass drei 
Teilnehmergruppen der Frage nachgehen, wie aus den resultaten der 
Textanalyse arbeitsstrukturen für drei verschiedene lerngruppen entwi-
ckelt werden könnten: für eine lerngruppe mit dem Ziel eines mittleren 
bildungsabschlusses, für eine lerngruppe mit dem Ziel abitur und für 
eine heterogene lerngruppe wie die unsere. Jede Stammgruppe (Teilneh-
mergruppe) wählt leute aus, die in die drei expertengruppen geschickt 
werden, welche sich jeweils einer der lerngruppen widmen, die oben 
genannt wurden.

Wie ein Gruppenpuzzle funktioniert, ergibt sich aus der folgenden ar-
beitsanweisung, die natürlich im genauen Wortlaut immer der jeweiligen 
lerngruppe angepasst werden sollte: 

Phase 1: Sie finden sich zu Gruppen der vorgegebenen Größe zusam-
men. die Größe der Gruppen hängt von der aufgabenstellung ab und 
muss beachtet werden. Zunächst besetzen Sie in den Stammgruppen die 
vorgegebenen rollen (Schreiber, regelwächter, Zeitwächter und Sprecher) 
und verstehen die aufgabenstellung. Für die einzelprobleme der aufga-
benstellung finden Sie in einer kurzen diskussion oder durch auslosen die 
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experten. Falls es mehr Gruppenmitglieder als experten-Positionen gibt, 
besetzen Sie einige experten-Positionen mit jeweils zwei Personen. am en-
de der vorgegebenen Zeit lösen sich die Stammgruppen auf und alle gehen 
in ihre expertengruppen. 

Phase 2: in den expertengruppen erarbeiten Sie mit den experten der 
anderen Gruppen Spezialwissen. dieses Wissen sichern Sie, indem Sie es 
notieren.

Schließlich bringen Sie ihr Spezialwissen in ihre Stammgruppe, wo Sie 
damit zur lösung der aufgabe beitragen. auch bringen Sie für alle Grup-
penmitglieder die eventuell vorgesehenen Materialien mit.

Phase 3: in der zweiten und letzten Stammgruppenphase stellt jeder 
experte bzw. jedes expertenteam seine ergebnisse der Stammgruppe vor. 
anschließend erarbeitet die Stammgruppe die lösung der aufgabe. dazu 
gehört meist auch eine Präsentation.

D  Ergebnisse

alle teilten die ansicht, dass es für das lernen in jeder denkbaren lern-
gruppe nützlich ist, aufgabenstellungen, arbeitsprozesse und ergebnisse 
zu visualisieren und Sprache immer so zu gestalten, dass jeder lernende 
sie verstehen kann. Kommunikation über schwierige Texte sollte selbst 
nicht unnötig schwierig sein, sondern immer so einfach wie möglich. der 
ehrgeiz aller an lehr-lern-Prozessen beteiligten kann darin bestehen, 
gegen das unverständliche genauso zu kämpfen wie gegen die ‚Hölderlin 
light‘-Versuchung, die das didaktische Prinzip verletzte, dass das, was 
unterrichtet wird, immer auch richtig sein muss. einfachheit darf niemals 
unverantwortliche Verkürzung sein, als bräuchten nur die Gelehrten das 
Streben nach so viel Wahrheit, wie möglich ist. 

die folgenden ideen, Fragen und arbeitsaufträge könnten für die bear-
beitung von Hölderlins Gedicht fruchtbar werden:

– Wie würden Sie diesen Text ihrer Großmutter erklären?
– Finden Sie Fragen an den Text, arbeiten Sie diese aus und diskutieren 

Sie die ausarbeitungen in Kleingruppen, die schließlich ihre ergebnis-
se im Plenum präsentieren.

– beleuchtet der Text eine eigene lebenserfahrung?
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– Schreiben Sie ein eigenes ‚Großmutter‘-Gedicht und vergleichen Sie 
es mit den Gedichten der Klassenkameraden sowie mit dem Original.

– beschreiben Sie die Funktion der religion in diesem Text.
– Visualisieren, präsentieren und diskutieren Sie die analyseergebnisse 

und die interpretationsthesen.
– Wie traurig muss eine elegie sein?
– Wie jung darf man sein, wenn man über das alter schreibt?
– betrachten Sie die Forschungsthesen im lichte der eigenen ergebnis-

se.
– erarbeiten Sie ein Standbild zum Verhältnis des lyrischen ichs und 

der „Grosmutter“ und diskutieren Sie es im Plenum.
– Vergleichen Sie die poetische Familienkonstellation im Gedicht mit 

derjenigen in Hölderlins briefen.
– Visualisieren Sie die Schlüsselbegriffe der Klassendiskussion und re-

flektieren Sie diese durch elfchen-Gedichte3.
– Passt die ‚religion‘ in Hölderlins Text zu ihrem religionsverständ-

nis?
– Was träumt die Großmutter, nachdem sie dieses Gedicht gelesen hat?
– ermitteln bzw. erfinden Sie die biografie der Großmutter und des 

lyrischen ichs.
die arbeitsgruppe schaffte es nicht, alle Fragen und Probleme zu bear-

beiten, die im raum standen; so blieb zum beispiel die Frage weitgehend 
offen, wie man lernfördernde Schreibprozesse im unterricht institutiona-
lisieren kann.

ein resultat war, dass man mit arbeitsteiligen und sozial-kommunika-
tiven Verfahren wie etwa dem Gruppenpuzzle auf allen bildungsstufen 
‚Höl der lin‘-Themen angehen kann, wenn der lehrer mit passenden Mate-
rialien unterstützung liefert. dies sind pädagogische Gedanken für andere 
und sie sind wichtig, wenn wir Hölderlin wieder stärker in schulische 
Pro zes se integrieren wollen. ein weiteres resultat der arbeitsgruppe ist 
ebenso wichtig, weil es ein zusätzliches desiderat deutlich macht: Manche 

3 ein elfchen verteilt genau elf Wörter auf fünf Verse, wobei der erste Vers aus einem Wort 
bestehen muss, das den ausgangspunkt des poetischen Gedankens bestimmt. die Verse 
zwei, drei und vier bestehen aus zwei, drei und vier Wörtern, die den Gedanken frei oder 
nach zusätzlich festgelegten Materialien entfalten. der letzte Vers konzentriert den Ge-
danken in einem pointierten Wort.
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Teilnehmer hätten sehr gern mehr über einzelne Textstellen gesprochen, 
vor allem über „[…] es ist ruhig das alter und fromm“ (v. 32). dies wäre 
dann eine andere art von didaktischer Veranstaltung geworden, die frei-
lich genauso legitim gewesen wäre. 
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Martin Vöhler

Hölderlins Fragment Der Mutter Erde 1

das Fragment Der Mutter Erde ist in dem Zeitraum zwischen der Fei-
ertagshymne (1799) und den freirhythmischen Gesängen (ab 1801) ent-
standen. Wie die durch Heideggers deutung2 berühmt gewordene Feier-
tagshymne bereitet es die folgenden Gesänge vor, doch wurde es von der 
Forschung bislang noch kaum erschlossen.3 in dem Gedicht zeichnet sich, 
wie im Folgenden dargestellt werden soll, eine grundlegende Wende in 
Hölderlins Werk ab: Hölderlin behandelt in Der Mutter Erde die mit der 
Feiertagshymne aufgeworfene Frage nach der Möglichkeit des ‚Gesangs‘ 
in der Gegenwart; er greift hier die ungelöste Frage, die zum abbruch der 
Hymne geführt hatte, wieder auf und entwirft mit der Hinwendung zur 
„Mutter erde“ ein tragfähiges Fundament für die anschließende Folge der 
großen freirhythmischen Gedichte. 

Werkchronologisch lässt sich Hölderlins arbeit an diesem Gedicht nur 

1 der Text wurde als einleitung zu einer arbeitsgruppe auf der 34. Jahrestagung der 
Hölderlin-Gesellschaft in Konstanz (2014) zum Thema Hölderlin und die Religion 
vorgestellt und besprochen. den Teilnehmerinnen und Teilnehmern gilt mein dank. Für 
anregungen danke ich zudem insbesondere anke bennholdt-Thomsen und Hans Gerhard 
Steimer.

2 Martin Heidegger: „Wie wenn am Feiertage …“ [1941]. in: ders.: erläuterungen zu Höl-
derlins dichtung, Frankfurt a. M. 21996, 49-77.

3 Vgl. adolf beck: Hölderlins Weg zu deutschland. Fragmente und Thesen. Mit einer re-
plik auf Pierre bertaux’ ‚Friedrich Hölderlin‘, Stuttgart 1982, bes. 174-80; Pierre bertaux: 
Vaterland, Mutter erde. in: ders.: Hölderlin-Variationen. Frankfurt a. M. 1984, 102-108; 
Wolfgang binder: Hölderlins namensymbolik [1961/62]. in: ders.: Hölderlin-aufsätze, 
Frankfurt a. M. 1970, 134-260, bes. 155, 173-75, 201-210; rüdiger campe: concerning 
several formulae of communication in Hölderlin. in: reading after Foucault. institutions, 
disciplines, and technologies of the self in Germany, 1750-1830, hrsg. von robert S. le-
venthal, detroit 1994, 169-92, bes. 184-189; ulrich Gaier: neue Quellen zu „Ottmar, 
Hom und Tello“. in: ders.: Hölderlin-Studien, hrsg. von Sabine doering und Valérie 
lawitschka, Tübingen / eggingen 2014, 291-310; Hans-Georg Gadamer: Hölderlin und 
George. in: HJb 15, 1967-1968, 75-91; Thomas Schröder: Hymnen ohne Gemeinde. 
Hölderlins entwürfe ‚am Quell der donau‘ und ‚die Titanen‘ als ausdruck der religiösen 
Krisis um 1800. in: Säkularisierung und resakralisierung. Zur Geschichte des Kirchen-
lieds und seiner rezeption, hrsg. von richard Faber, Würzburg 2001, 61-78.
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annäherungsweise bestimmen; von ihr sind zwei entwürfe erhalten: ein 
metrischer entwurf von acht Strophen unter dem Titel Der Mutter Erde 
(in 77 Versen) und ein ebenfalls in einer Homburger Handschrift über-
lieferter Prosaentwurf (von 27 Zeilen), der mit den Worten „O Mutter 
erde! du allversöhnende, allesduldende“ einsetzt.4 dieser Prosaentwurf 
lässt sich (über ein Wasserzeichen) auf Hölderlins aufenthalt in Haupt-
wil (Januar bis april 1801) datieren.5 der metrische entwurf bildet, wie 
allgemein angenommen wird, eine „erste niederschrift“6. er ist auf ande-
rem Papier überliefert und vermutlich noch vor der ankunft in Hauptwil 
notiert. der Zusammenhang beider entwürfe ist in der Forschung um-
stritten: Hellingrath, beißner und Knaupp halten eine Fortsetzung des me-
trischen entwurfs durch den Prosaentwurf für möglich,7 Gadamer, beck 
und J. Schmidt plädieren für die unabhängigkeit beider entwürfe,8 Sattler 
hingegen vermutet einen unmittelbaren konzeptionellen Zusammenhang.9

Für Sattlers Vermutung sprechen Titel und aufbau des Gesangs. Ob-
wohl sich der Gesang in seinem Titel an die Mutter erde richtet, wird 
die adressatin im Text des metrischen entwurfs weder angesprochen 
noch in ihrer bedeutung vorgestellt. ansprache (epiklese) und Würdigung 
(aretalogie) fehlen im metrischen entwurf. das Gedicht beginnt nicht bei 
der adressatin, sondern geht vielmehr genealogisch eine Stufe zurück. es 
nennt den „heilige[n] Vater“ (v. 17) als den Schöpfer der erde (v. 21-30) 
und spricht ihn in der mittleren Triade auch direkt an (v. 31). der in dem 

4 Zitiert wird nach: Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe [Sta], hrsg. von Fried-
rich beißner, adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 1943-1985; hier Sta ii, 
123-125 (metrischer entwurf) und Sta ii, 683 f. (Prosaentwurf). 

5 Vgl. Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, Frankfurter ausgabe [FHa], hrsg. von d. e. 
Sattler, 20 bde. und 3 Supplemente, Frankfurt a. M. / basel 1975-2008; hier FHa 8, 565 
und 569.

6 Hölderlins sämtliche Werke. Historisch-kritische ausgabe, begonnen durch norbert von 
Hellingrath, fortgeführt durch Friedrich Seebass und ludwig von Pigenot, bd. 4: Gedichte 
1800-1806, besorgt durch norbert von Hellingrath, berlin 31943, 336.

7 ebd., 4, 381; Sta ii, 683; Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener 
ausgabe  =  Ma], hrsg. von Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; hier 
Ma 3, 186.

8 Gadamer, Hölderlin und George (anm. 3), 89; beck, Hölderlins Weg (anm. 3), 174-80; 
Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Klassiker-ausgabe = Ka], hrsg. von Jo-
chen Schmidt, 3 bde., Frankfurt a. M. 1992-1994; hier Ka 1, 1058.

9 Vgl. FHa 8, 565.
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metrischen entwurf deutlich fehlende bezug zur erde erfolgt jedoch im er-
haltenen Prosaentwurf: dort wird die erde gleich in der ersten Zeile10 als 
adressatin angerufen und anschließend (Z. 2-8) vorgestellt, so dass ihre 
Macht und bedeutung ersichtlich werden. der Prosaentwurf trägt somit 
die von der Gattung verlangte ansprache und Würdigung der adressatin 
nach. durch die vorangestellte Zuwendung zum „Vater“ entsteht eine 
gesteigerte Spannung, die der adressatin ein besonderes Gewicht verleiht. 
neben der Mutter erde nennt die metrische Fassung in ihrem Titel auch 
drei ‚Sänger‘, die das Gedicht vortragen, wobei sie abwechselnd je eine 
Triade übernehmen. die drei Triaden verbinden sich zu einem auf neun 
Strophen angelegten Wechselgesang, von dem siebeneinhalb Strophen aus-
geführt sind. Für den Prosaentwurf lässt sich die geplante Verteilung der 
Strophen nicht sicher erkennen. der erhaltene Text (von 27 Zeilen) füllt 
aber mindestens eine Triade (30 Verse). 

Mit dem Wechsel der Sänger nimmt das Gedicht in Hölderlins Werk 
eine Sonderstellung ein. diese Form des Wechselgesangs ist nur hier vertre-
ten. Was veranlasst Hölderlin zu seiner Wahl, auf welche Vorbilder rekur-
riert er? aus literaturhistorischer Perspektive erscheinen Klopstocks Oden 
Der Hügel, und der Hain, Hermann und Die Kunst Tialfs maßgeblich.11 
in diesen poetologischen Oden stellt Klopstock sein Konzept patriotischer 
Gesänge vor. er bildet diese nordische Tradition über markante Zuschrei-
bungen. die barden erhalten feste attribute, mit denen sie sich von der 
griechischen und jüdischen Tradition unterscheiden.12 Sie verfügen über 
die Telyn, den inspirationsgott braga und seine Musen, den heiligen Hain 
aus eichen und deren laub zur bekränzung wie auch die Quelle Mimer 
und den Fluss rhein. Klopstock stellt die nordische Überlieferung der 
biblisch-prophetischen bzw. antiken Tradition gegenüber. er entwickelt 
die spezifischen Zuschreibungen durch analogiebildungen zwischen den 

10 die Zeilen des Prosaentwurfs werden durchgezählt. die Zeilen-angaben beziehen sich 
auch im Folgenden stets auf den Prosaentwurf, nicht auf die Zeilen der Sta ii, 683 f.

11 Hierauf haben beißner (Sta ii, 684) und Sattler (FHa 8, 561) hingewiesen; vgl. Friedrich 
Gottlieb Klopstocks Oden, hrsg. von Franz Muncker und Jaro Pawel, bd. 1, berlin 1889, 
202-206, 208-211, 215-219. Zur literarischen Tradition des Wechselgesangs vgl. august 
langen: dialogisches Spiel. Formen und Wandlungen des Wechselgesangs in der deut-
schen dichtung (1600-1900), Heidelberg 1966.

12 Programmatisch ist die ersetzung der griechischen Mythologie durch die nordische in der 
umarbeitung von Auf meine Freunde zu Wingolf, vgl. Muncker / Pawel (anm. 11), 8-30.
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Traditionen: dem griechischen Poeten werden die goldene leyer, apoll 
und die Musen zugeordnet; als Musenhügel dient der Helikon, die Kränze 
werden aus lorbeer gemacht, als Quelle erscheint aganippe, als Fluss z. b. 
der eurotas. die jüdische Tradition wiederum verfügt über den Psalmisten 
mit seiner Harfe, die Muse Siona, die Palme und deren Zweige zur bekrän-
zung, Phiala als heilige Quelle und schließlich als Fluss den Jordan. Zwi-
schen den so ausgezeichneten Traditionen kommt es zu einem Wettkampf, 
der als ‚Konkurrenz der altertümer‘13 gefasst werden kann. in Der Hügel, 
und der Hain wird der agon diachron, über die Jahrhunderte hinweg, 
ausgetragen. Poet, barde und dichter bilden eine reihe, die von der grie-
chischen antike über das germanische altertum zur Moderne führt. die 
Sänger in Hermann und Die Kunst Tialfs hingegen treten synchron auf; 
sie repräsentieren das germanische altertum. 

in welchem Verhältnis stehen Hölderlins Sänger zueinander? Hölderlin 
bezeichnet sie mit den namen Ottmar, Hom und Tello. Ottmar verweist 
auf germanische Wurzeln14; die beiden anderen namen lassen sich nicht 
eindeutig einem bestimmten Kulturkreis zuordnen. alle drei Sänger haben 
kein Vorbild bei Klopstock; ihre namensgebung ist offenbar bewusst 
verrätselt.15 Hölderlin scheint ihren Vortrag synchron angelegt zu haben: 
Hom bezieht sich explizit („indessen“, v. 31) auf den Gesang Ottmars, 
während Tello (v. 61) den aspekt des danks aufnimmt, den Hom zuvor 
behandelt hatte (v. 39 und 58). der wiederholte Hinweis auf das Fehlen 
des chors (v. 1, 9 und 32) lässt darauf schließen, dass Hölderlin die drei 
brüder der eigenen Gegenwart zuordnet. Sie vertreten den Typus des 
‚dichters in dürftiger Zeit‘, wie ihn die elegie Brod und Wein vorgestellt 

13 die im 18. Jahrhundert einsetzende und im 19. Jahrhundert fortschreitende Pluralisie-
rung der altertümer erforscht andrea Polaschegg mit ihrem Teilprojekt Konkurrenz der 
Altertümer. Deutschlands Antikentektonik zwischen Historismus und Moderne im Son-
derforschungsbereich 644 Transformationen der Antike an der Humboldt-universität 
ber lin, 3. Förderphase (2013-2016).

14 aus ahd. ot (reichtum, Vermögen) und mari (bekannt, berühmt, angesehen).
15 ulrich Gaier, neue Quellen (anm. 3), ist der Verrätselung nachgegangen und schlägt 

mögliche Quellen und bezugnahmen vor: die namen Ottmar und Tello lassen sich mit 
der Gründungsgeschichte des Klosters St. Gallen in Verbindung bringen; Hom hingegen 
erscheint bei Herder als lehrer des Zoroaster. Weshalb diese Figuren jedoch bei Hölderlin 
in einen Wechselgesang treten sollen, bleibt in dieser deutung offen.
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hatte: Sie sind wesentlich allein und „ohne Genossen“16. in dieser Situati-
on jedoch nehmen sie jeweils unterschiedliche Haltungen ein.

Ottmar eröffnet den Wechselgesang mit einer selbstbewussten Sentenz: 
„Statt offner Gemeine sing’ ich Gesang.“ die art seines Vortrags verdeut-
licht er am Spiel einer Harfe (v. 2-10). diese setzt mit dem anschlag der 
ersten Saite ein, die anderen Saiten kommen hinzu, bis sich schließlich 
eine „Wolke des Wohllauts“ (v. 10) entwickelt: die Töne werden in ihrer 
Fülle differenziert (v. 8) und zum Klingen gebracht. Sie erzeugen in ihrem 
kraftvollen Schwung eine begeisternde Wirkung. der chor der Gemeinde, 
der sich noch nicht zusammengefunden hat, soll sich „unter dem Schla-
ge“ (v. 8) der Saiten konstituieren und seine aufgabe übernehmen. die 
Funktion von Ottmars Gesang ist propädeutisch. er nimmt den noch aus-
stehenden Gesang der Gemeinde vorweg.17 die Wirkung seines Gesangs 
wird durch ein Vergleichsbild gesteigert: das Vorspiel schwingt sich „wie 
aus Meeren“ (v. 9) in die lüfte, um von dort, wie zu ergänzen wäre, als 
ein ‚regen der begeisterung‘ auf die Gemeinde niederzugehen.18 Wodurch 
zeichnet sich der Gesang des einzelnen aus? er beruht wesentlich auf 
harmonischen Gesetzmäßigkeiten, auf einer Fülle des „Wohllauts“ (v. 10). 
die auf dem begleitinstrument erzeugten Töne ‚treffen‘, ‚schlagen‘ und 
‚wecken‘. Mit ihrer Hilfe kommt dem Gesang des einzelnen vermittelnde 
Funktion zu. er weckt den chor der Gemeinde, der noch „ein anderes“ 
(v. 11) hervorbringen wird: die anerkennung des höchsten Gottes, die im 
Zentrum der ersten Triade steht. der Gesang des Volks ermöglicht es dem 
„Vater“ (v. 17), sich selbst als „wahr“ „unter den lebenden“ zu finden 
(v. 19). Seine „Macht“, mit der er über „Fluthen“ und „Wetterflammen“ 
(v. 16) gebietet, wird anerkannt. Sie wird von der Gemeinde bezeugt und 
ausgesprochen. der Gesang antwortet somit auf die Schöpfung, er erkennt 
deren urheber im ‚dank‘ (vgl. v. 39, 58, 61) an. Mit dem Gesang entsteht 
ein lebendiger bezug bzw. ein ‚lebendiges Verhältnis‘ zwischen Gott und 
Mensch. Gäbe es aber nicht die Möglichkeit der Sprache, anerkennung 

16 Sta ii, 94, v. 120.
17 Zum ‚einsamen Wort des dichters‘ und zum chorgesang siehe anke bennholdt-Thomsen: 

Stern und blume. untersuchungen zur Sprachauffassung Hölderlins, bonn 1967, 113-
178.

18 Vgl. Sta iii, 32: „O regen vom Himmel! o begeisterung! du wirst den Frühling der Völ-
ker uns wiederbringen.“
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und dank im Gesang zu äußern, so bliebe der Schöpfergott den Menschen 
fern und „unaussprechlich“ (v. 18). die dritte Strophe (v. 21-30) stellt 
das Schaffen des ‚Vaters‘ in seiner kosmischen dimension vor. der Gott 
erscheint als Künstler mit seiner „Werkstatt“ (v. 24). Seine Schöpfung 
beginnt bei den „ehernen Vesten der erde“ und reicht über „Fels“, „ber-
ge[ ]“ und „bäche“ bis zu den Städten, die an den Strömen erblühen. der 
Schöpfungsakt ist vom Tönen des donners begleitet (vgl. v. 28 und 64). er 
gründet sich auf Gesetzmäßigkeiten, auf ein „reines Gesez“19 und „reine 
laute“ (v. 29 f.), die zuerst hervorgebracht werden. Hölderlin verbindet 
hier die griechische, insbesondere bei Platon ausgeprägte Vorstellung 
eines göttlichen demiurgen20 mit der des biblischen Schöpfergottes. das 
göttliche Werk des ‚Vaters‘ zeigt zudem deutliche Parallelen zum eingangs 
vorgestellten Werk des Tonkünstlers. auch dessen Saitenspiel „tönt […] 
unter dem Schlage“, wenn es kunstgerecht (v. 6) bedient wird. Über das 
Tönen, das donner und Saiten verbindet, entsteht eine analogie von 
Mikro- und Makrokosmos: das Vorspiel ahmt die kosmische Schöpfung 
in ihren Gesetzmäßigkeiten nach; es bringt auch die erschütterung des 
Schöpfungsvorgangs zum ausdruck. der göttliche Schöpfer wird zum 
Paradigma des irdischen Meisters. Welcher kulturellen Tradition lässt sich 
Ottmar zuordnen? die zweifach genannte „Harfe“ (v. 5, 12) scheint auf 
den biblischen Hintergrund21 zu verweisen wie auch die „Vesten“ der erde 
(v. 25) den biblischen Schöpfungsmythos22 zitieren. andererseits werden 
die Töne des Saiteninstruments „geflügelt“ (v. 7) genannt. Sie treffen wie 
Pfeile ihr Ziel und verweisen in dem hier entwickelten Zusammenhang auf 
die Treffsicherheit, die Pindar für seinen Gesang beansprucht.23 Pindarisch 

19 Zum ‚reinen Gesetz‘ vgl. das 2. Stasimon des König Ödipus (v. 863-910) bzw. Oedipus 
der Tyrann (v. 881-925), Sta V, 162 f.

20 Vgl. hierzu Katharina Waack-erdmann: die demiurgen bei Platon und ihre Technai, 
darmstadt 2006.

21 in Klopstocks Zuschreibungssystem gehört die Harfe zur jüdischen Tradition; Hölderlin 
hingegen durchkreuzt diese abgrenzung, wenn er bspw. die eingangsverse der 2. Olympie 
folgendermaßen übersetzt: „ihr Herrscher auf Harfen, ihr Hymnen! / Welchen Gott, wel-
chen Heroen / Welchen Mann auch werden wir singen?“, FHa 15, 143.

22 Genesis 1, 7.
23 Vgl. 9. Olympie, 1-16.
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ist zudem die „weckende“24 Kraft des Gesangs und sein „Schwung“25. 
Schließlich findet auch die bestimmung des Verhältnisses von einzelnem 
und ‚Gemeine‘ (Polis), mit der Ottmar seinen Gesang beginnt, bei Pindar 
ihr Vorbild. Hölderlin orientiert sich an Pindars prägnanter Formel δις 

ν κιν σταλες („als einzelner für die Gemeinschaft bestellt“)26, wenn 
er seinen Gesang beginnt. der Gesang beansprucht Meisterschaft, um sei-
ne die Gemeinschaft orientierende Funktion zu erfüllen. Hatte Klopstock 
die Traditionen der ‚heiligen dichtung‘ deutlich voneinander geschieden, 
um sie in Konkurrenz treten zu lassen, so stellt Hölderlin Synthesen her. 
Wie der ‚Vater‘ die Züge des biblischen Schöpfergotts mit denen eines pla-
tonischen demiurgen verbindet, so erscheint auch der Sänger Ottmar der 
jüdischen und griechischen Tradition gleichermaßen verpflichtet.

Hatte Ottmar ein Konzept des Gesangs vorgelegt, das darauf zielte, den 
„chor des Volks“ (v. 14) vorzubereiten, in dem der wechselseitige bezug 
von Gott und Mensch manifest wird, so geht Hom auf die Widerstände 
der Gegenwart ein. Seine Strophen sind resignativ, sie behandeln die Tren-
nung der Sphären. die erfahrung der isolation wird in den Vordergrund 
gestellt: Göttliches und Menschliches sind nicht aufeinander bezogen; nur 
die Gesänge des „alten Priesters“ (v. 36) erinnern ihn noch an die einstige 
Verbindung der Sphären. Hom nutzt diese Gesänge zur eigenen ‚bereitung‘ 
(v. 39). als Sänger ist er zwar auf die Sphäre der Götter bezogen, doch 
bedarf er der Schonung wie auch der begabung mit liedern, um in ihnen 
sein Wissen vom Göttlichen auszusprechen. dieses Wissen ist mittlerweile 
zu einem „Geheimniß“ (v. 34) geworden, das von den Zeitgenossen nicht 
mehr verstanden wird. Hom nennt in der zweiten Strophe (v. 40-50) die 
eigene historisch-politische Gegenwart eine „müßige[ ] Zeit[ ]“ (vgl. v. 41). 
ihr charakter wird mit einem blick auf die Odyssee verdeutlicht: dort be-
schreibt Homer die Freier als kraftlose epigonen, die die alten Geschichten 
gern hören, aber den „bogen“ (v. 44) des Odysseus nicht mehr zu span-
nen vermögen.27 So verweilen die Zeitgenossen Homs mit „gebundener 
Hand“ (v. 41) in einem musealen Waffensaal, betrachten die rüstungen 
und folgen den erzählungen heroischer Taten. Hölderlin entwirft mit dem 

24 Vgl. 8. Olympie, 74.
25 Vgl. Mein Vorsaz, v. 11: „ists schwacher Schwung nach Pindars Flug“, Sta i, 28.
26 13. Olympie, 49.
27 Homer: Odyssee, 21, 404-421.
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ho me ri schen bild ein Porträt der eigenen Zeit, deren Trägheit und Ta ten-
losig keit moniert wird. impliziert ist mit dem elegischen bild, das Höl-
derlin bereits in der Burg Tübingen (1790)28 eingesetzt hatte, vermutlich 
auch hier die Trauer über die untätigkeit der deutschen angesichts der 
Französischen revolution. die Trennung der Sphären erstreckt sich auch 
auf den bereich des Kults. die Tempel stehen leer und verlassen. der in der 
eingangstriade genannte Gott ist „nahmlos“ (v. 57) geworden; er erhält 
weder dank noch erinnerung. Zwischen ihm und den Menschen ist die 
Kommunikation abgebrochen: Seine Sprache (als die Schöpfung begleiten-
der donner) ist ebenso wie die der Menschen (im Gesang) verstummt; es 
„tönet“ allein „des nordsturms echo […] tief in den Hallen“ (v. 53 f.). es 
herrscht ein Zustand der Sprachlosigkeit wie ihn Hölderlin auch am ende 
von Hälfte des Lebens beschreibt: „die Mauern stehn  / Sprachlos und 
kalt, im Winde / Klirren die Fahnen.“29 Über den Zustand der Sprach losig-
keit, den Hälfte des Lebens festhält, führt der Gesang Der Mutter Erde 
jedoch hinaus. das Gedicht entwickelt eine Perspektive, die die Trennung 
der Sphären bzw. Hälften, die in den „Tagen der noth“ (v. 52) sichtbar 
wird, überwindet. es bringt die bedeutung der erde als schützender in-
stanz in den blick: auch nach dem rückzug der übrigen Götter bleibt die 
erde dem Menschen treu. Sie bewahrt in der „noth“ die Mittel der kulti-
schen Kommunikation („Schaale“, „Opfergefäß“, „Heiligtümer“, v. 58 f.) 
für künftige Zeiten auf.

nach den resignativen Strophen Homs bringt Tello eine vermittelnde 
Position in den blick. er teilt weder die Zukunftsgewissheit Ottmars noch 
die Trauer von Hom, sondern mahnt vielmehr zu einem Wechsel der Pers-
pektive: er lenkt den blick von dem ‚Vater‘ auf die Mutter erde und deutet 
die Gegenwart als eine Übergangszeit, in der „ein Höherer spricht“ (v. 63). 
es sei geboten, nicht in die „tönende rede“ (v. 64) zu fallen, solange der 
Gott die neue Zeit schafft. Tello lenkt vielmehr den blick von dem täti-
gen ‚Vater‘ auf dessen Schöpfung: die erde mit ihrer Geschichte und den 
historischen epochen, die als „Zeiten des Schaffenden“ (v. 67) bezeichnet 
werden. dem betrachter öffnet sich auf diese Weise ein gewaltiges Panora-
ma; es gleicht einem „Gebirg, / das hochaufwoogend von Meer zu Meer / 

28 Sta i, 101-103.
29 Sta ii, 117, v. 12-14.
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Hinziehet über die erde“. (v. 68-70) das in Patmos weit ausgeführte bild 
der „Gipfel der Zeit“30, die nebeneinander zu liegen scheinen und dennoch 
zutiefst voneinander getrennt sind, deutet sich hier bereits an. Hölderlin 
demonstriert die Macht des Schöpfergottes an der von ihm geschaffenen 
Gebirgsarchitektur. diese stellt sich den betrachtern, je nach Wahrneh-
mungsweise, verschieden dar. die unterschiedlichen betrachtungsweisen 
präsentiert die achte Strophe anhand der Mannigfaltigkeit der aufgezähl-
ten akteure: Genannt werden „Wanderer“, „das Wild“, „die Horde“ (im 
Sinne der Herde) und der „Hirt“. Sie alle werden auf ihre Weise in Furcht 
und tiefes erstaunen (v. 71-76) versetzt. an dieser Stelle bricht die metri-
sche Fassung ab.

Mit dem Wechselgesang der drei brüder greift Hölderlin ein Problem auf, 
das er zuvor in der Feiertagshymne behandelt hatte: die Situierung des 
dichters im Wechsel der Zeiten. die Feiertagshymne hatte drei Tageszeiten 
(nacht, Tagesanbruch und Tag) unterschieden und deren bedeutung für 
die dichter bestimmt.31 Sie beginnt mit dem Tag, wenn die dichter „unter 
günstiger Witterung“ (v. 10) stehen und das Feld abschreiten, um die na-
tur nach art des landmanns prüfend in den blick zu nehmen, während der 
donner des nächtlichen Gewitters in seinem ‚Tönen‘ noch vernehmbar ist; 
von hier aus erfolgt die erinnerung an die nacht, wo die dichter „allein 
zu seyn“ (v. 17) scheinen und mit der natur nur im Modus der ‚ahnung‘ 
verbunden sind. im Zentrum des Gedichts steht jedoch der Übergang von 
der nacht zum Tag: Mit dem beginn der dritten Strophe, „Jezt aber tagts“ 
(v. 19), wird die Gegenwart emphatisch als Übergangszeit gefasst, die den 
dichter extrem (stärker noch als in der nacht) gefährdet: er steht unmit-
telbar „unter Gottes Gewittern“ (v. 56). 

an diese dreifache unterscheidung der dichterischen Situation schließt 
Hölderlin in Der Mutter Erde an, wenn er die brüder Ottmar, Hom und 
Tello vorstellt. Ottmar beginnt seinen Gesang unmittelbar und selbst-
bewusst; er scheint als dichter „unter günstiger Witterung“ zu stehen; 
Hom hingegen erscheint als „einsam“ und isoliert (v. 32). Seine Situation 

30 Vgl. Patmos, Sta ii, 173, v. 10.
31 Vgl. Martin Vöhler: exploration statt inspiration. Hölderlins bestimmung des dichterbe-

rufs in der Feiertagshymne. in: Zeitschrift für Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft 
51,1, 2006, 75-91; 77.
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entspricht derjenigen der nachtzeit, wie sie die Feiertagshymne vorgestellt 
hatte.32 er bittet um Schonung und um die begabung mit liedern, da er 
nur mehr durch eine schwache ahnung mit dem Göttlichen verbunden 
ist. Tellos Gesang lässt sich dem Übergang von der nacht zum Tag zu-
ordnen. er erfolgt, vergleichbar zum „Jezt aber tagts“33, während einer 
Zei ten wende, „indeß ein Höherer spricht“ (v. 63). durch das Gewitter ist 
Tello allerdings ebenso gefährdet wie die dichter der Feiertagshymne, die 
„unter Gottes Gewittern“34 stehen. Seine Situation ist gleichermaßen ex-
poniert und gefährdet. Hölderlin kehrt mit der Situierung der drei Sänger, 
insbesondere mit der Figur des Tello, zur Problematik der Feiertagshymne 
zurück. der entscheidende Passus, den er mit der Mutter Erde aufgreift 
und vertieft, behandelt die Möglichkeit, „des Vaters Stral, ihn selbst, mit 
eigner Hand / Zu fassen und dem Volk ins lied / Gehüllt die himmlische 
Gaabe zu reichen.“35 in der Feiertagshymne hatte Hölderlin versucht, die 
Gefährdung der dichter, die aus der unmittelbaren begegnung mit dem 
Gott resultiert, durch den einsatz kathartischer Maßnahmen zu bannen: 
das ‚entblößte‘ Haupt, das ‚reine‘ Herz und die ‚schuldlosen‘ Hände36 bil-
deten Voraussetzungen für den gebührenden umgang mit dem Göttlichen. 
Sie sollten es dem dichter ermöglichen, die Grenzen der Sterblichkeit zu 
überschreiten und dem Göttlichen zu begegnen, ohne von ihm vernichtet 
zu werden; die begegnung von Gott und Mensch kann sich nur unter der 
bedingung der reinheit37 vollziehen, wenn sie gelingen soll. die derart 
entworfene Konzeption aber erweist sich als problematisch. Hölderlin 
schließt die arbeit an der Hymne nicht ab, sie bleibt fragmentarisch. Mit 
der Klage („Weh mir“38) wird der Hinweis auf den „falschen Priester“39 

32 Sta ii, 118, v. 14-18.
33 ebd., v. 19.
34 ebd., 119, v. 56.
35 ebd., 119 f., v. 58-60. Zu dem Hintergrund des Motivs s. John T. Hamilton: Fulgurato-

res – lessing and Hölderlin. in: Poetica 33, 2001, 445-464.
36 Vgl. Sta ii, 119 f., v. 57, 61, 62.
37 Vgl. Martin Vöhler: reinigung in der griechischen Kultur. in: un / reinheit. Konzepte und 

Praktiken im Kulturvergleich, hrsg. von angelika Malinar und Martin Vöhler, München 
2009, 169-185; vgl. auch Fritz Graf: religiöse Kathartik im licht der inschriften. in: 
Katharsis vor aristoteles. Zum kulturellen Hintergrund des Tragödiensatzes, hrsg. von 
Martin Vöhler und bernd Seidensticker, berlin / new York 2007, 101-116.

38 Vgl. Sta ii, 120, v. 67 und 68.
39 ebd., v. 72.
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verbunden, der in ‚unreiner‘ Weise den Himmlischen naht und dafür ins 
„dunkel“ des Hades geworfen wird, wo er „das warnende lied den Ge-
lehrigen“ (v. 73) singt. aus diesem Textzusammenhang heraus entsteht 
auch die Hälfte des Lebens mit dem Schlussbild des Verstummens und der 
Sprachlosigkeit.40 Vor diesen alternativen bedeutet die Mutter Erde einen 
neuansatz. Hölderlin greift zwar auf die drei Konstellationen des dich-
tens zurück, die er in der Feiertagshymne exponiert hatte: auf das dichten 
in ‚günstiger‘, in ‚dürftiger‘ und in ‚gefährlicher‘41 Zeit. Tellos Gesang 
impliziert jedoch eine folgenreiche Korrektur. der emphatische anspruch, 
als dichter unmittelbar „unter Gottes Gewittern“ zu sprechen, wird nicht 
weiter verfolgt. er wird vielmehr grundsätzlich (v. 61-64) zurückgewiesen. 
Statt dessen wendet sich Tello der Mutter erde zu.

derart vorbereitet beginnt der Prosaentwurf mit der feierlichen epi-
klese: „O Mutter erde! du allversöhnende, allesduldende!“ (Z. 1). Wurde 
bei der Präsentation des ‚Vaters‘ die tätige Seite des Göttlichen hervor-
gehoben, so erweist sich die göttliche Kraft jetzt im dulden. das leid 
der erde ist unübersteigbar, langmütig nimmt sie „alles“ hin. Sie teilt 
mit den Söhnen die isolation und den rückzug der Götter. andererseits 
ist sie es aber auch, die eine künftige Versöhnung in aussicht stellt. Sie 
vermag den Göttern die Wiederkehr in ihre Wohnungen zu ermöglichen. 
dem festlichen anruf folgt die erzählung (aretalogie) von der Macht und 
nachkommenschaft der erde. die ausführungen werden hier nur ange-
deutet, offenbar sollte das spannungsreiche Verhältnis42 von griechischer 
und jüdisch-christlicher Überlieferung noch ausbalanciert werden. Wie 
die aretalogie im einzelnen gestaltet werden sollte, ist aus dem erhalte-
nen Text nicht ersichtlich. besser als die urgeschichte lässt sich hingegen 
die Geschichte ihrer kultischen Verehrung verfolgen. Hölderlins entwurf 
betont das hohe alter, die weite Verbreitung und die Geheimhaltung des 
erdkults (Z. 9 f.). die Situierung „in tiefverschloßner Halle“ und der Hin-

40 Zum handschriftlichen Zusammenhang und entstehungshintergrund vgl. Peter Szondi: 
Feiertagshymne. in: einführung in die literarische Hermeneutik. Studienausgabe der Vor-
lesungen, bd. 5, hrsg. von Jean bollack und Helen Stierlin, Frankfurt a. M. 1975, 217-323, 
bes. 315-323.

41 Vgl. Sta ii, 165, v. 1-4.
42 Wie verhält sich die listige Gaia der griechischen Theogonie zur allversöhnenden erde in 

Hölderlins deutung?
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weis auf „verschwiegene Männer“ (Z. 12 f.), die ihn praktizierten, verwei-
sen auf eleusis.43 die Teilnehmer des demeterkultes, die Mysten, und ihre 
Göttin sind durch die Verschwiegenheit (vgl. v. 60) miteinander verbun-
den. aus „liebe“ und Scham (Z. 14 f.) erhält die Göttin zuerst „dunklere 
nahmen“ (Z. 15), bis sie schließlich „beim eigenen nahmen“ (Z. 18) 
genannt werden darf. Hölderlin skizziert in diesem kultgeschichtlichen 
Passus eine kleine Poetik des dichterischen nennens und umschreibens.44 
ihre begründung wird auf den Gott selbst zurückgeführt: es sei der Wille 
des ‚Vaters‘, sich zu verbergen; „statt seiner“ (Z. 24) solle „von nun“ 
an die erde „Gesänge“ erhalten. entsprechend hatte der „Vater“ (v. 17, 
Z. 19) im metrischen entwurf vielfältige umschreibende namen erhalten: 
er war als der „Mächtige[ ]“ (v. 31) und „Höhere[ ]“ (v. 63), als „der 
Gott“ (v. 58) und der „eine[ ]“ (v. 66) wie auch als der „Schaffende[ ]“ 
(v. 67) bezeichnet worden. Für die Zeit seiner abwesenheit, „indeß er fern 
ist“ (Z. 22), solle die erde „ehre“ (Z. 20) „in seinem nahmen“ (Z. 21) 
empfangen und „erkannt“ (Z. 26) werden. Hölderlin ersetzt das den 
dichter in seiner existenz gefährdende Verlangen nach der unmittelbaren 
begegnung mit dem Gott durch die einsicht in die erforderliche distanz 
und Mittelbarkeit. die in dem Prosafragment angekündigte Verehrung der 
Muttergottheit wird in den folgenden Gesängen konsequent fortgeführt:45 
die Hymne Am Quell der Donau beginnt (im Prosaentwurf) mit der Hin-
wendung zur Mutter asia.46 Die Wanderung setzt mit der anrufung von 
Suevien und lombarda ein, und schließlich wird Germania zusammen mit 
ihrer Mutter verehrt.47 Hölderlin nutzt die Preisung der Mutter erde und 
ihrer Töchter (asia, Germanien, Suevien und lombarda) dazu, Sphären 
im Sinne des religionsaufsatzes48 zu bilden und sich auf diese Weise den 
großen Geschichts- und Kulturräumen zuzuwenden. 

Wechselgesang und Prosaentwurf bilden somit einen kohärenten poeto-

43 Zum eleusinischen Mysterienkult vgl. Walter burkert: Griechische religion der archai-
schen und klassischen epoche, 2., überarbeitete und erweiterte aufl. Stuttgart 2011, 425-
431.

44 Vgl. Wolfgang binder, namensymbolik (anm. 3).
45 Hierauf hat adolf beck, Hölderlins Weg (anm. 3), 179 f., hingewiesen.
46 Sta ii, 687, Z. 7.
47 ebd., 138, v. 1-3; 151, v. 75-80.
48 Grundlegend hierzu Helmut Hühn: Mnemosyne. Zeit und erinnerung in Hölderlins den-

ken, Stuttgart / Weimar 1997, 68-116.
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logi schen Zusammenhang, der die aufgaben der künftigen Gesänge re-
flektiert. dabei betont Ottmar deren vorbereitende Funktion. der vom 
einzelnen Sänger vorgetragene Gesang wirkt wie ein Vorspiel: der einzel-
gesang ermöglicht den Gesang der Gemeinde, der Gott und Mensch in ein 
neues, lebendiges Verhältnis treten lässt. Hom setzt dem Versprechen des 
Gesangs die ernüchternde erfahrung der Trennung gegenüber. die eigene 
Zeit wird wesentlich durch die not charakterisiert. Tello mahnt zur Mittel-
barkeit. die dichter der Gegenwart sollen sich nicht „Gottes Gewittern“ 
aussetzen, sondern sich vielmehr der erde und ihren wechselnden Zeiten 
zuwenden und diese als Schöpfungen des höchsten Gottes betrachten. der 
Prosaentwurf setzt die geforderte Feier der einzig verbliebenen Gottheit 
um. die erde soll diesen wie auch die künftigen Gesänge stellvertretend 
entgegennehmen, denn sie vertritt die abwesenden Götter ebenso wie der 
Sänger die Gemeinde. in der Figur der aufeinander bezogenen, doppelten 
Stellvertretung erscheint es als möglich, die vorherrschende isolation zu 
durchbrechen und den künftigen Gesang vorzubereiten.

Wie vereinbart Hölderlin die heterogenen Traditionen von Klopstock49 
und Pindar? Klopstocks Wechselgesänge regen ihn dazu an, dichtertypen 
zu profilieren und ihre spezifischen aufgaben im dialog zu bestimmen. 
der rekurs auf Pindar ist durch die eigenen Übersetzungen um 1800 
intensiv vorbereitet und entsprechend vielschichtig. Hölderlin übernimmt 
von Pindar die strophische Form und deren triadische Gliederung. in 
kompositorischer Hinsicht orientiert er sich an dessen „Schwung“. Maß-
geblich wird die prägnante Gnomik wie auch der einsatz hymnischer 
Stilmittel (insbesondere von epiklese und aretalogie). in den mythologi-
schen Partien nutzt Hölderlin die Freiheit Pindars, aus konkurrierenden 
Überlieferungen des Mythos eine eigene Version zu bilden50 und diese vor 
den bürgern der Stadt zu erläutern und zu verantworten.51 ebenso wie 

49 Vgl. bernadette Malinowski: „das Heilige sei mein Wort“. Paradigmen prophetischer 
dichtung von Klopstock bis Whitman, Würzburg 2002.

50 die Gestaltungsfreiheit der griechischen dichter verdeutlicht Walter burkert, wenn er aus 
religionshistorischer Sicht festhält, „daß die griechische religion keine eigentliche Offen-
barung kannte; es gibt keine heiligen Schriften, keine Stifter, keine organisierte Priester-
schaft, keine Theologie“. Walter burkert: Mythen um Oedipus. Familienkatastrophe und 
Orakelsinn. in: Mythische Wiederkehr. der ödipus- und Medea-Mythos im Wandel der 
Zeiten, hrsg. von bernhard Zimmermann, Freiburg im breisgau [u. a.] 2009, 43-62; 59.

51 Vgl. rainer Strunk: echo des Himmels. Hölderlins Weg zur poetischen religion. eine 
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Pindar stellt auch Hölderlin einen kritischen bezug zur eigenen Zeit her. 
dabei tritt Hölderlin zu dem griechischen dichter in ein Verhältnis der 
chiastischen inversion. Während Pindars Gesänge auf bemerkenswerte 
leistungen der griechischen Kultur zurückblicken, schauen Hölderlins 
Gesänge auf eine noch ausstehende hesperische Kultur voraus und bringen 
deren Möglichkeiten in den blick.

nimmt die entstehung des hymnischen Spätstils nach der von Peter 
Szondi in seinem Habilitationsvortrag Der andere Pfeil52 ausgeführten 
These ihren ausgangspunkt in dem ‚Scheitern‘ der Feiertagshymne, so be-
zeichnen die beiden erhaltenen entwürfe Der Mutter Erde den Übergang 
zu den großen pindarischen Gesängen: die Hinwendung zur „Mutter 
erde“ bildet das geschichtsphilosophische Fundament des hymnischen 
Spätwerks.

einführung, Stuttgart 2007.
52 in: Peter Szondi: Hölderlin-Studien. Mit einem Traktat über philologische erkenntnis, 

Frankfurt a. M. 21970, 37-61.
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„jene zarten Verhältnisse“

Überlegungen zu Hölderlins aufsatzbruchstück  
Über Religion / Fragment philosophischer Briefe

Zur Datierung und zu den Handschriften

Hölderlins fiktive und fragmentarische briefe, wenn sie tatsächlich als 
briefe zu bezeichnen sind, erschienen erstmals vollständig 1914 – vor 
hundert Jahren also – im zweiten band von Franz Zinkernagels Hölderlin-
ausgabe.1 Soviel steht fest. Wann sie aber geschrieben wurden, ist weniger 
sicher: beißner und andere, obwohl nur vorsichtig, nehmen eine eher spä-
tere datierung an und rücken den Text, von dem vier beidseitig beschrie-
bene blätter überliefert sind, in die nähe der großen Homburger aufsätze 
wie Das untergehende Vaterland …, was ein datum um etwa 1799/1800 
ergeben würde,2 obwohl beißner auf eine ausdrückliche datierung ver-
zichtet. Groddeck und Sattler ihrerseits sehen eine Verbindung zu dem so-
genannten Ältesten Systemprogramm des deutschen Idealismus und vor 
allem zu einem brief Hölderlins an immanuel niethammer vom Februar 
1796 und schlagen eine datierung auf den Winter 1796-1797 vor3 – also 
drei Jahre früher –, die meistens, wenn auch zögernd, in der Forschung 

1 Friedrich Hölderlins Sämtliche Werke und briefe, hrsg. von Franz Zinkernagel, bd. 2, 
leipzig 1914, 338-346. – der vorliegende beitrag behält das Wesentliche eines referats 
bei, mit dem ich eine arbeitsgruppe am 14. Juni 2014 in Konstanz eingeleitet habe und 
dessen Schwerpunkt von dem Thema der Tagung bestimmt war (‚religion‘). da die dis-
kussion vor allem um Fragen der datierung ging, habe ich diesen Teil des beitrags, der 
ursprünglich eine nur kleine rolle spielte, ausgearbeitet, wobei ich für anregungen der 
Teilnehmer dankbar bin. Wertvolle Hinweise verdanke ich auch Michael Franz und Hans 
Gerhard Steimer.

2 Vgl. Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe [Sta], hrsg. von Friedrich beißner, 
adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 1943-1985; hier Sta iV, 416.

3 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, Frankfurter ausgabe [FHa], hrsg. von d. e. Sattler, 
20 bde. und 3 Supplemente, Frankfurt a. M. / basel 1975-2008; hier FHa 14, 12.
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angenommen worden ist.4 in der Hanser-ausgabe von Michael Knaupp, 
in der die aufsätze von Michael Franz ediert worden sind, wird der Text 
noch weiter in die nähe des briefs an niethammer gerückt, indem ein 
datum „im Februar oder März 1796“ vorgeschlagen wird.5 die Frank-
furter Herausgeber haben auch einen neuen Titel gefunden, der ebenfalls 
aus dem brief an niethammer schöpft, der tatsächlich viel Gemeinsames 
mit dem aufsatzfragment zu haben scheint, und wo Hölderlin erklärt, 
dass er eine ergänzung und ein Gegenstück zu Schillers briefen Über die 
ästhetische Erziehung des Menschen vorhat. Ob der etwas kuriose Titel 
Fragment philosophischer Briefe aber wirklich gerechtfertigt ist, da der 
bezug zum brief an niethammer doch als alles andere als gesichert gelten 
muss, lässt sich bezweifeln. auf jeden Fall trifft der alte Titel Über Reli-
gion (beißner) die Sache noch ziemlich gut. die Textanordnung ist auch 
nicht unumstritten, aber ohne große bedeutung für die interpretation des 
Fragments. die edition der Hanser-ausgabe (Ma), die eine Verbesserung 
der Textgestalt der Frankfurter ausgabe darstellt, hat sich als überzeugen-

4 dieser Meinung schließt sich im Wesentlichen ulrich Gaier an, wobei er dem schon von 
Groddeck und Sattler herangezogenen brief an ebel vom 10. Januar 1797, der den im 
aufsatz-Fragment vorkommenden begriff ‚Vorstellungsarten‘ enthält, noch mehr Gewicht 
beimisst und anfang Januar 1797 als entstehungspunkt vermutet: Hölderlin Texturen 3. 
„Gestalten der Welt“ Frankfurt 1796-1798, Tübingen 1996, 230. auch im Hölder-
lin-Handbuch wird das Fragment 1796/97 eingeordnet (Hölderlin-Handbuch. leben – 
Werk  – Wirkung, hrsg. von Johann Kreuzer, Stuttgart / Weimar 2002, 232-236). außer 
den beiträgen in Texturen und im Handbuch sind die folgenden arbeiten zu erwähnen: 
Helmut bachmaier: der Mythos als Gesellschaftsvertrag. Zur Semantik von erinnerung, 
Sphäre und Mythos in Hölderlins religions-Fragment. in: Poetische autonomie? Zur 
Wechselwirkung von dichtung und Philosophie in der epoche Goethes und Hölderlins, 
hrsg. von Helmut bachmaier und Thomas rentsch, Stuttgart 1987, 135-161; Helmut 
Hühn: Mnemosyne. Zeit und erinnerung in Hölderlins denken, Stuttgart / Weimar 1997; 
Michael Franz: einige editorische Probleme von Hölderlins theoretischen Schriften. in: 
HJb 32, 2000-2001, 330-344; elena Polledri: „… immer bestehet ein Maas“. der begriff 
des Maßes in Hölderlins Werk, Würzburg 2002; Fabian Stoermer: Hermeneutik und 
dekonstruktion der erinnerung. Über Gadamer, derrida und Hölderlin, München 2002; 
Stefanie Hölscher: Schiller and Hölderlin. From beauty to religion. in: Publications of the 
english Goethe Society 75/2, 2006, 83-94. Siehe auch Stefanie Hölscher: die Philosophie 
der religionsgeschichte in Hölderlins Spätwerk. Mit besonderer berücksichtigung der 
theoretischen Schriften und der ‚Friedensfeier‘ [diss. london 2002], eine sehr gute dis-
sertation, die bisher leider unveröffentlicht geblieben ist.

5 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener ausgabe = Ma], hrsg. von 
Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; hier Ma iii, 389.
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de Fassung durchgesetzt und wird hier benutzt, obwohl, wie weiter unten 
dargestellt, die FHa im Supplementband i eine weitere, sehr einfache lö-
sung vorgeschlagen hat. bemerkenswert ist, dass die bruchstücke, ihrer 
briefähnlichen Form gemäß, relativ leicht zu lesen sind, ohne die strapa-
zierenden Satzgefüge der poetologischen aufsätze im engeren Sinne. Ob 
das sich daraus erklärt, dass sie eventuell für die Iduna bestimmt waren, 
sei dahingestellt.6

die handschriftliche lage ist an sich vertrackt und scheint keine ganz 
überzeugende datierung des Fragments zu erlauben. Man sollte aber nicht 
vergessen, dass die anderen Texte, die im umkreis der relevanten Hand-
schriften zu finden sind – ob auf denselben blättern oder im selben Faszi-
kel –, alle ziemlich sicher und unkontrovers in den Zeitraum Herbst 1799 
bis Frühjahr 1800 (je nach ausgabe) einzuordnen sind. die betreffenden 
Schriftstücke bestehen genauer aus zwei doppelblättern und zwei ein-
zelblättern. die beiden einzelblätter sind beidseitig voll beschrieben und 
enthalten keine anderen Texte, bilden aber den anfang eines Konvoluts 
(= H 38), das vorwiegend Odenentwürfen gewidmet ist. die FHa nennt es 
Odenfaszikel II.7 Zwischen diesen zwei einzelblättern wurde lange Zeit 
(mindestens) ein verlorengegangenes blatt angenommen, auf dem unter 
anderem der anfang der anmerkung sich befunden hätte, die ganz unten 
auf H 38/3 steht (vgl. FHa 14, 30-31). der Supplementband i der FHa, 
der 1999 erschien und eine dem band 14 der FHa gegenüber neue Text-
konstitution vorlegt, macht es aber gut denkbar, dass hier nichts fehlt. der 
Text breche einfach (nach „dieser unendlichere Zusammenhang, selbst,“; 
Ma ii, 55) mit einem Gedankenstrich ab, um einen neuen Gedankengang 
zu verfolgen, der direkt auf dem nächsten blatt fortgesetzt wird, also 
ohne eigentliche Textlücke.8 in diesem Fall wäre die anmerkung in ihrer 

6 das ist im Grunde die ansicht von Hühn, Mnemosyne (anm. 4), 116, der für eine datie-
rung auf 1799 argumentiert.  Seine argumente decken sich kaum mit den hier vorgetra-
genen. Sie werden zum größten Teil von Polledri, „… immer bestehet ein Maas“ (anm. 4), 
171 f., und Stoermer, Hermeneutik und dekonstruktion (anm.  4), 195-202, widerlegt 
oder zweifelhaft gemacht.

7 Für eine inhaltsübersicht: Sta i, 619 f.; Ma iii, 20; FHa 20, 158.
8 um das nachvollziehen zu können, muss man den FHa-Supplementband i (anm. 3) zur 

Hand haben, der wunderbare Faksimiles enthält und auf S. 31 des begleithefts eine erklä-
rung des neuen anschlusses gibt. Sie ist wohl überzeugend, obwohl trotz „genau überein-
stimmenden Federbreite und Tintenfarbe“ das Schriftbild des Satzes auf den beiden blät-
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scheinbaren unvollständigkeit vollständig, was möglich scheint. eines der 
beiden doppelblätter (H 55), das also insgesamt vier Schriftseiten ergibt, 
enthält auf den ersten zwei Seiten Teile des religionsfragments und auf 
den zwei letzten wieder Odenentwürfe. das andere doppelblatt (H 11) ist 
ähnlich eingerichtet: auf zwei Seiten Prosa aus dem Fragment folgen auf 
der dritten Seite Wohl geh’ ich täglich … und auf der letzten eine erste 
Fassung von An die Hofnung (unter dem Titel Bitte). beide Gedichtent-
würfe werden ziemlich übereinstimmend auf September 1799 – Frühjahr 
1800 datiert. nun, wie Franz bei Knaupp am anschaulichsten darstellt, 
waren wohl ursprünglich die blätter ineinandergelegt, so dass H 38 von 
H 55 und dann H 11 umhüllt war (Ma iii, 19). Hölderlin hätte, so wird 
es meistens verstanden, in diesem Heft, dessen äußere blätter verschollen 
sind, 1796 oder 1797 den anfang zu einer Fragment gebliebenen Schrift 
über religion gemacht.9 danach hätte er das Heft ungefähr drei Jahre 
lang liegen gelassen, und erst im September 1799 (um vereinfachend Satt-
lers chronologie zu übernehmen) wieder aufgegriffen, um diesmal die 
leerstehenden blätter für die Odendichtung zu benutzen.10 das ist zwar 
möglich, scheint aber nicht zwingend zu sein, insbesondere, da, wie es der 
Supplementband i längst klargemacht hat, die oben erwähnten äußeren 
blätter nicht allesamt verschollen sind. Wie die Wasserzeichen der von 
Hölderlin sonst nicht verwendeten Papiersorte zeigen, wurden die briefe 
vom 27. august und vom 3. September 1799 an die Mutter auf blättern 
verfasst, die ursprünglich demselben Konvolut angehörten und davon 
eigens getrennt wurden. danach ging der anfang des religionsfragments 

tern doch ziemlich verschieden ist. Hier sprechen die Herausgeber der FHa auch mit einer 
gewissen ambivalenz von Hölderlins „rückgriff auf den jetzt jedoch anders akzentuierten 
Plan philosophischer briefe von 1795/96“, als ob es möglich wäre, dass er erst „jetzt“ 
(d. h. nach der Zeittafel „vmtl. Mitte august 1799“) mit der niederschrift des aufsatzes 
begonnen hätte. in der „chronologisch-integralen edition“ von 2008 wird das Fragment 
aber in den Zeitraum anfang 1796 eingereiht (FHa 20, 70-71). der Supplementband i 
scheint von Franz im Hölderlin-Handbuch (anm. 4) nicht berücksichtigt worden zu sein.

9 dass diese Schrift nicht ganz ausgeführt wurde, darauf scheinen die „Winke zur Fortse-
zung“ zu deuten. diese Winke selbst können aber sehr gut fertiggeschrieben worden sein, 
da das, was wir davon haben, ganz unten auf der Seite und mitten im Satz, sicher also 
wegen Textverlust, abbricht. nach dem zweiten der einzelblätter muss sich der Gedan-
kengang auf einem weiteren blatt (oder mehr) fortgesetzt haben.

10 der Vollständigkeit halber sei hier erwähnt, dass H 38 auch die poetologische reflexion 
Löst sich nicht … (Wechsel der Töne) enthält.
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verloren, der aber vielleicht nur kurz vor den erwähnten briefen geschrie-
ben wurde. es ist auf jeden Fall denkbar, dass alles, was in diesem Heft 
steht, ungefähr demselben Zeitraum zuzurechnen ist. Keine ‚harten‘ in-
dizien, wie Tinte, Schriftbild oder orthographische eigentümlichkeiten, 
weisen das Gegenteil aus.

Hier kann es nicht um eine erschöpfende erörterung der datierungsfra-
ge gehen, ich will nur einige anregungen geben, aber man muss kurz die 
prinzipiellen Gründe nennen, die zur annahme einer früheren datierung 
geführt haben. an erster Stelle steht wohl der brief an niethammer, aus 
dem die einschlägige Stelle zitiert sei:

In den philosophischen Briefen will ich das Prinzip finden, das mir die Tren-
nungen, in denen wir denken und existiren, erklärt, das aber auch vermögend 
ist, den Widerstreit verschwinden zu machen, den Widerstreit zwischen dem 
Subject und dem Object, zwischen unserem Selbst und der Welt, ja auch zwi-
schen Vernunft und Offenbarung, – theoretisch, in intellectualer Anschauung, 
ohne daß unsere praktische Vernunft zu Hilfe kommen müßte. Wir bedürfen 
dafür ästhetischen Sinn, und ich werde meine philosophischen Briefe „Neue 
Briefe über die ästhetische Erziehung des Menschen“ nennen. Auch werde ich 
darin von der Philosophie auf Poësie und Religion kommen.  (24. 2. 1796, 
Sta Vi, 203)

Hier ist es vermutlich die rede von ‚briefen‘, die die primäre Verbindung 
zum religionsfragment herstellen könnte. die briefform wird aber im 
Fragment nicht durchgängig beibehalten, wie schon beißner notiert hat 
(Sta iV, 416), und stellt im Werk Hölderlins keine besonderheit dar.11 
natürlich spricht Hölderlin hier Themen an, die so ungefähr im Fragment 
wiederkehren, und die entwicklung „von der Philosophie auf Poësie und 
religion“ ließe sich auch dort feststellen, aber die Gedanken im brief 
werden ja recht allgemein gehalten und es ist bemerkenswert, dass die be-
griffspaare, die Hölderlin niethammer gegenüber benutzt, im aufsatzfrag-
ment nicht zu finden sind. Von den Schlüsselwörtern des briefs kommt nur 
‚Welt‘ vor, aber nicht mehr im Gegensatz zu ‚Selbst‘ sondern zu ‚Mensch‘ 
(vgl. Ma ii, 51 f.). es ist sicher nicht unmöglich, dass eine nahe Verwandt-

11 Gerade 1799 wird der brief auch als geeignete Form für die geplanten Iduna-aufsätze 
festgehalten, so im brief an neuffer vom 4. Juni 1799 (Sta Vi, 324).



„jene zarten Verhältnisse“ 129

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

schaft vorliegt, deutliche indizien dafür fehlen aber. der im brief skizzierte 
Gedankengang ließe sich gut mit verschiedenen Texten und Phasen von 
Hölderlins Schaffen in Verbindung bringen, von Seyn, Urtheil, Modalität / 
Urtheil und Seyn bis zu Das untergehende Vaterland … / Das Werden im 
Vergehen und sogar aspekten der Sophokles-Anmerkungen.

der zweite umstand, der vielleicht auf eine frühere datierung deuten 
würde, ist die Tatsache, dass der poetologische Teil der ausführungen, 
die ‚Winke zur Fortsezung‘, eine noch nicht ausgearbeitete Gattungsthe-
orie enthält, in der „das lyrischmythische […] noch zu bestimmen“ ist 
(Ma ii, 56). eine Theorie des lyrischen hat Hölderlin sehr wohl in seinen 
Homburger aufsätzen entwickelt und aus diesem Grund könne das re-
ligionsfragment, so das räsonnement, nicht in diesen Zeitraum fallen.12 
dagegen könnte man einwenden, dass ein viel späteres datum als 1796/97 
noch möglich bleibt. die poetologischen aufsätze stammen sowieso, wie 
alle ausgaben mehr oder weniger übereinstimmend berichten, aus dem 
ende des Jahres 1799 oder anfang 1800: eine entstehung etwa im Herbst 
1799 wäre also für unser Fragment durchaus denkbar. eigentlich bietet 
die Gattungstheorie des Fragments eher einen Verknüpfungspunkt zu den 
poetologischen Schriften als einen Scheidepunkt dar: Soweit ich sehe, gibt 
es keine ansätze zu einer Gattungstypologie vor 1799. auch die Sprache 
erinnert oft an die späteren aufsätze, vor allem an Das untergehende 
Vaterland …13 Wenn man nach bezugspunkten im Jahre 1799 sucht, 
muss man wohl auch den brief an den bruder Karl Gok vom 4. Juni 1799 
berücksichtigen, dessen Überlegungen sich mit denen des Fragments klar 
überschneiden. dieser brief, zusammen mit dem neujahrsbrief 1799 an 

12 diese ansicht geht wohl auf lawrence ryan zurück: Hölderlins lehre vom Wechsel der 
Töne, Stuttgart 1960, 101 f.

13 einige beispiele: ‚intellectuell historisch‘ (Fragment, Ma ii, 56), ‚ideal alt‘ (Das unterge-
hende Vaterland …, Ma ii, 73); „so daß die religösen Verhältnisse in ihrer Vorstellung 
weder intellectuell noch historisch, sondern intellectuell historisch, d. h. Mythisch sind“ 
(Ma ii, 56), „wo dann das unendlichreale die Gestalt des individuellidealen, und dieses 
das leben des unendlichrealen annimmt, und beede sich in einem mythischen Zustande 
vereinigen“ (Ma ii, 76); und die bedeutung von ‚leben‘ und ‚Geist‘ für beide aufsätze. 
die idee der Wiederholung ist auch beiden Schriften wesentlich, obwohl das Wort sel-
ber nur im religionsfragment fällt. Siehe Ma ii, 54 („geistige Wiederhohlung“). Zur 
Verwandtschaft zwischen diesen aufsatzfragmenten vgl. Johann Kreuzer im Hölderlin-
Handbuch (anm. 4), 149-154.
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denselben empfänger, wird zwar von den Frankfurter Herausgebern und 
anderen erwähnt, aber in der FHa auf nicht gerade einsichtige Weise. 
dort werden die doch geringen Übereinstimmungen zwischen dem Frag-
ment und dem neujahrsbrief als „reminiszenzen“ (FHa 14, 11) erklärt, 
während die viel deutlicheren im brief des 4. Juni nicht berührt werden 
(stattdessen wird auf Worte verwiesen, die Hölderlin aus des bruders ei-
genen philosophischen Versuchen zu zitieren scheint: siehe FHa 14, 12). 
es liegt auf der Hand, dass diese ausführungen in Verbindung mit dem 
religionsbruchstück stehen und also möglicherweise ein indiz für seine 
entstehung liefern:

Die schöne Kunst stellt jenem Triebe [sc. dem „Kunst- und bildungstrieb“] sein 
unendliches Object in einem lebendigen Bilde, in einer dargestellten höheren 
Welt dar; und die Religion lehrt ihn jene höhere Welt gerade da, wo er sie 
sucht, und schaffen will, d. h. in der Natur, in seiner eigenen, und in der rings-
umgebenden Welt, wie eine verborgene Anlage, wie einen Geist, der entfaltet 
seyn will, ahnden und glauben.  (Sta Vi, 329)

diese ausführungen sind präziser als die des briefes an niethammer. im 
Fragment, wie weiter unten zu sehen sein wird, geht es auch darum, etwas 
unfassbares („ein höheres Geschik“), das mit dem Komparativ assoziiert 
wird, in einem „bild“ darzustellen, und ein „höheres leben“ entsteht 
auch, wie hier die „höhere Welt“, aus dem Zusammenhang zwischen dem 
Selbst und „dem was ihn umgiebt“ (Ma ii, 53, 51). im brief nennt Höl-
derlin eine „verborgene anlage, […] einen Geist, der entfaltet seyn will“; 
im Fragment gilt es zu „erfahren, daß mehr als Maschinengang, daß ein 
Geist, ein Gott, ist in der Welt“ (Ma ii, 51).

Hier gleite ich in die deutung hinüber, aber es gibt noch eines, das man 
im auge behalten muss, bevor wir diese definitiv wohl unentscheidbaren 
datierungsfragen verlassen. im religions-aufsatz kommt Hölderlin auf 
die Antigone zu sprechen. insbesondere beruft er sich auf die „un ge schrie-
be ne[n] göttliche[n] Geseze […], von denen antigonä spricht, als sie, troz 
des öffentlichen strengen Verbots, ihren bruder begraben hatte“ (Ma ii, 
54), und antigone spielt eine wichtige rolle im Fragment.14 dieser um-
stand ist auch als bekräftigung des arguments gedeutet worden, dass der 

14 Siehe dazu christiane lehle in Texturen 3 (anm. 4), 245-247.
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aufsatz früh anzusetzen ist, indem auf eine beschäftigung mit Sophokles 
im Jahre 1796 hingewiesen wird – damals hat er wohl auch seine Über-
setzung aus dem ersten chorlied des Ödipus auf Kolonos verfertigt (vgl. 
FHa 16, 37; Sta V, 360).15 eine eingehendere beschäftigung mit der An-
tigone, wofür es viele beweise gibt, ist aber erst in der ersten Homburger 
Periode zu beobachten, vor allem im rahmen der arbeit an Der Tod des 
Empedokles.16 ein brief an neuffer vom 4. Juni 1799, um eines unter 
vielen Zeugnissen heranzuziehen, kündigt aufsätze über Ödipus und 
Antigone an (Sta Vi, 323). eine erste Übersetzung des anfangs des ersten 
Stasimons der Antigone entstand ende 1799 (so beißner: Sta V, 371) oder 
im Frühherbst 1800 (FHa 16, 55 und Ma iii, 420). ein indiz dieser an-
dauernden beschäftigung, das meines Wissens niemand in diesem Zusam-
menhang berücksichtigt hat, findet sich auch in genau dem Faszikel, der 
das religionsfragment enthält, und zwar in der unvollendet gebliebenen 
Ode Der Frieden, die nach allen ausgaben im Spätherbst 1799 entstand. 
dort heißt es, genau in der Mitte des Gedichts:

Mit deinem stillen Ruhme, genügsamer! 
 Mit deinen ungeschriebnen Gesezen auch, 
  Mit deiner Liebe komm und gieb ein 
   Bleiben im Leben, ein Herz uns wieder.  (FHa 5, 643 f., v. 29-32)

als Wiederholung desselben Zitats im gleichen Faszikel ist das doch be-
merkenswert. natürlich können beide Zitate unabhängig voneinander 
gefallen sein; es ist auch vorstellbar, dass die Zeile in Der Frieden von 
dem räumlich naheliegenden Zitat im aufsatzfragment angeregt wurde.17 
Wahrscheinlicher aber scheint es mir, anzunehmen, dass beide Zitate aus 
derselben beschäftigung mit der Antigone im Jahre 1799 hervorgehen. 
Man würde dann zu dem Schluss kommen müssen, dass Hölderlins re-
ligionsfragment, wie die anderen Sachen im Faszikel, in den Zeitraum 
1799/1800 gehört. es ist jedenfalls schwer einzusehen, warum man vom 

15 Siehe dazu Franz im Hölderlin-Handbuch (anm. 4), 232-233, der aber irreführend sugge-
riert, dass Übersetzungen aus der Antigone auch 1796 entstanden wären.

16 Vgl. Hühn, Mnemosyne (anm. 4), 111 f.
17 das Antigone-Zitat findet sich im aufsatz auf Seite 1 der Handschrift H 38, und im Ge-

dicht auf Seite 14. die arbeit am Gedicht fängt aber auf Seite 6 an.
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handschriftlichen Kontext absehen dürfte, auch wenn die datierung auf 
1796/97 doch einiges für sich hat. die argumente aber, die man in die-
ser Sache angeführt hat, basieren alle auf inhaltlichem und ließen sich 
meistens genauso gut noch für 1799 zur Geltung bringen wie für 1796. 
Hölderlin hat vielleicht seine ‚philosophischen briefe‘ für niethammer nie 
geschrieben, sie können auch verlorengegangen sein, aber nichts hindert, 
dass einige ideen, die er dort behandelt hat oder hätte, in späteren Schrif-
ten zum ausdruck kommen. noch im März 1801 zum beispiel schreibt 
Hölderlin: „die religion beschäfftigt mich vorzüglich“ (an den bruder, 
Sta Vi, 420).18

Zur Deutung

das Fragment fängt wegen Textverlust mitten im Satz an, wenn man hier 
von einem anfang sprechen darf, und ermöglicht daher keine klare Orien-
tierung. es geht aber darum, wie von Gott zu reden ist. es folgt dann ein 
Satz, der die grundlegenden Gedanken des aufsatzes artikuliert und mit 
Hilfe dessen man verschiedene beobachtungen zum Textganzen machen 
kann:

Weder aus sich selbst allein, noch einzig aus den Gegenständen, die ihn umge-
ben, kann der Mensch erfahren, daß mehr als Maschinengang, daß ein Geist, 
ein Gott, ist in der Welt, aber wohl in einer lebendigeren, über die Nothdurft 
erhabnen Beziehung, in der er stehet mit dem was ihn umgiebt.  (Ma ii, 51)

unsere erfahrung von Geist bzw. Gott hängt also nicht von uns ab, und 
auch von unserer umgebung nicht, sondern von der beziehung zwischen 
ich und Welt, einer beziehung, deren Hauptmerkmal der Komparativ ist: 
Sie ist lebendiger, über die notdurft erhaben. das heißt, sie – die religi-
on – ist nicht völlig anders als das alltägliche leben, sie ist mit und in ihm 

18 Wenn eine entstehung in der zweiten Hälfte des Jahres 1799 wieder vorstellbar wird, so 
ist es verlockend zu denken, dass das religionsfragment von Schleiermachers reden Über 
die Religion, die im Juni 1799 erschienen, hätte angeregt werden können. Obwohl es 
Gemeinsamkeiten gibt, scheint nichts bei Schleiermacher das eindeutig nahezulegen. Vgl. 
Hühn, Mnemosyne (anm. 4), 86 f.
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verbunden, sie ist mehr als das normale leben, aber eben mehr und nicht 
anderer art. dieser Komparativ findet sich immer wieder im Text und 
hat große bedeutung für Hölderlins Konzeption der religion und ihres 
Verhältnisses zum leben. das Wort ‚religion‘ selbst fällt nur selten, ganz 
am ende des Textes, ist aber etymologisch überall präsent, denn religio, 
jedenfalls wenn man einer bestimmten deutung der Wortherkunft folgt, 
heißt ja soviel wie Wiederverknüpfung oder beziehung, oder, um andere 
Schlüssel- und leitworte der briefe zu nennen, ‚Zusammenhang‘ oder 
‚Verhältnis‘. es scheint unverkennbar, dass Hölderlin, wie sonst oft, hier 
etymologisch denkt und religion ganz buchstäblich als das ansieht, was 
uns zusammenbindet, miteinander und mit unserer umwelt, und auch, 
insofern, mit Gott. an einem Punkt verlässt er aber diesen etymologischen 
Grund, indem er die idee zu hegen scheint, in der apposition unten auf 
H 38/2 (wo der Text abbricht), dass der Zusammenhang vielleicht selber 
der Geist oder Gott wäre: „dieser Geist aber, dieser unendlichere Zusam-
menhang, selbst,“ (Ma ii, 55).

dann, um bei unserem Zitat zu bleiben, sollte man auch gleich bemer-
ken, dass der Text kantisch denkt, und das kantische denken überwinden 
will.19 denn Hölderlins Grundunterscheidung „[w]eder aus sich selbst 
allein, noch einzig aus den Gegenständen, die ihn umgeben“, das ist eine 
Version von Kants Trennung zwischen der Welt der Moral, der Freiheit, 
und der Welt der natur, der notwendigkeit, die vielerorts im Text, aber 
besonders in den ‚Winken zur Fortsezung‘, mit adjektiven versehen wird, 
die, wenn nicht alle wörtlich übernommen, so doch eindeutig kantischen 
ur sprungs sind: am anfang der ‚Winke‘ notiert Hölderlin den „unter-
schied religiöser Verhältnisse von intellectualen moralischen rechtlichen 
Verhältnissen einestheils, und von physischen mechanischen historischen 
Verhältnissen anderntheils“ (Ma ii, 56). das heißt, die religion bietet eine 
Möglichkeit, die Trennung zwischen intellekt und Welt, oder Selbst und 
umgebung, zu überbrücken, sie verbindet das, was sonst immer wieder 
auseinanderzufallen droht. in einem brief Hölderlins an seinen Freund 
neuf fer vom 10.  Oktober 1794 spricht er von Schillers aufsatz Über 
An mut und Würde und urteilt, dass Schiller „einen Schritt weniger über 
die Kantische Gränzlinie gewagt hat, als er nach meiner Meinung hätte 

19 Siehe dazu Hölscher, Schiller and Hölderlin (anm. 4), 87 f. 
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wagen sollen“(Sta Vi, 137). in unserem aufsatz hält Hölderlin zwar an 
der Grenzlinie fest, indem er Kants Trennung zwischen Moral und Physis 
anerkennt, aber er versucht gleichzeitig, die bedeutung der religiösen er-
fahrung auszuarbeiten als die Möglichkeit, das bei Kant Getrennte zusam-
menzuführen auf eine Weise, die dem tatsächlichen und sogar alltäglichen 
leben entspricht. er ist bemüht, „den innigeren Zusammenhang des le-
bens“ (Ma ii, 54) zur Geltung kommen zu lassen.20

um nochmals vorzugreifen, bevor wir versuchen, dem Gedankengang 
des aufsatzes zu folgen, können wir festhalten, dass Hölderlin hier teil-
weise aus einer Kritik der neuzeit argumentiert und seine epoche zu deren 
ungunsten mit der antike vergleicht. er schreibt:

wir haben wirklich aus den feinern unendlichern Beziehungen des Lebens 
zum Theil eine arrogante Moral zum Theil eine eitle Etiquette oder auch eine 
schaale Geschmaksregel gemacht, und glauben uns mit unsern eisernen Be-
griffen aufgeklärter, als die Alten, die jene zarten Verhältnisse [Hölderlin hat 
gerade unter anderem liebe, Freundschaft, Verwandtschaft und Hospitalität 
erwähnt] als religiose das heißt, als solche Verhältnisse betrachteten, die man 
nicht so wohl an und für sich, als aus dem Geis te  betrachten müsse, der in 
der Sphäre herrsche, in der jene Verhältnisse stattfinden.  (Ma ii, 55)

Hier klingt wieder der begriff des lebens an, der für den Text so wichtig 
ist. indem wir Modernen uns auf „etiquette“ oder „Geschmaksregel“, auf 
„eiserne begriffe“ verlassen, entfremden wir uns dem leben, haben weni-
ger damit zu tun, während die alten mit ihrer ‚Zartheit‘ gewusst haben, 
sich an die „höhere aufklärung“ zu halten, die es ihnen ermöglichte, sich 
sicherer in ihrem element einzuwurzeln: Sie haben mehr damit zu tun, sie 
leben sozusagen im Komparativ oder, wie Hölderlin auch sagt, „mensch-
lich“ (Ma ii, 52). „und diß ist eben die höhere aufklärung die uns größ-
tentheils abgeht“ (Ma ii, 55). es ist bemerkenswert, dass ein besonderer 
Sinn für den schwierigen lebensprozess selber aus dem aufsatz lesbar ist. 
Statt der kantisch gefärbten ‚notwendigkeit‘ spricht Hölderlin fast immer 
von „nothdurft“ (Ma ii, 53) und das leben wird als ein „wirken und 
leiden“ (Ma ii, 52) aufgefasst.

20 auf zeitgenössische intertextuelle bezüge außer dem zu Kant wird hier nicht eingegangen. 
ihnen wird vor allem von Gaier und Stefan Metzger in Texturen 3 (anm. 4) nachgespürt. 
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nun, kommen wir wieder auf das erste bruchstück des aufsatzes zu-
rück: Hölderlin führt die idee der Sphäre ein, in der man sein leben lebt 
und seinen Zugang zum leben hat. Jeder, so Hölderlin, „hätte […] seinen 
eigenen Gott, in so ferne jeder seine eigene Sphäre hat“ (Ma ii, 51), was 
ziemlich pietistisch klingt. nur wenn es „eine gemeinschaftliche Sphäre“ 
gibt, gibt es „eine gemeinschaftliche Gottheit“, aber wenn alle dieselbe 
Sphäre teilen, können alle dieselbe Gottheit haben. das scheint in Hinsicht 
der Vielfalt der Welt eher unwahrscheinlich, aber Hölderlin entfaltet dann 
eine art anthropologie der religion, in der eine Vielfalt von religionen, 
oder „Vorstellungsarten von Göttlichem“, „in einem harmonischen Gan-
zen von lebensweisen begriffen ist“ (Ma ii, 52). das ist möglich, weil wir 
imstande sind, uns „in die lage des andern“ zu versetzen, seine lebens-
weise zu begreifen, und so auch seine „empfindungsweise und Vorstellung 
[…] von Göttlichem“ zu billigen. das ist ein bemerkenswert offen und 
demokratisch gesinnter blick auf die Welt. Wir können andere Kulturen 
verstehen – wir müssen das sogar, wir haben ein bedürfnis danach, denn 
nur so können wir die beschränktheit unserer individuellen Vorstellungs-
art überwinden und eine Freiheit erreichen, die auch für unsere individu-
elle lebensweise gilt. „unterschiedenes ist / gut“, sagt Hölderlin anderswo 
(Ma i, 410), und hier ist seine Vision wirklich eine plurale.

das zweite bruchstück trägt eindeutige Züge der briefform und fängt 
gewissermaßen wieder von vorn an. Mag sein, dass es, wie beißner dachte, 
auch der eigentliche anfang ist. Wie dem auch sei, wir finden hier eine 
vertiefte erläuterung dessen, was jetzt und von nun an vorzüglich der Zu-
sammenhang heißt, der höhere Zusammenhang. ein „höhere[r] Zusam-
menhang“ ist gleichbedeutend mit einem „menschlich höhere[n] leben“ 
(Ma ii, 53), das ist ein Mehr von leben, eine „mehr als mechanische[ ]“ 
art zu „wirken und leiden“ (Ma ii, 52). die religion ist ein bestandteil 
des lebens, sie wächst aus dem leben heraus. Obwohl sie höher ist, ver-
lässt sie den boden des lebens nicht. das leben, wenn es so gelebt wird, 
wird „Geschik“ (Ma ii, 53). Hölderlin erklärt, warum „dieser höhere 
Zusammenhang“ der Menschen „heiligstes“ ist: „weil sie in ihm sich 
selbst und ihre Welt, und alles, was sie haben und seien, vereiniget fühlen“ 
(Ma ii, 53), er bietet eine summa des lebens, in der alles zugleich da und 
einig ist, eine art epiphanie, in der das leben das wird, was es sein sollte. 
Hölderlin stellt aber die Frage, die den Text dann ein gut Stück weiter 
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beschäftigt, warum wir das bedürfnis empfinden, diesen Zusammenhang, 
dieses Geschick, darzustellen, „eine idee oder ein bild“ daraus zu machen 
(Ma ii, 53). das ist übrigens eine für Hölderlin grundlegende Frage. in 
seiner Poetik und in seinem Werk befasst er sich immer wieder damit, wie 
etwas zu zeigen ist, wie es adäquat dargestellt werden kann.

indem er über diese Frage nachdenkt, reflektiert Hölderlin weiter darü-
ber, was es bedeutet, „ein menschlich höheres leben“ zu leben:

So fragst du mich, und ich kann dir nur so viel darauf antworten, daß der 
Mensch auch in so fern sich über die Noth erhebt, als er sich seines Geschiks 
e r innern , als er für sein Leben dankbar  seyn kann und mag, daß er seinen 
durchgängigern Zusammenhang mit dem Elemente, in dem er sich regt, auch 
durchgängiger empf indet   (Ma ii, 53)

es geht also darum, die Textur des erlebten lebens zu erläutern, und zu er-
klären, wie das Mehr an leben auch als solches erkannt wird und so völlig 
erfahren. die rückverbindung im leben, die die religion leistet, besteht 
aus dieser Trinität von erinnern, dankbar-Sein, und durchgängiger-emp-
finden. bemerkenswert ist, dass der Zusammenhang schon besteht, man 
ist schon mit der Welt verbunden, man bewohnt schon das Mehr, aber es 
scheint nötig, diesen Zustand noch zu vertiefen und zu erweitern, indem 
man ihn, um vorzugreifen, ‚wiederholt‘, denn erinnerung, dank und emp-
findung sind alle als Varianten der „geistigen Wiederhohlung“ zu verstehen 
(Ma ii, 54). es ist eine Frage der lebenspraxis: „Greift es aber der Mensch 
nur recht an, so giebt es für ihn, in jeder ihm eigentümlichen Sphäre, ein 
mehr als nothdürftiges, ein höheres leben, also eine mehr als nothdürftige, 
eine unendlichere befriedigung“ (Ma ii, 53). im momentanen „Stillstand“ 
der befriedigung finden die erinnerung und der dank statt, „das wirkli-
che leben“ wird „im Geiste wiederhohlt“ und „das geistige leben“ geht 
hervor (Ma ii, 54). Wie ist das aber möglich? der Zusammenhang ist 
eine Sache des lebens in seinem komplexen Gewobensein, er entzieht sich 
dem Gedanken, da der Gedanke immer nur theoretisch bleibt, abstrakt, 
er fasst nur einen aspekt (den notwendigen aspekt) der Sache und nicht 
das Mehr: „Jene unendlicheren mehr als nothwendigen beziehungen des 
lebens können zwar auch gedacht, aber nicht nur blos gedacht werden; 
der Gedanke erschöpft sie nicht“ (Ma ii, 54). das Gegenstück des Ge-
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dankens, das „Gedächtniß“, das von Hölderlin nicht näher erläutert wird, 
verfehlt den höheren Zusammenhang auch, da es ein bloßes repositorium 
von Fakten, von sinnlich aufgenommenem ist. es gibt nur ein nebenein-
ander her. als Gegenbeispiel, das Gedanke wie Gedächtnis zusammenführt 
und übertrifft, führt Hölderlin antigone ein, die nach „ungeschriebene[n] 
göttliche[n] Geseze[n]“ (Ma ii, 54) handelt, als sie ihren bruder bestattet, 
das heißt, nach Gesetzen, die „im leben begriffen“ und anderer art sind 
als die abstrakten Gesetze, die das denken produziert und nach denen das 
moderne ‚aufgeklärte‘ leben agiert. antigone ist eine, die sich erinnert, die 
aus dem vollen lebenssinn handelt, aus dem höheren Zusammenhang he-
raus. der unterschied zwischen erinnerung und Gedächtnis ist natürlich 
bei Hölderlin absolut. antigone gehorcht der „höhere[n] aufklärung die 
uns größtentheils abgeht“ (Ma ii, 55). es ist bezeichnend, in Hinsicht auf 
das, was im Fragment später kommt, dass sie aus einer Mythe stammt, 
aus einer Tragödie. ihre Tat ist an sich schon eine art Vergegenwärtigung 
des „innigeren Zusammenhang[s] des lebens“ (Ma ii, 54), die antigone 
immer fester mit ihrem element verbindet und als solche exemplarisch ist. 
aber darüber hinaus ereignet sich das mythisch, in einer Form, die weder 
bloßer Gedanke noch bloß sinnlich ist und so selbst den Zusammenhang 
kreiert. antigone lebt auf solche Weise, dass sie ihrer Vergangenheit und 
Herkunft eingedenk bleibt und sich auch eine Zukunft vorstellen kann, 
wenn auch keine tröstliche.

am ende dieses abschnitts, dessen Fortsetzung ja fehlt – der Text 
bricht mitten im Satz ab – bleibt die Frage, warum die Menschen sich eine 
idee oder ein bild des höheren Zusammenhangs machen müssen, noch 
ohne antwort. aus dem Textganzen kann man aber zwei Hauptgründe 
ermitteln. Zum einen, wenn die inklusive Vision des ersten Teils ernst 
zu nehmen ist, muss man wohl denken, dass die „verschiedenen Vorstel-
lungsarten von Göttlichem“ (Ma ii, 52) sich von anderen erfahren lassen, 
was bedeutet, dass sie in adäquater und erfahrbarer Form zu haben sein 
müssen, als Kunst. und zweitens ist es vielleicht so, dass das grundlegende 
Gefühl von einigkeit mit der Welt, das Sich-über-die-notdurft-erheben, 
das Mehr, zuerst als etwas unfreies oder erlittenes erlebt wird, während 
die darstellung davon sich diese erfahrung im guten Sinne aneignet, sie 
konkreter macht, und als etwas frei Gewähltes erscheinen lässt. Man ent-
deckt, sozusagen, wo man schon war.
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im letzten Textteil, den „Winke[n] zur Fortsezung“, wird die Vorstel-
lung von religiösen Verhältnissen als „weder intellectuell noch historisch, 
sondern intellectuell historisch, d. h. Mythisch“ charakterisiert (Ma ii, 
56). das heißt, sie überbrückt die „Kantische Gränzlinie“. Mit dem an-
fang einer literarischen Typologie, der folgt – epos und drama werden 
kurz skizziert, das „lyrischmythische“ bleibt „noch zu bestimmen“ –, wird 
es klar, dass die Poesie eine hervorragende rolle für die religion haben 
soll. Poesie wird als eine art ritual angesehen, das die epiphanie fassbar 
macht, „fühlbar und gefühlt“, um einen ausdruck der Verfahrungsweise 
(Wenn der Dichter einmal …) zu entnehmen (FHa 14, 305). So bekommt 
man und erfährt man seine Verortung im leben. „So wäre alle religion 
ihrem Wesen nach poëtisch“ (Ma ii, 57). das bedeutet zunächst einmal, 
dass die religion als eine art poíesis aufzufassen ist: Sie verfährt kreativ, 
sie ist damit beschäftigt, etwas zu machen, etwas aufzubauen. aber genau-
er hat sie etwas mit der Poesie, mit der dichtung zu tun: die religion ist 
poetisch, weil sie als lebenspraxis von der Poesie, von der Kunst abhängt, 
weil sie bilder produziert, und weil sie wie die Poesie die lücke zwischen 
Mensch und Welt überwindet. nach diesem Verständnis ist die Poesie eng 
mit der erinnerung verknüpft. erst wenn der Zusammenhang ihre dar-
stellung im Gedicht realisiert hat, ist er wirklich erinnert worden, und erst 
dann wird die religion wirklich religion. die Sprache ist eine art Wieder-
holung, die Sinn macht. Skizzenhaft aber sicher ergibt sich hier ein Modell 
von dichtung als andenken, und man kann sogar das Gedicht Andenken 
in erinnerung rufen, wo der dichter, indem er erinnert, auch stiftet. die 
Poesie muss ihrerseits auch als religiös gelten, da sie den Zusammenhang 
feiert und transparenter, erfahrbarer macht. die „Feier der lebens“ wird 
„mythisch“ gefeiert, d. h. „in dichterischen Vorstellungen“ (Ma ii, 57). 
Mit dieser frappanten Wendung, „die Feier des lebens mythisch feiern“, 
wird vieles aus dem ganzen aufsatz klar: die religion ist eine Feier des 
lebens und verbindet uns so wieder ins leben zurück; sie wird, was sie 
ist, durch die Poesie (Mythe); und sie besteht aus einem Mehr, hier nicht 
durch den Komparativ suggeriert, sondern durch die Verdoppelung des 
Worts Feier: indem man die Feier des lebens feiert, erhebt man sie über 
sich selbst, ohne deren Grund zu verlassen.
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Hölderlins hymnisches Fragment an / über die  

‚Madonna‘ – beobachtungen, Thesen und Fragen zu  

den (literatur)historischen Kontexten des Gedichts

I

Hölderlins Madonnen-Fragment stellt sein lesepublikum vor einige 
Schwierigkeiten. es teilt mit anderen Texten einige formästhetische und 
semantische Züge, die der späten lyrik des autors eigentümlich sind, 
bildet aber darüber hinaus mit der „Madonna“1 ein auf den ersten blick 
ungewöhnliches Sujet für Hölderlin. Wenn ich richtig sehe, gibt es über 
einzelne Kommentierungsansätze hinaus2 nur drei ausführlichere For-
schungsbeiträge, die sich mit diesem Gedichtfragment auseinandersetzen 
und dabei lehrreiche, pointierte, in Teilen auch konträre deutungsvor-
schläge entwickeln. Sie stammen von renate böschenstein, anke benn-

1 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener ausgabe = Ma], hrsg. von 
Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; hier Ma i, 408, v. 3 und 411, 
v. 101.

2 Vgl. Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe [Sta], hrsg. von Friedrich beißner, 
adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15  bdn., Stuttgart 1943-1985; hier Sta ii, 846-
849. – Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Klassiker-ausgabe = Ka], hrsg. 
von Jochen Schmidt, 3 bde., Frankfurt a. M. 1992-1994; hier Ka i, 1062-1066. – luigi 
reitani: Friedrich Hölderlin. Tutte le liriche, Mailand 2001, 1804-1806. – romano 
Guardini: Hölderlin. Weltbild und Frömmigkeit, München 31980, 444-451. – Maria 
bindschedler: Gedanken zur Marienlyrik des Mittelalters und der romantik. in: dies.: 
Mittelalter und Moderne. Gesammelte Schriften zur literatur, hrsg. von andré Schnyder, 
bern / Stuttgart 1985, 355-366; 363-366. – Werner Kraft: ein spätes Gedicht von Hölder-
lin. in: ders.: Herz und Geist. Gesammelte aufsätze zur deutschen literatur, Wien / Köln 
1989, 171-175. – achim Geisenhanslüke: aspekte der Marienlyrik um 1800: Schlegel – 
novalis – Hölderlin. in: Zeitschrift für deutsche Philologie 121, 2002, 510-528; 514-517, 
519-521, 525-527. – Herbert uerlings: Maria in der literatur der deutschen romantik. 
eine (Wieder)-entdeckung? in: Maria und lourdes. Wunder und Marienerscheinungen 
in theologischer und kulturwissenschaftlicher Perspektive, hrsg. von bernhard Schneider, 
Münster 2008, 86-114; 102-112.
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holdt-Thomsen / alfredo Guzzoni und Michael luhnen.3 der beitrag von 
luhnen steht im Zusammenhang mit einer arbeitsgruppe, die sich auf der 
Jahrestagung 2000 im rahmen des Oberthemas ‚Hymne‘ schon einmal 
mit dem Madonnen-Fragment beschäftigt hat. die folgenden ausführun-
gen werden, orientiert am leitenden Tagungsthema ‚Hölderlin und die 
religion‘, aber auch, um redundanzen zu vermeiden, die akzente anders 
setzen. es wird primär darum gehen, Hölderlins lyrische rede an und 
über die Madonna religions-, frömmigkeits-, literatur- und zeithistorisch 
zu kontextualisieren. diese Vernetzungsversuche haben provisorischen 
charakter. der vornehmlich fragende und rhapsodische einschlag meiner 
erörterungen ist dabei dem Tatbestand geschuldet, dass dieses Gedicht bei 
mir, stärker als andere Texte von Hölderlin, ein Gefühl der ratlosigkeit 
hinterlässt und ein bedürfnis nach ‚exegetischer epoché‘, nach urteilsent-
haltung bezüglich einer Gesamtdeutung, hervorruft.

die ‚Madonna‘ bildet, wie schon gesagt, ein ungewöhnliches Sujet für 
Hölderlin. ein autor protestantischer Herkunft und Sozialisation, der 
Mitte der 1790er Jahre eine pantheistische Kosmotheologie entwirft und 
seine spinozistische naturfrömmigkeit in einer ganzen reihe von poeti-
schen Texten artikuliert; ein autor mit Sympathien für eine revolution in 
Frankreich, die spätestens ab 1790 dem römischen Katholizismus feind-
lich gegenübersteht; ein autor mit einer ausgemachten Schwäche für paga-
ne Mythologie: Was interessiert den an der christlichen Figur der Jungfrau 
und Gottesmutter Maria? ein autor, der zwar zum ende des Jahrzehnts 
ein neuerliches interesse an der christusfigur gewinnt, diesen enharmo-
nisch mit dem griechischen dionysos zusammenbringt oder mit dionysos 
und Herakles zum „Kleeblatt“ verbindet (Ma i, 469, v. 76), in einer Kon-
stellation, in der christus dann allerdings eine privilegierte Stellung zu 
gewinnen scheint, sodass man versucht sein könnte, diese entwicklung als 
eine art zunehmender christozentrik zu lesen: Weshalb bemüht sich dieser 

3 Vgl. renate böschenstein: Hölderlins allegorische ausdrucksform, untersucht an der 
Hym ne ‚an die Madonna‘. in: Jenseits des idealismus. Hölderlins letzte Homburger 
Jahre, hrsg. von christoph Jamme und Otto Pöggeler, bonn 1988, 181-209. – anke 
benn holdt-Thomsen / alfredo Guzzoni: die Statthalterin (‚an die Madonna‘). in: dies.: 
ana lecta Hölderliniana iii. Hesperische Verheißungen, Würzburg 2007, 179-215. – Mi-
chael luhnen: Hölderlins hymnisches Fragment ‚an die Madonna‘ als mythopoetisches 
experiment. in: HJb 32, 2000-2001, 263-272.
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autor um eine herausgehobene rolle der Madonna? Wäre sie nicht ebenso 
abzulehnen wie in der reformatorischen Theologie, die die katholische 
auffassung von Maria als ‚Mediatrix‘ (Mittlerin) oder ‚cor re demp trix‘ 
(Miterlöserin) zurückweist?

andererseits begegnet man beim späten Hölderlin immer wieder einer 
Topik mythischer Gewaltenteilung. ist die Figur der Madonna vor diesem 
Hintergrund dann als Gegengewicht zum „Vater“ (Ma i, 408, v. 10) zu 
verstehen? den prägnantesten deutungsvorschlag hierzu bietet luhnen, 
wenn er das Madonnen-Fragment als Versuch liest, „mittels hymnischer 
Feier und deifikation der Madonna eine tragisch gewordene Gotteserfah-
rung zu entschärfen“4. auf dieser linie argumentiert, wird allerdings der 
Kontrast zur lutherischen Theologie noch deutlicher. bestand doch für die-
se eines der skandalösesten Momente spätmittelalterlicher Ma ri en fröm-
mig keit in der Vorstellung, Maria beschütze die armen Men schen seelen 
vor dem strafenden Vatergott oder dem Weltenrichter christus5  – als 
Filiation der Schutzmantelmadonna ein in der bildkunst des 15./16. Jahr-
hunderts durchaus populäres Sujet, das Hölderlin in einer erweiterung 
des Gesangs Der Mutter Erde adaptiert: „Gemildert ist seine Macht […] / 
und die erde birgt vor ihm die Kinder ihres Schooses ‹ in › den Mantel“ 
(Ma iii, 186). dass das ende des Madonnen-Fragments, insofern man 
den „Höhere[n]“, welcher der „Mutter“ gegen die „Titanenfürsten“ hilft 
(Ma i, 413, v. 161 f.), mit dem Vatergott identifiziert, auf eine situations-
bedingte Koalition zwischen der weiblichen und der männlichen Seite 
göttlicher Macht verweist, mildert zwar die Gegensätze und signalisiert, 
wie schon die Verse 10 ff., recht deutlich eine Hierarchisierung, hebt damit 
aber keineswegs die relative autonomie der Madonna gegenüber dem 
Vatergott auf.

Motivisch ist die Gestalt Marias schon in Hölderlins früherem Werk 
greifbar. So lässt sich bei der Figur der ‚diotima‘ im Hyperion nicht nur 
eine altgriechische Plastik, sondern auch eine Madonnenstatue assoziie-
ren. dass, ins biographische gewendet, Hölderlin in einem brief an neuf-

4 luhnen (anm. 3), 263. „der mütterliche Schutz ist notwendig, weil das Göttliche als 
negative Macht des Väterlichen sich in einem Übermaß an Gewalt zu entladen vermag“ 
(ebd., 266).

5 Vgl. z. b. luthers Kritik: d. Martin luthers Werke [Weimarer ausgabe], Weimar 1883-
2009, bd. 47, 278.
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fer (16. 2. 1797) vom „Madonnenkopfe“ Susette Gontards spricht, an 
dem sich sein „Schönheitsinn […] orientirt“, und das auf „ewig“ (Ma ii, 
649), scheint kein beliebiges bild zu sein. in der metrischen Fassung des 
Hyperion gibt es zudem eine Passage, wo der icherzähler eine Kirche be-
tritt und vor der „Panagia“ – der griechische name der Muttergottes: die 
‚allheilige‘ / ‚allerheiligste‘ – die Knie beugt, weint und den blick nicht 
von diesem bild wenden kann (vgl. Ma i, 521). und schon vor dem Ma-
donnen-Fragment findet sich eine lyrische referenz auf Maria, im Gedicht 
Meiner Verehrungswürdigen Grosmutter zu Ihrem 72sten Geburtstag, 
das anfang 1798 entstanden ist. Gut lutheranisch6 erscheint Maria hier 
als in gläubiger demut ruhendes Vorbild christlicher Hausmütter: „denn 
zufrieden bist du und fromm, wie die Mutter, die einst den  / besten der 
Menschen, den Freund unserer erde gebahr.“ (Ma i, 197, v. 7 f.)

II

die gewichtigste deutungskontroverse des Madonnen-Fragments besteht 
jenseits der lektürevorschläge für einzelne Verse und Passagen in der ant-
wort auf die Frage, ob in diesem Text eine Tendenz zur „re chris ti a ni sie-
rung“7 von Hölderlins denken und dichten zu erkennen ist – korrespon-
dierend mit einer dann analogen deutung anderer Gedichte wie Patmos 
oder Der Einzige –, oder ob die statistisch häufiger auftauchenden christ-
lichen Figuren und Sujets beim späten Hölderlin aus dem Horizont der 
christlichen religion herausgelöst und für eine neuartige nachchristliche 
Weltdichtung umgestaltet werden, so eben auch im Falle der ‚Madonna‘.8 
ich gestehe, dass ich hierzu keine eindeutige Meinung habe – nicht etwa 
wegen bekenntnisfeigheit oder lektürebeliebigkeit, sondern wegen der 
un ein deu tig keit resp. Überdeterminiertheit dieser Problematik im ge sam-
ten Spätwerk Hölderlins. Zweifelsohne war unser autor religiös ‚mu si ka-
lisch‘, zweifelsohne hat er sich als studierter Theologe und als Schriftsteller 

6 Vgl. etwa luther: das Magnificat verdeutschet und ausgelegt. in: d. Martin luthers 
Werke (anm. 5), bd. 7, 544-604; 575. – ders.: am tage der Heymsuchung Marie [Haus-
postille 1544]. in: ebd., bd. 52, 681-699; 682-688.

7 böschenstein (anm. 3), 192.
8 dieser lektüreansatz bei bennholdt-Thomsen / Guzzoni (anm. 3).
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intensiv mit religionsbezogenen Fragen beschäftigt und zweifelsohne war 
er, was sein bildungswissen über religion, positive religionen und Konfes-
sionen betrifft, ungemein beschlagen. aber die Frage bzw. Kontroverse, ob 
er in den Jahren ab 1800 eine pantheistisch-polytheistische Kos mo theo-
logie, ein erneuertes christentum, eine gänzlich neuartige Mythotheologie 
oder eine auf Permanenz gestellte tragisch-krisenhafte Götterferne vertre-
ten hat, erscheint mir mit blick auf unsere Textgrundlagen hermeneutisch 
unlösbar. Für Hölderlins späte poetische Äußerungen zum Problem der 
religion ist ein vorsichtig tastender Gestus kennzeichnend, bei dem die zö-
gerlichen, in ihrem Geltungsanspruch schwebenden, (sprach)ex perimen-
tel len, verdichtet-polyvalenten und überdeterminierten Sprechakte über-
wie gen.

Was hingegen kontrastiv zu dieser textuellen uneindeutigkeit recht 
deutlich ist, ist die Tatsache, dass Hölderlin sich um 1800 in einer zeit-
geschichtlichen Situation wiederfand, bei der trotz einer kritischen lage 
des institutionellen kirchlichen christentums9 und einer Kontinuität auf-
geklärter religionskritik große Teile des literarisch-intellektuellen ‚Juste-
milieus‘ die christliche religion wieder interessant fanden. Zu denken ist 
an verschiedene Texte der Frühromantiker aus der zweiten Hälfte der 90er 
Jahre (Wackenroders / Tiecks Herzensergießungen eines kunstliebenden 
Klo ster bru ders, Hardenbergs Die Christenheit oder Europa u. a.), an 
Schlei er ma chers Reden über die Religion und chateaubriands Génie 
du Christianisme, oder auch daran, dass selbst Hölderlins zeitweiliger 
Mentor Schiller, einer der größten Verächter des christentums, um 1800 
seine religionskritik in Teilen revidierte.10 es gab folglich durchaus zeit-
bezogene anlässe für Hölderlin, die eigene Position in Sachen christen-
tum zu ‚evaluieren‘, eine Überprüfung, die nicht nur endogen aus seiner 
permanent ambivalenten Haltung zur eigenen geistigen Herkunft (Pietis-

9 Man denke bezüglich des Katholizismus an die déchristianisation in Frankreich und in 
den von französischen armeen besetzten Gebieten sowie, damit verbunden, an eine reihe 
von Säkularisationen, die auch schon vor dem reichsdeputationshauptschluss von 1803 
einsetzen; bezüglich des Protestantismus an eine gleichgültige bis distanzierte Haltung 
vieler Mitglieder zu ihren Kirchen und deren pastoraler und liturgischer Praxis (vgl. dazu 
Friedrich Wilhelm Graf: ‚dechristianisierung‘. in: ders.: die Wiederkehr der Götter. reli-
gion in der modernen Kultur, München 2007, 69-101; 72-79).

10 Vgl. etwa sachlich pointiert wie biographisch signifikant Schillers brief an carl Friedrich 
Zelter vom 16. 7. 1804. in: Werke [nationalausgabe], Weimar 1943 ff., bd. 32, 154.



144 Ulrich Port

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

mus, protestantischer Pfarrhaushintergrund von Mutter und Großmutter, 
Theologiestudium) zu verstehen ist.

das Madonnen-Fragment stellt in diesem Zusammenhang aber einen 
besonders neuralgischen Fall dar, weil die apostrophierte Hauptfigur 
dieses Textes traditionellerweise parteiisch eindeutige reaktionen und 
distinktionen provoziert, inner- wie außerchristlich. Zudem ist die Got-
tesmutter Maria eine Figur, die, im unterschied zur Gestalt christi, den 
Hölderlin in Der Einzige oder Patmos besingt, stärkeren konjunkturellen 
rhythmen in der religions-, Frömmigkeits- und literaturgeschichte euro-
pas unterworfen ist. Wenn Hölderlin gerade sie um 1800 zum Gegenstand 
eines hymnischen Gedichtes macht, ist das signifikant, und zwar gerade 
auch, weil es – worauf ich noch zurückkommen werde – in dieser Zeit kei-
neswegs originell oder unzeitgemäß war, die Madonna zum Gegenstand 
einer poetischen rede zu machen.

Mein heuristischer Vorschlag wäre deshalb, Hölderlins poetotheologi-
sche anstrengung um die Gestalt der Madonna stärker von den Konstella-
tionen seiner Zeitgenossenschaft her zu konturieren, Konstellationen, die 
ihrerseits wieder alte christliche Traditionsbestände auf die Tagesordnung 
setzen. das bedeutet nicht zwangsläufig, bei Hölderlin eine ‚rechristiani-
sierung‘ am Werk zu sehen, wohl aber, eine verstärkte erörterung christ-
licher Themen und Motive in rechnung zu stellen.

III

Hierzu zunächst einige historisch-diachrone Schlaglichter: das erste be-
trifft die ‚Mariologie‘. an den beiden altkirchlichen Mariendogmen – Ma-
ria ist ‚Gottesgebärerin‘ (theotókos) und ‚reine, immerwährende Jung-
frau‘ – haben auch die reformatoren des 16. Jahrhunderts festgehalten. 
Was sie zurückweisen, ist die rolle Marias als ‚Gnadenvermittlerin‘ 
(me dia trix) oder gar ‚Miterlöserin‘ (corredemptrix) sowie ihr Status als 
‚Himmelskönigin‘ (regina caeli), und zwar deshalb, weil alle diese Vor-
stellungen die singuläre Mittlerschaft und erlösungsleistung christi be-
einträchtigen. in Hölderlins Gedichtfragment hingegen wird die Madonna 
aus drück lich als „Himmlische“ (Ma i, 408, v. 13) und als „Königin“ ti-
tu liert (ebd., 409, v. 51), ist, in markantem Gegensatz zu luthers deutung 
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und Übersetzung von Marias „ταπειν�ρσνη / humilitas“11 als „nich-
tickeit“ und „unansehelich weßenn“12, von der „seeligen Macht“ der 
Ma don na (Ma iii, 233) die rede und lässt sich in den Passagen, die ihrer 
auf ga be in der götterfernen Zeit „heiliger nacht“ gewidmet sind (Ma i, 
409 f., v. 46-68), durchaus eine Mittlerfunktion assoziieren.

das zweite Schlaglicht betrifft die vergleichende religionsgeschichte. 
Konfessionell unvoreingenommene religionsgeschichtliche blicke haben 
für die anfänge der Marienverehrung durchaus assimilationen von und 
Überblendungen mit antiken weiblichen Gottheiten aufgedeckt, mit der 
‚Magna Mater‘, der artemis / diana, der athene / Minerva u. a. Züge und 
Funktionen dieser Göttinnen werden auf Maria übertragen, Kultprak-
tiken für die Marienverehrung adaptiert bzw. enteignet, Marienkirchen 
über heidnischen Tempeln errichtet. eine der bekanntesten Marienkirchen 
roms heißt ‚Santa Maria sopra Minerva‘ und in Paphos auf Zypern13 
wird die Muttergottes bis heute als ‚Panagía aphrodítissa‘ verehrt. auch 
gibt es immer wieder allegoresen heidnischer Texte und „außerbiblische 
Typologien“ (Friedrich Ohly), die zwischen heidnischem Personal und 
Maria ein heilsgeschichtliches Vorausdeutungs- und erfüllungsverhältnis 
konstruieren,14 in der lateinischen Hymnenliteratur, im Ovidius mora-
lizatus aus dem 14. oder im Defensorium inviolatae virginitatis beatae 
Mariae aus dem 15. Jahrhundert.15 die barocklateinischen Oden des 
Jesuitendichters Jacob balde sprechen die Madonna in einer parodia 
sacra horazischer Muster sogar als Göttin („dea“ / „diva“) an.16 in die 
unmittelbare Vorgeschichte von Hölderlins Madonnen-Fragment gehört 

11 lk 1, 48.
12 das Magnificat verdeutschet und ausgelegt (anm. 6), 560. – die lutherbibel von 1534 

übersetzt lk 1, 48 (Vulgata: „quia respexit humilitatem ancillae suae“): „denn er hat die 
nidrigkeit seiner Magd angesehen“.

13 diesen Hinweis verdanke ich Martin Vöhler.
14 darauf hat im Zusammenhang mit Hölderlins Madonnen-Fragment als erste böschen-

stein ([anm. 3], 191-193) aufmerksam gemacht.
15 Vgl. Friedrich Ohly: Typologische Figuren aus natur und Mythus. in: Formen und Funk-

tionen der allegorie, hrsg. von Walter Haug, Stuttgart 1979, 126-166; 130 f., 151.
16 Vgl. z. b. Opera Poetica Omnia [neudruck der ausgabe München 1729], hrsg. von Wil-

helm Kühlmann und Hermann Wiegand, Frankfurt / M. 1990, bd. 1, 38 und 291. auf eine 
mögliche rezeption baldes durch Hölderlin, in Gestalt von Herders Übersetzung, hat 
als erster albrecht Seifert aufmerksam gemacht (untersuchungen zu Hölderlins Pindar-
rezeption, München 1982, 724-727).
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Johann Gottfried Herder, der nicht nur in seiner Terpsichore von 1795/96 
eine anzahl von baldes lateinischen Marienoden in eigener Übersetzung 
publiziert,17 sondern in der sechsten Sammlung der Briefe zu Beförderung 
der Humanität (1795) mit dem 70. und 76.  brief zwei Texte verfasst 
hat, die in einem weiteren Sinne in den diskurs der ‚neuen Mythologie‘ 
gehören und den initiativimpuls der literarischen Marienrenaissance um 
1800 darstellen. Zwar betont Herder, dass „die gebenedeiete Jungfrau, die 
Mutter des Weltheilandes in einer eignen Idee hervor[trat], zu der ihr die 
griechischen Musen nicht halfen“, doch bleibt diese Marienidee in eine 
pagane Vorgeschichte und ein nachleben der antike verstrickt, insofern 
sie mit den heidnischen „Götterformen“ einer „Genealogie“ angehört, 
aus der immer wieder „denkbilder reiner Formen der Menschheit“ in ver-
wandelter Gestalt hervorgehen.18 unangesehen heterogener darstellungs-
absichten besitzt Hölderlins Verfahren, die christliche Madonna mit nicht-
christlichem Götterpersonal und seinen Funktionen zusammenzuführen, 
Ähnlichkeiten zu solchen Praktiken und Theorien kultureller Translation. 
das betrifft insbesondere die Überblendungen zwischen Maria und Mut-
ter erde / Gaia.19 letztlich unentscheidbar scheint mir allerdings die Frage 
zu sein, ob es sich bei Hölderlins ‚Mariologie‘ um einen harmonisierenden 
Synkretismus, eine Stilisierung Marias zur Muttergottheit, eine figural-
typologische Überbietung des paganen Pantheons durch die christliche 
Madonna oder um ein Herauslösen der Mariengestalt aus der christlichen 
Heilsgeschichte und eine neue Funktionszuweisung als Stellvertreterin der 
Götter der natur handelt.

ein drittes Schlaglicht betrifft die literatur- und Kunstgeschichte: Ma-
ria bildet, wohl noch vor christus, das prominenteste Sujet in der Ge-
schichte christlicher bildkunst. relevant für ihre bei Hölderlin eigentüm-
liche Verknüpfung mit der Sphäre der natur sind die diversen loci und 
land schafts sze na ri en, in die viele Madonnendarstellungen eingelassen 
sind. neben Jochen Schmidts Versuch, einige Verse aus dem anfangs- 

17 nachdem er bereits 1781 im Deutschen Museum die gekürzte Fassung eines deutschspra-
chigen Mariengedichts von balde, den Lobgesang auf Maria, veröffentlicht hatte.

18 briefe zu beförderung der Humanität, hrsg. von Hans dietrich irmscher, Frankfurt / M. 
1991, 389.

19 Vgl. hierzu böschenstein (anm. 3), 191. – bennholdt-Thomsen / Guzzoni (anm. 3), 196. – 
luhnen (anm. 3), 265.
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und dem Mittelteil des Fragments (in der edition der Ma i, 408, v. 20 ff. 
und 411, v. 97-101) ikonographisch und biographisch auf leonardo da 
Vincis ‚Vergine delle rocce‘ zu beziehen, die Hölderlin auf dem rückweg 
von bordeaux im louvre gesehen haben könnte,20 scheinen mir folgende 
bildsujets und -traditionen von bedeutung: die ‚ruhe‘ oder ‚rast auf der 
Flucht‘, die an apokryphe und legendäre ausgestaltungen der Flucht nach 
Ägypten aus dem Matthäusevangelium anknüpft; der Typus ‚Madonna 
im rosenhag‘ (lochner, Schongauer u. v. a.); die vielen natur- und land-
schafts settings, in denen der wohl berühmteste Madonnenmaler der neu-
zeit, raffael, seine Marien agieren lässt (‚Madonna alba‘, ‚Madonna del 
belvedere‘, ‚Madonna del cardellino‘, ‚bella giardiniera‘), und die bei 
vielen seiner nachfolger mit dem Genre der idylle verschmelzen; zuletzt 
die ‚Pastrix bona‘, die ‚Gute Hirtin‘, direkte feminine Pendantbildung zu 
einem maskulinen göttlichen akteur und eine originäre erfindung des 
schä fer spiel ver lieb ten 18. Jahrhunderts.

auf eine gänzlich andere linie des Marienbildes referiert ein ergän-
zendes Syntagma aus dem Madonnen-Fragment: „göttlichtrauernd in der 
starken Seele“ (Ma iii, 234). Klopstock hatte im 7.-12. Gesang seines 
Messias – auch noch in der 3. Fassung von 1799 – Marias pathosgesättigte 
‚magnanimitas‘ in Szene gesetzt, dabei aber selbst wieder auf einen Habi-
tus zurückgegriffen, der in der bildkunst schon ausgebildet war, insbeson-
dere von raffaels Zeitgenossen (und Konkurrenten) Michelangelo. dieser 
name gilt der Kunstkritik des 18. Jahrhunderts als inbegriff ‚erhabener‘ 
Menschendarstellung. in Wilhelm Heinses Ardinghello, Hölderlin wohl-
bekannt, heißt es über eine von Michelangelo entworfene und Marcello 
Venusti ausgeführte Kreuzigungsszene: „christus und die Madonna sind 
die erhabensten tragischen Gestalten, die ich je in Malerei gesehen habe. 
[…] die Mutter eine cornelia, voll Geistesstärke und Größe“21. bei einem 
so populären Sujet wie der Gottesmutter Maria ist neben bildbeschrei-
bungen, Kunstsammlungen und Stichreproduktionen bekannter darstel-
lungen aber auch an die artefakte alter Sakrallandschaften (Kirchenkunst, 
Kapellen, Hausmadonnen, Mariensäulen, Votivtafeln u. a.) zu erinnern. 

20 Vgl. Ka i, 1064.
21 Wilhelm Heinse: ardinghello und die glückseligen inseln, hrsg. von Max l.  baeumer, 

Stuttgart 1975, 166 f.
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Sie sind heute zwar zu einem großen Teil nicht mehr identifizierbar, wur-
den aber von einem für (religions)geschichtlich bedeutsame Zeugnisse und 
Orte sensibilisierten und weitgewanderten Zeitgenossen wie Hölderlin 
wohl wahrgenommen.

und die literaturgeschichte Marias? umfangreichere Gedichte an oder 
auf Maria in hymnischem Sprechgestus sind seit byzantinischer Zeit über-
liefert (berühmt und stilbildend der noch heute in der Ostkirche gesungene 
Hymnos Akáthistos). ein ganzes arsenal an Motiven, bildern und Formeln 
gelangt über liturgische Gebrauchstexte (Stabat mater, Lauretanische Li-
tanei, Kirchen-, Pilger- und Wallfahrtslieder), aber auch artistisch freiere 
Produktionen des Hochmittelalters – wie Konrad von Würzburgs Golde-
ne Schmiede oder Heinrich von Meißens Marienleich – und die barocke 
Jesuitenlyrik Jacob baldes, Friedrich Spees oder Johannes Khuens bis ins 
Jahrhundert der aufklärung. narrative und dramatische Texte, Marien-
legenden, Ordensdramen und andere Genres, besitzen ihre eigene longue 
durée. die geistliche literatur des katholisch-oberdeutschen raums, der 
im 18. Jahrhundert grosso modo eine konservativ-konservierende Ten-
denz eignet, bildet ein bis heute von der literaturgeschichtsschreibung 
nur unzureichend aufgearbeitetes archiv. Sie sollte, mit blick auf die re si-
li enz ihrer Sujets und meist anonym verlaufende Proliferationen, in ihrer 
Prägekraft für die hegemoniale, protestantisch dominierte literaturszene 
deutschlands nicht unterschätzt werden. das gilt für die gesamte frühro-
mantische Mariendichtung oder auch für die Legenden, die der protestan-
tische Geistliche ludwig Theobul Kosegarten 1804 veröffentlicht.

im Falle Hölderlins sind es Sujets wie die mit der Mariengeschichte in 
Parallelmotiven und narrativen Überkreuzungen verflochtene und in der 
legendenliteratur weiter ausgesponnene erzählung aus dem lukasevange-
lium um elisabeth, Johannes und Zacharias (v. 29-35), das Mariensymbol 
der „lilie“ (v. 19), Maria als bevorzugte adressatin menschlicher „Sorge“ 
(v. 47-51) oder als repräsentantin bedingungsloser „allvergessende[r] lie-
be“22 (v. 26), die dokumentieren, dass der Sprecher des Gedichts nicht 
nur von der Passion christi und den sieben Schmerzen Mariens „gehö-

22 diese Wendung beziehe ich, wie böschenstein ([anm. 3], 191), bennholdt-Thomsen /
Guz zo ni ([anm. 3], 184 und 213 f.) und luhnen ([anm. 3], 263-266) auf die Madonna 
selbst – eine lesart, die sicher nicht die einzig mögliche ist (vgl. luhnen, ebd., 272).
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ret […] / in süßer Jugend“ (v. 4 f.), sondern auch von vielem anderen, das 
die Tradition von Maria berichtet und auf sie bezieht. das können, etwa 
mit blick auf das zentrale liebesprinzip, traditionelle liturgische Titel sein 
wie ‚mater amabilis‘ aus der Lauretanischen Litanei oder ‚dulcis virgo‘ 
aus der marianischen antiphon Salve Regina. der zweimalige Gebrauch 
der katholisch konnotierten bezeichnung „Madonna“, jeweils kombiniert 
mit der emphatischen interjektion „o“ (v. 3 und v. 101) rekurriert auf 
die breite marianische Frömmigkeitspraxis einer Zwiesprache in Gebet 
und lied. anrede-Pronomina („du“, „dein“, „dir“, „dich“) und appelle 
(„beschüze“) finden sich, mit ausnahme des letzten überlieferten Verses, 
wo von der „Mutter“ in der dritten Person die rede ist, im gesamten Text. 
Selbstreflexiv weist der Sprecher eine mögliche Kritik an seinem hymni-
schen lobgesang an und auf die Madonna zurück: „doch Himmlische, 
doch will ich / dich feiern und nicht soll einer / der rede Schönheit mir / 
die heimatliche, vorwerfen“ (v. 13-16). ich halte beißners konfessio-
nellen deutungsansatz dieser Verse für überzeugend.23 Hier spricht eine 
protestantisch geprägte dichterfigur – sei es als rollenrede oder autor-
Subjekt –, die sich gegenüber gängigen Vorwürfen aus dem eigenen Her-
kunftsmilieu – „unnutze schwetzer“ machten mit ihren lobreden auf die 
vermeintliche ‚Himmelskönigin‘ aus dieser „einn abtgot“24 – behaupten 
muss.

IV

nach diesen Überlegungen zur Geschichte der Marienfigur nun einige 
syn chron angelegte beobachtungen zur Signifikanz Marias in religion, 
Politik und literatur um 1800. interessant erscheint mir der Tatbestand, 
dass Maria in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts (wieder) 

23 Vgl. Sta ii, 846; das konfessionelle Moment anders akzentuierend: böschenstein (anm. 3), 
195 f.; ablehnend zu diesem ansatz: bennholdt-Thomsen / Guzzoni (anm. 3), 184 f.

24 luther: das Magnificat verdeutschet und ausgelegt (anm. 6), 568; vgl. auch ebd., 568-
570 und 573. – am tage der Heymsuchung Marie (anm. 6), 689 und 692. analoges kann 
man Mitte des 18. Jahrhunderts etwa in Johann Georg Walchs Kommentar zu seiner 
luther-edition oder ende des Jahrhunderts in Friedrich nicolais reisebeschreibungen 
über bayern und österreich lesen.
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zu einem der wichtigsten konfessionellen distinktionssymbole zwischen 
Katholiken und Protestanten wird,25 aber auch zum innerkatholischen 
unterscheidungszeichen zwischen Traditionalisten und katholischen auf-
klärern im umkreis des ‚Febronianismus‘ und ‚Josephinismus‘. Zwar ist 
das mit der Figur Marias verbundene gesellschaftliche Konfliktpotential 
im Jahrhundert der aufklärung nicht mehr so groß wie im Zeitalter der 
Konfessionalisierung, es bleibt jedoch als latentes Kräftefeld erhalten 
und wird zum Jahrhundertende hin wieder zum brisanten Politikum, 
etwa durch administrative eingriffe reformkatholischer Obrigkeiten ins 
Wallfahrtswesen, heftige reaktionen des Kirchenvolks oder publizistische 
Polemiken protestantischer aufklärer vom Schlage eines Friedrich nicolai.

nach 1789, im Gefolge von revolution, Gegenrevolution und Koaliti-
onskriegen, entstehen schließlich neue Konfliktkonstellationen, bei denen 
eine rasante aufmerksamkeitssteigerung für die Gestalt Marias zu ver-
zeichnen ist. blickt man von den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts – es 
ist die Zeit, in der Hölderlins Madonnen-Fragment entsteht – aus religi-
onspolitischer Perspektive auf die zurückliegenden zehn Jahre, fällt an den 
Konflikten zwischen revolution und Gegenrevolution sowie den kriegeri-
schen auseinandersetzungen eine konfessionsgeographische besonderheit 
auf. im unterschied zu den Koalitionskriegen im ersten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts und den befreiungskriegen von 1813-15 verläuft die 
markanteste ‚weltgeschichtliche‘ Konfrontationslinie der 1790er Jahre 
in Sachen religion spezifisch zwischen antiklerikal-laizistischer, in Teilen 
auch antichristlicher – dabei aber sich selbst sakralisierender – revolution 
und Katholizismus. das beginnt in Frankreich mit den auseinanderset-
zungen um den Priestereid, setzt sich fort mit dem bürgerkrieg der re-
volution gegen die tiefkatholische region der Vendée und die annexion 
der päpstliche enklave um avignon. ab 1792 besetzen französische re-
volutionsarmeen das rheinland und belgien – d. h. die alten geistlichen 
Fürstentümer lüttich, Köln, Trier und Mainz –, luxemburg, Savoyen, 
Teile der Schweiz, Tirol, die Toskana, Genua, rom und neapel – allesamt 
katholische regionen.26 diese epochale lage sollte man bei Hölderlins 

25 Publizistisch greifbar etwa in sorgenvollen bis paranoiden Texten der Berlinischen Mo-
natsschrift – dem Flaggschiff protestantischer aufklärung – über ‚Kryptokatholiken‘, 
‚verlarvte Jesuiten‘ und ‚Proselytenmacher‘.

26 Vgl. die – hier ergänzte – liste bei Timothy c. W. blanning: The French revolution in 
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hymnischem Fragment berücksichtigen, insbesondere mit blick auf die im 
Gedicht wiederholt verwandte katholische bzw. katholisierende bezeich-
nung „Madonna“.

einige Facetten: der revolutionäre ikonoklasmus der dechristiani-
sie rungs phase 1793/94 attackiert Maria als eine der wichtigsten sym-
bolischen Stützen von adelsherrschaft, aberglauben und Klerikalismus. 
unter dem Schlachtruf „brûler l’idole“ werden in Frankreich 1793/94 die 
eck madon nen in den Straßen und die Statuen Marias aus den Kirchen 
ent fernt und dabei mit Parolen wie „la Vierge Marie sans miracles“ der 
katholische Wunderglaube und die Ohnmacht der vermeintlichen ‚Him-
melskönigin‘ verspottet.27 Marienbilder berühmter Wallfahrtsstätten wer-
den zerstört und dabei auch symbolischen Hinrichtungen durch autodafés 
oder enthauptungen überantwortet. Madonnenfiguren nehmen – unfrei-
willig – an antireligiösen Karnevals-Spektakeln teil. in einigen Orten wer-
den Madonnenfiguren mit phrygischer Mütze und Pike, den ikonographi-
schen Wahrzeichen der Jakobiner, ausgestattet, ihrer christlichen Semantik 
entkleidet und zu Göttinnen der Freiheit oder der Vernunft umkodiert.28 
Sieht man von der beschränkten historischen durchsetzungskraft solcher 
Maßnahmen einmal ab, erscheint das Ganze wie eine inversion christli-
cher ersetzungen oder umdeutungen paganer Gottheiten durch bzw. in 
die Gestalt der Jungfrau und Gottesmutter Maria. auch das berühmt-
berüchtigte Pariser Fest der Freiheit und der ‚Göttin Vernunft‘, das am 
10. november 1793 in notre-dame – von ihrem Patrozinium her, wie der 
name unschwer erkennen lässt, eine Marienkirche – stattfand, hat seine 
marianisch-antimarianischen Konnotationen. im Feuille du salut public 
teilt die Pariser Kommune mit, „que la statue de la liberté y sera élevée 
en place de celle de la ci-devant Sainte-Vierge, impudemment appelée la 
mère du Sauveur“.29

Germany. Occupation and resistance in the rhineland 1792-1802, Oxford 1983, 226.
27 Vgl. Michel Vovelle: la révolution contre l’Église. de la raison à l’Être suprême, brüs-

sel 1988, 91. rhetorik und Theatralität des revolutionären ikonoklasmus besitzen, was 
schon Zeitgenossen der revolution konstatieren, deutliche affinitäten zu den reformato-
rischen bilderstürmen des 16. Jahrhunderts, über die sich in Hölderlins luther-Fragment 
der Satz findet: „nicht will ich / die bilder dir stürmen“ (Ma i, 431).

28 Vgl. etwa bernard Plongeron: aufklärung, revolution, restauration (1750-1830), Frei-
burg / brsg. 2000, 384.

29 19 brumaire an ii, zitiert nach: Procès-verbaux du comité d’instruction publique, hrsg. 
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Hölderlins poetische assoziierung von Madonna und heidnischem Göt-
ter per so nal besitzt also nicht nur eine Vorgeschichte in allegoresen, au-
ßer bib li schen Typologien und poetischen Synkretismen, sondern auch 
ein kontemporäres Gegenstück auf dem Feld der religionspolitischen 
iko no gra phie. besonders die letzte Versgruppe des Fragments (Ma i, 
413, v. 154-162) gewinnt durch diese religionspolitischen Hintergründe 
ein ei gen ar ti ges changieren. Sie hebt wie folgt an: „Wir aber zwingen  / 
dem un glük ab und hängen die Fahnen / dem Siegsgott, dem befreienden 
auf“ und endet mit einer betrachtung über das ‚alltäglich‘- und ‚Gemein‘-
Wer den heiliger entitäten: „wenn nemlich / Wie raub Titanenfürsten die 
Gaa ben / der Mutter greifen, hilft ein Höherer ihr“. Wer ist es, der hier 
im Zusammenhang mit der Profanisierung des Heiligen als befreiender 
„Siegs gott“ erscheint? Vater Zeus? christus? Oder vielleicht, analog zur 
referentiellen Kippfigur vom „Fürsten des Fests“ aus der Friedensfeier 
(Ma i, 362, v. 15), napoleon bonaparte, der nach seinem Staatsstreich 
vom november 1799 viele der administrativen dechristianisierungsakte 
aufhob, die säkularisierten Kirchen wieder für Messfeiern öffnete, kar-
nevalesk-revolutionäre ikonoklasmen verbot und 1801, ein Jahr vor der 
mut maß li chen entstehung von Hölderlins Gedicht, mit Papst Pius Vii. ein 
Kon kor dat abschloss? andererseits passt das bild der „Titanenfürsten“, 
welche „die Gaaben / der Mutter greifen“, nicht nur auf jakobinische bil-
derstürmer wie Saint-Just und le bas und die umwandlung von (Marien-)
Kirchen in ‚Tempel der Vernunft‘, sondern ebenfalls auf den Kunsträuber 
bonaparte, der 1797 auf seinem italienfeldzug eines der berühmtesten Ma-
donnenbilder europas, das Gnadenbild aus der ‚casa santa‘ in „loretto, 
wo des Pilgrims Heimath“ ist (Ma i, 432, v. 23), entfernt und nach Paris 
gesandt hatte, um es mit anderen ‚bizarren denkmälern des aberglaubens‘ 
in der Bibliothèque Nationale auszustellen.30 Wobei es dann wiederum 
napoleon war, der das Kultbild 1802, also nach dem Konkordat, an Papst 

von M. J. Guillaume, Paris 1894, bd. 2, 803 f. dass die Freiheit aber schließlich nicht 
durch eine Statue, sondern durch eine lebende Schauspielerin repräsentiert wurde, hat 
ebenfalls (anti)marianische Hintergründe – auf die übrigens Pierre bertaux verweist 
(ders.: Hölderlin und die Französische revolution, Frankfurt / M. 1969, 77).

30 Vgl. nicholas Perry / loreto echeverría: under the Heel of Mary, london 1988, 332. – 
Massimo Viglione: le insorgenze. rivoluzione & controrivoluzione in italia 1792-1815, 
Mailand 1999, 21.
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Pius Vii. zurückgab31 – vielleicht ein terminus a quo für die abfassung der 
letzten Versgruppe des Madonnen-Fragments?

die marianischen reaktionen der revolutionsgegner folgten solchen 
revolutionären enteignungen Marias auf dem Fuß. Während des bürger-
kriegs in der Vendée kommt es zu Marienerscheinungen, bei denen die 
Ma don na ihre anhänger aufruft, mit den gottlosen revolutionären kurzen 
Prozess zu machen.32 auch aus dem katholischen rheinland, den Mosel-
gebieten und Südwestdeutschland sind zahlreiche empörungen angesichts 
der Schändung und Zerstörung von Marienstatuen durch revolutionssol-
daten überliefert.33 in reaktion auf solche Vorgänge werden in bayern und 
österreich reformkatholische Maßnahmen revidiert, Marienwallfahrten 
und andere Praktiken der Volksfrömmigkeit von der Obrigkeit nicht mehr 
eingeschränkt, sondern zum Zwecke moralischer Kriegsertüchtigung nun-
mehr gefördert. auf initiative von erzherzogin Maria-anna wird 1796 die 
im Zuge der Josephinischen reformen seit 1783 verbotene Wallfahrt zum 
Habsburger-Staatsheiligtum ‚Mariazell‘ wiedereröffnet, an der sich in den 
Folgejahren viele adelige und gekrönte Häupter der antifranzösischen Ko-
alition beteiligen werden.34 und noch ein Stück weiter südlich, in ligurien 
und der Toskana, lautet der Schlachtruf antirevolutionärer insurgenten: 
„Viva Maria! Morte ai Giacobini!“35 Ob diese um 1800 ubiquitäre Vor-
stellung von Maria als ikone der Gegenrevolution für Hölderlins Gedicht-
fragment eine herausfordernde rolle gespielt hat, wäre zu diskutieren.

doch nicht allein auf dem Feld der Welt-, auch auf demjenigen der 

31 e.-H. Vollet: lorette. in: la grande encyclopédie, Paris 1885-1902, bd. 22, 548 f.
32 Vgl. Jules Michelet: Histoire de la révolution française, Paris 1970, bd. 1, 1159. – david 

blackbourn: Wenn ihr sie wieder seht, fragt wer sie sei. Marienerscheinungen in Marpin-
gen – aufstieg und niedergang des deutschen lourdes, reinbek 1997, 61.

33 Vgl. exemplarisch: Quellen zur Geschichte des rheinlandes im Zeitalter der Französi-
schen revolution 1780-1801, hrsg. von Joseph Hansen, bonn 1931-1938, bd. 2, 628 und 
663.

34 Vgl. anna coreth: Pietas austriaca. österreichische Frömmigkeit im barock, München 
21982, 70. – cristof dipper: Volksreligiosität und Obrigkeit im 18. Jahrhundert. in: 
Volksreligiosität in der modernen Sozialgeschichte, hrsg. von Wolfgang Schieder, Göttin-
gen 1986, 92 f.

35 Vgl. Massimo Viglione: ‚libera chiesa in libero Stato‘? il risorgimento e i cattolici: uno 
scontro epoccale, rom 2005, 98 f. – Giovanni assereto: i ‚Viva Maria‘ nella repubblica 
ligure. in: Folle controrivoluzionarie. le insorgenze popolari nell’ italia giacobina e napo-
leonica, hrsg. von anna Maria rao, rom 1999.
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Familienpolitik wird Maria in dieser Zeit zur revolutionskritischen ideal-
beset zung. Gegenüber der revolutionär-bürgerlichen Familie, in der die 
eheleute laizistisch getraut werden und die Kinder altrömisch-republika-
nische namen wie ‚brutus‘ oder ‚Virginia‘ tragen, erscheint Maria als die 
Symbolfigur der christlichen Familie. die entsexualisierte ehegattin und 
Mutter, im gleich mehrfachen Sinne eine ‚Magd des Herrn‘, ist für die 
häusliche aufzucht und Pflege der Kinder zuständig und dabei dem ‚Haus-
vater‘ selbstverständlich untergeordnet.36 auch in Hölderlins Gedicht ist 
die Hierarchie zwischen „dem höchsten […], dem Vater“ (Ma i, 408, 
v. 10), und der „Mutter“ recht eindeutig profiliert, auch wenn die absenz 
oder Verborgenheit des Vaters und die „Schwermuth“ (v. 12) des lyrischen 
Sprechers letzteren sympathetisch näher an die Mutter heranrücken las-
sen. inwieweit für die Topik des Gedichts hier nicht nur die für das christ-
liche Weltbild konstitutive Generations- und Familienmetaphorik (‚Gott-
vater‘, ‚Sohn Gottes‘, ‚Gottesmutter‘) von bedeutung ist, sondern auch die 
kontemporären Versuche, die ‚Heilige Familie‘ in einer Zeit revolutionärer 
Herausforderung als gesellschaftliches Modell zu restituieren, ist aufgrund 
des fragmentarischen charakters schwierig zu entscheiden. der Vater ist 
abwesend und „hilft“ (Ma i, 413, v. 162), wenn überhaupt, nur im letz-
ten Vers. Von einem Ziehvater wie dem biblischen Joseph ist nirgendwo 
die rede. immerhin aber ist den mütterlichen erziehungs-, Sorge- und 
Pflegeaufgaben der gesamte Mittelteil des Textes (v. 46-105) gewidmet. 
die Mahnung, „daß man schone / der Wildniß göttlichgebaut / im reinen 
Geseze, woher / es haben die Kinder“ (Ma i, 411, v. 94-97), schreibt der 
Mutter gleichsam die aufgabe der negativen erziehung rousseaus zu, die 
Schützlinge zunächst von den depravierenden einflüssen der Gesellschaft 
fernzuhalten.37 doch dass es gerade die ‚Madonna‘ ist, der diese rolle 
zufällt, mutet schon ungewöhnlich an. Handelt es sich um eine rousseau-

36 Vgl. zu diesen Zusammenhängen albrecht Koschorke: die Heilige Familie und ihre Fol-
gen. ein Versuch, Frankfurt / M. 2000, 187-192. – rudolf Schlögl: Sünderin, Heilige oder 
Hausfrau? Katholische Kirche und weibliche Frömmigkeit um 1800. in: Wunderbare er-
scheinungen. Frauen und katholische Frömmigkeit im 19. und 20. Jahrhundert, hrsg. von 
irmtraud Götz von Olenhusen, Paderborn 1995, 13-50; 33 f. – ders.: alter Glaube und 
moderne Welt. europäisches christentum im umbruch 1750-1850, Frankfurt / M. 2013, 
337.

37 Zeitweiliges Fernhalten bedeutet keineswegs eine so lange wie eben möglich andauernde 
isolation, denn „falsch anklebend / der Heimath und der Schwere spottend / der Mutter 
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istische Spielart des protestantischen Hausmutter-ideals, für das luthers 
Phantasien über eine Kühe melkende, kochende, windelwaschende und 
den kleinen Johannes badende Maria während ihres besuchs bei der base 
elisabeth38 so richtungsweisend gewesen sind? Oder um eine Spielart der 
altkirchlich-katholischen ‚Miterlöserschaft‘ Mariens, deren Heilshandeln 
nunmehr darin besteht, die „Kinder“ so lange vor dem Sündenfall der 
gesellschaftlichen Sozialisation zu bewahren, bis diese reif dazu sind, mit 
den Folgen zurechtzukommen?

V

die auffällige Marienbegeisterung in der deutschsprachigen literatur um 
1800 mag man als publizistische Parallelaktion zur politisierten Marien-
verehrung dieser Zeit lesen. ab Mitte der 1790er Jahre kommt es für unge-
fähr anderthalb Jahrzehnte zu einer solchen Verdichtung von literarischen 
Werken, die das Mariensujet aufgreifen, dass man versucht sein könnte, 
von einem neuerlichen, dritten Höhepunkt der deutschsprachigen Ma-
rienliteratur nach dem 13. Jahrhundert und der barockzeit zu sprechen. 
Wenn novalis 1799/1800 in seinen Geistlichen Liedern formuliert: „ich 
sehe dich in tausend bildern, / Maria, lieblich ausgedrückt“39, ist das nicht 
nur ein indikator für die ikonische allgegenwärtigkeit der Mariengestalt 
in der lebenswelt, sondern auch ein Hinweis auf die intensität, mit der 
sich die zeitgenössische dichtung der Figur widmet. es schreiben über 
Maria – einige bekanntere namen ohne anspruch auf Vollständigkeit –: 
achim von arnim, clemens brentano, Joseph von eichendorff, Friedrich 
de la Motte Fouqué, Johann Wolfgang Goethe, Johann Gottfried Herder, 
Jean Paul, Heinrich von Kleist, ludwig Theobul Kosegarten, Friedrich von 
Hardenberg, Friedrich rückert, Friedrich Schiller, august Wilhelm Schle-

ewig sizen  / im Schoose“ ist, wie die direkt vorangehende Versgruppe ausführt (Ma i, 
411, v. 88-91), auch kein angemessenes adoleszenzmodell.

38 Vgl. das Magnificat verdeutschet und ausgelegt (anm. 6), 575. – am tage der Heymsu-
chung Marie (anm. 6), 684 f.

39 Geistliche lieder XV, v. 1 f. in: Werke, Tagebücher und briefe Friedrich von Hardenbergs, 
hrsg. von Hans-Joachim Mähl und richard Samuel, München / Wien 1978 ff., bd. 1, 198 
[erstdruck 1802].
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gel, Friedrich Schlegel, ludwig Tieck, Wilhelm Heinrich Wackenroder, 
Zacharias Werner und … Friedrich Hölderlin.

So sperrig sich das Madonnen-Fragment vor dem Hintergrund der in-
tellektuellen biographie und Werkgeschichte Hölderlins ausnimmt und so 
eigenwillig das Gesamtgepräge seines entwurfs ist, so unspektakulär wirkt 
es im stofflichen Zusammenhang der literarischen Marienmode um 1800. 
auffallend ist, dass die wichtigsten und meisten der von Maria begeister-
ten autoren ihrer Herkunft nach, sieht man von brentano und eichendorff 
ab, Protestanten sind. eine gewisse historische ironie liegt in der Tatsache, 
dass diese ‚Gebildeten unter ihren Verehrern‘ gleichsam ein literarisches 
Vorspiel für ebenjenes Säkulum liefern, das Theologen, Kirchen- und 
Frömmigkeitshistoriker wegen der bedeutung Marias für die katholische 
Massenfrömmigkeit, wegen der exorbitanten Zahl von Marienerscheinun-
gen und wegen der dogmatisierung der unbefleckten empfängnis durch 
Pius iX. (1854) emphatisch oder spöttisch das ‚marianische Jahrhundert‘ 
nennen. Ob, und wenn ja, in welcher Weise Hölderlins ‚arbeit am Marien-
mythos‘ in diese Geschichte gehört – und sei es auch unfreiwillig –, ist eine 
offene Frage.
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bericht zum arbeitsgespräch junger Hölderlinforscher

inzwischen ist das arbeitsgespräch, das zum Ziel hat, nachwuchswis-
senschaftler, die sich mit Hölderlin-Themen befassen, miteinander und 
mit anderen Hölderlinforschern ins Gespräch zu bringen, schon eine gute 
Tradition geworden. es fand zu beginn der Konstanzer Jahresversamm-
lung bereits zum vierten Mal statt. Wiederum standen im Sinne von Werk-
stattberichten aktuelle Probleme entstehender arbeiten im Zentrum: es 
wurden primär schwierige Passagen aus Hölderlins Texten zur diskussion 
gestellt. im Folgenden geben die Teilnehmer selbst ein kurzes resümee 
ihrer Präsentation.

Tobias Christ1: Die ‚ruinöse‘ Textstruktur von ‚Lebensalter‘2

im rahmen des arbeitsgesprächs junger Hölderlinforscher stellte ich neue 
deutungsmöglichkeiten für die Verse 10-13 aus dem Gedicht Lebensalter 
zur diskussion.

Jetzt aber sitz’ ich unter Wolken (deren 
Ein jedes eine Ruh’ hat eigen) unter 
Wohleingerichteten Eichen, auf 
Der Haide des Reh’s […]3

den leser stellen diese Verse vor nicht geringe Schwierigkeiten, denn 
die grammatisch nicht eindeutige referenz der Parenthese – offen bleibt, 

1 ruhr-universität bochum, dissertationsprojekt zu Hölderlins Spätlyrik im Kontext der 
zeitgenössischen lesekultur.

2 Textgrundlage: Ma i, 446.
3 Hier in der Schreibweise des erstdrucks: Taschenbuch für das Jahr 1805. der liebe und 

Freundschaft gewidmet, Frankfurt am Mayn, bei Friedrich Wilmans, 85 f.; 86.
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worauf sich „deren“ und „ein jedes“ bezieht – lässt eine Konsistenzbil-
dung im üblichen Sinne nicht zu. im Gegensatz zur Tendenz in der älteren 
Forschung, durch Konjekturen eines möglichen Setzfehlers ein eindeutiges 
Verständnis zu erzielen, suchte ich bei meiner deutung die Stelle im Zei-
chenbestand des drucktextes aufzulösen. dabei ging ich von der methodi-
schen Prämisse aus, dass die Stelle gerade nicht auf eindeutigkeit, sondern 
aus wirkungsästhetischem Kalkül auf Vieldeutigkeit hin angelegt sei und 
daher mehrere mögliche deutungen zulasse. dies begründete ich mit der 
stilistischen beobachtung, dass Hölderlins Text sich hier auf der syntak-
tischen ebene dem inhalt entsprechend gleichsam als undurchsichtige 
‚Wolke‘ inszeniere, deren Sinn nicht mehr textimmanent, sondern nur im 
Hinausgehen über den Text verstehbar sei. Gerade das Fehlen des referen-
ziellen bezugs, so meine argumentation, macht das Hinzuziehen außertex-
tueller deutungsquellen notwendig. als texttranszendenter deutungsrah-
men des Gedichts fungieren die im Gedicht erkennbaren intertextuellen 
bezüge auf die geschichtsphilosophische Schrift Les ruines, ou méditation 
sur les révolutions des empires (1792) von constantin-François de Volney 
(für den ersten Teil)4 und die Ossian-dichtungen James Macphersons (für 
den zweiten Teil)5. beiden bezugstexten sind Kupferstiche vorangestellt, 
die möglicherweise als bildvorlagen für Hölderlins Gedicht dienten.

ausgehend von diesen interpretationsvoraussetzungen suchte ich in 
einer ersten annäherung den Ossian-bezug für die deutung produktiv zu 
machen. Wie Steimer zeigen konnte, ist die „Haide des reh’s“ ein direk-
tes Zitat aus dem 1. buch des Fingal-epos, wo es im englischen Original 
„heath of the deer“ heißt.6 Für die zeitgenössischen leser ein unschwer 
zu erkennender Verweis: das bild der einsamen Heide mit ihren eichen 
und dem Wolkenhimmel, bevölkert von Geistern, rehen und Jägern, ist 
der immer wiederkehrende Topos der Ossian-dichtung. im Fingal ist die 

4 darauf hat bereits ludwig von Pigenot hingewiesen: die späten Hymnen Hölderlins, hrsg. 
von ludwig von Pigenot, Karlsruhe 1949, 223.

5 eingegangen ist auf diesen bezug Hans Gerhard Steimer: Säulenwälder. in: HJb 33, 2002-
2003, 193-229.

6 [James Macpherson:] Fingal, an ancient epic Poem, in Six books: Together with several 
other Poems, composed by Ossian the Son of Fingal. Translated from the Galic language, 
by James Macpherson, 2. aufl. london 1762, 19. Vgl. Steimer, Säulenwälder (anm. 5), 
228.
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düstere Heide der Ort einer Völkerschlacht, an dem der keltische barde 
die toten Vorfahren besingt, die ihm über ihren Grabstätten in den Wolken 
erscheinen. dieses Motiv ist vielen Ossian-ausgaben als Kupfer vorange-
stellt. Mit diesen intertextuellen Zusatzinformationen ließe sich die Stelle 
folgendermaßen deuten: „ein jedes“ bezieht sich als generisches inde-
finitpronomen proleptisch auf die (erst in v. 15 genannten) „Seeligen“, 
die dem ich „fremd […] und gestorben“ (v. 14 f.) in Wolken nahe ihrer 
Grabstätten erscheinen. durch Klammersetzung in Kombination mit har-
tem enjambement erzeugt der Text eine mehrfache lesbarkeit: einerseits 
haben die Gestorbenen ihre „ruh’“ in Wolken, welche sich zugleich im 
Sinne von „Gesangeswolken“ (Ma 1, 478, v. 6) verstehen lassen, in denen 
ihr Gedächtnis der nachwelt aufgehoben ist; andererseits haben sie ihre 
„ruh’“, nämlich ihr Grab, „unter / Wohleingerichteten eichen, auf / der 
Haide des reh’s“.

eine weitere deutungsmöglichkeit erschließt sich über semantische 
Konnotationen zur Jagdthematik. Zunächst machte ich aufmerksam auf 
die bedeutung des Themas ‚Wildnis‘ bei Hölderlin, die motivischen bezü-
ge zur Ossian-dichtung und die Verbindungen innerhalb des Zyklus der 
‚nachtgesänge‘, vor allem zu Chiron, der unter anderem Jäger ist. die 
Vorväter des Kentauren sind, wie es im Gedicht heißt, noch „unstädtisch / 
[…] in den Wolken des Wilds, gegangen“ (Ma i, 440, v. 47 f.)7. Hölderlin 
verwendet im Gedicht den waidmännischen Fachausdruck ‚lauschen‘, der 
so viel wie ‚auflauern‘ bedeutet8: als Jäger „lauscht’“ chiron „ein waiches 
Wild am Hügel“ (ebd., 439, v. 5 f.) auch in Lebensalter lassen sich mög-
liche waidmännische Konnotationen entdecken. im Grimmschen Wörter-
buch findet sich unter dem eintrag „ruhe“ auch die erklärung: „der jäger 
nennt ruhe den ruheplatz des wildes, das bett.“9 Ähnlich im adelung: „bey 
den Jägern ist die ruhe der Ort in einem Gehölze, wo das roth- und dam-
wildbret gelegen hat; das bett.“10 rehe halten sich meist in kleinen Fami-

7 die ungewöhnliche Metapher ist, wie Jochen Schmidt gezeigt hat, eine wörtliche Überset-
zung aus dem Griechischen, wo das Wort néphos neben ‚Wolke‘ auch so viel wie ‚Schar, 
Haufe, rudel‘ bedeuten kann. Vgl. Ka i, 814.

8 Vgl. Ka i, 800, sowie lauschen. in: Jacob und Wilhelm Grimm: deutsches Wörterbuch, 
leipzig 1854-1961, bd. 12, 353-357; 354.

9 ruhe. in: Grimm, deutsches Wörterbuch (anm. 8), bd. 14, 1417-1426; 1426.
10 Die Ruhe. in: Johann christoph adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch der Hoch-
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lienverbänden in Waldrandzonen und auf Waldlichtungen auf; zur ruhe 
schafft jedes reh sich einen eigenen liegeplatz.11 auch das Wort ‚einrich-
ten‘ aus „wohleingerichteten eichen“ findet sich in der Jägersprache: es 
bezeichnet die ‚eingerichtete‘ oder ‚eingestellte‘ Jagd, eine Jagdmethode, 
bei der das Wild mit Hilfe von netzen eingeschlossen wird: „[b]ey den 
Jägern [wird] das Wild und besonders das Hirschwildbret eingerichtet, 
wenn es mit dem hohen Zeuge [das sind Jagdnetze; T. c.] umgeben und 
eingeschlossen wird.“12 da „[w]ohleingerichtet[ ]“ hier allerdings attribut 
zu „eichen“ ist, ist es weniger deutlich, ob es sich auch hierbei um eine 
allusion auf die Jagd handelt. akzeptiert man eine solche waidmännische 
bedeutungsschicht, so ließen sich die „Wolken“ als verkürzte Wiederauf-
nahme der „Wolken des Wilds“ aus Chiron lesen. es entstünde das bild 
eines ich „auf / der Haide des reh’s“ „unter Wolken“ des Wilds, „deren / 
ein jedes eine ruh’ hat eigen“, unter „wohleingerichteten eichen“.

in der anschließenden diskussion wurden unterschiedliche aspekte die-
ser deutung sowohl mit Skepsis als auch mit Zuspruch bedacht; vor allem 
aber wurden interessante Hinweise für eine weitere Vertiefung gegeben. 
Zunächst wurde auf die Problematik der Textüberlieferung eingegangen. 
Hingewiesen wurde einerseits auf die Möglichkeit der Textverderbnis 
und die verschiedenen Konjekturversuche. andererseits wurde geltend 
gemacht, dass man „ein jedes“ durchaus auf Wolken beziehen könne, 
da das Wort ‚Wolke‘ nach belegen im Grimmschen Wörterbuch im älte-
ren Sprachgebrauch (etwa bei luther) auch als neutrum gelesen werden 
könne. des Weiteren wurde dazu angeregt, die Jagdsemantik auch in 
anderen Texten der Zeit zu untersuchen, um die deutung auf diese Weise 
zu untermauern. Zuspruch fand der einbezug der Ossian-dichtung in die 
interpretation, wobei die zeitgenössische bedeutung des Ossian betont 
wurde. Schließlich wurde auch auf die Thematik des Feuers im Gedicht 

deutschen Mundart mit beständiger Vergleichung der übrigen Mundarten, besonders aber 
der oberdeutschen, 2., vermehrte u. verbesserte ausgabe. leipzig 1793-1801, bd. 3, 1200-
1203; 1201.

11 Vgl.: Rehe, Capreolus, Chevreuil. in: Johann Heinrich Zedler (Hrsg.): Grosses vollständi-
ges universallexikon aller Wissenschaften und Künste, Halle / leipzig 1732-1754, bd. 30, 
1926-1933; 1928, 1930.

12 Einrichten. in: adelung, Grammatisch-kritisches Wörterbuch (anm. 10), bd. 1, 1730-
1732; 1730. Vgl.: einrichten. in: Grimm, deutsches Wörterbuch (anm. 8), bd. 3, 250-
251; 250.
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aufmerksam gemacht. Offen bleiben musste die Frage, welcher tiefere Sinn 
der von mir postulierten Jagdmotivik zukommen könne. Hierfür entschei-
dend ist sicher das in Hölderlins Spätwerk immer wieder auftauchenden 
Thema der ‚unbeholfenen‘ und zugleich ‚heiligen‘ Wildnis.

Elisabeth Weiß13: Die Entwicklung der dramatischen Figur des 
Empedokles14

einhergehend mit der entwicklung der dramatischen Figur des em pe do kles 
durch die drei Fragmente entwickelt sich auch das dramatische Kon zept 
Hölderlins. Jedes Konzept ist dabei federführend für eine Hölderlin’sche 
Fassung des Empedokles und zusätzlich für seine überarbeitete Poetik, 
weshalb der Titel „entwicklung“ auch die abstraktion von der drama-
tischen Figur zum übergeordneten theoretischen Zusammenhang meint.

ausgehend von dieser These kann im Text durch drei Hauptmomente 
gezeigt werden, dass es sich um drei neuansätze des Empedokles-Projekts 
handelt: Man erkennt die entwicklung des empedokles deutlich an den 
unterschiedlichen diskussionen der Schuld und Strafe, den abweichenden 
bedeutungen des Opfertodes und dem instrument der Sprache der drei 
Fassungen. in bezug auf die Sprache kann am Text belegt werden, dass 
der empedokles der ersten beiden Fassungen bezugspunkt jeglicher rede 
ist, während die dritte auch inhaltlich stärker dialogisiert und damit den 
informationsträger empedokles zugunsten des philosophischen diskurses 
zurücktreten lässt. die art der Strafe wird ebenso zunehmend abstrakter: 
ist empedokles in der ersten Fassung Selbstankläger, wird er in der zwei-
ten durch die Gesellschaft verurteilt; die dritte macht ihn zum überzeitli-
chen Märtyrer, für den der Tod keine bestrafung mehr darstellt, sondern 
vielmehr an das christliche Konzept einer buße erinnert. 

daraus resultieren drei unterschiedliche Figuren: in der ersten Fassung 
sucht empedokles die innigkeit mit der natur im Tod wiederzuerlangen. 

13 universität Osnabrück, dissertationsprojekt über Das dramatische Fragment als kon-
struk ti ve Textgattung.

14 Textgrundlage: Empedokles, erster entwurf, ii / 4 (Ma i, 820-828, v. 1393-1641); Zwei-
ter entwurf, i / 3 (Ma i, 853-858, v. 392-428 und v. 497-535); dritter entwurf, i / 3 
(Ma i, 896-901, v. 339-485).
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die zweite Fassung macht empedokles dem Prometheus ähnlich, der aus 
liebe zu den Sterblichen Göttliches an sie verrät. in der dritten Fassung 
wird empedokles durch seine Selbstaufopferung eine christliche erlöser-
gestalt nach dem Vorbild Jesu. dies wird an Manes’ christlichem Gleichnis 
eklatant. 

Gemeinhin begründen die Fassungen empedokles’ Freitod jeweils neu, 
gar tiefer. dabei wird der entschluss immer mehr zu einer selbstbestimm-
ten, bedeutenden Hingabe. So folgt empedokles’ entzug der Welt in der 
ersten Fassung auf seine erkenntnis über seine Wortschuld. in der zweiten 
Fassung entwickelt er sich zu einer altruistischen Figur, die ohne Wehkla-
gen als Opfer für die Welt aus ihr tritt; die dritte Fassung letzthin abstra-
hiert wiederum die idee des Opfers zu der Hölderlin’schen Vorstellung 
idealischer auflösung.

die Textanalyse zeigt somit weiterhin, dass es sich bei den Fragmenten 
jeweils um neue dramatische Konzepte handelt. So ist die erste Fassung 
ein läuterungsdrama, die zweite ein ideendrama. die dritte wird zu einem 
endzeitszenario, das an die diskurstradition Sokrates’ erinnert. auch 
hier ist von einer entwicklung zu sprechen: je später die Fassungen, umso 
komplizierter und verdichteter ist das theoretische Konzept hinter der 
dramatischen ausführung.

die drei Fragmente bewegen sich in einem schwierigen Feld zwischen 
eigenständigkeit und einheit. da sie in ihrer schriftlichen Fixiertheit je-
weils erneut feste rollen und Handlungsschemata entwerfen, muss von 
mehreren Sinnpotentialen der Empedokles-Fassungen gesprochen wer-
den. durch die Form des Fragments wird dies zusätzlich verkompliziert, 
da diese an sich schon unzählige Sinnpotenziale in sich trägt. Gerade die 
diskontinuierliche bearbeitung des Stoffes ist ein Symptom von Hölder-
lins Schaffen. Für Hölderlin endet die schriftliche reflexion in Form von 
Überarbeitung oder grundlegendem neuüberdenken von bereits Geschrie-
benem selbst bei ‚abgeschlossenen‘ oder gar publizierten Texten nicht. die 
überarbeitete reinschrift von Brod und Wein zeigt, dass Hölderlin sich ei-
ner prinzipiell unaufhörlichen revision des Gesagten verpflichtet sah, was 
bis zur destabilisierung oder (re-)Fragmentierung seiner aufzeichnungen 
geführt hat. die Fragmente sind somit ausdruck seiner jeweilig neuen po-
etologischen ansätze und zeigen dies in ihrer Struktur.
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die Empedokles-Fragmente sind damit ein exempel eines Methoden-
problems im umgang mit Fragmenten, insbesondere dramatischen. 

Sebastian Lübcke15: Zum Verhältnis von Poetik und ‚unendlichem 
Leben‘16

ich habe dargelegt, dass Sprache und erkenntnis ‚harmonischentgegenge-
setzte‘ Teilbereiche eines lebenszusammenhangs ausmachen, d. h. für sich 
(„einheit“) und zugleich in einem Zusammenhang stehende („das einige 
enthalten“) Teile eines Ganzen sind (96)17. ihren je wesentlichen ausdruck 
finden Sprache und erkenntnis in der ihnen wiederum gemeinsamen 
„Äußerung“ (97), die als Objektivierung einer relationalen beziehung 
zwischen ihnen zu verstehen ist (96). die Äußerung liegt dabei im „Über-
gang“ zwischen den Teilbereichen Sprache und erkenntnis (96), sodass 
der lebenszusammenhang zwischen ihnen genauso erkennbar wird, wie er 
in Das untergehende Vaterland … zwischen den endlichen lebensformen 
zeichenartig abgelesen werden soll: die Äußerung ist mithin ganz kon-
kret „wie die Sprache, ausdruk Zeichen darstellung“18 des unendlichen 
lebenszusammenhangs, der zwischen den individuierten Teilbereichen 
erkenntnis und Sprache wirksam ist. 

um dies angemessen erklären zu können, sind mehrere umstände zu 
berücksichtigen. es ist wichtig, dass die Äußerung offenbar nur dann 
den lebenszusammenhang zwischen den Teilbereichen ausdrücken kann, 
wenn die „Sprache“ eine ihr vorangegangene „empfindung des lebens“ 
erfahrbar macht (96). diese erlebnisqualität der dichtung setzt für den 
poetischen Produktionsprozess voraus, dass das „gelungene[ ] Werk“ zu-
gleich als lebendiges und Geistiges verstanden wird, insofern es einerseits 
das „ursprüngliche leben“ gestalthaft bzw. formal individuiert, vergeis-
tigt und so erst erkennbar macht und andererseits das derart vergeistigte 
leben in der rezeption erneut in einen Zusammenhang stellt und es 

15 universität Gießen, dissertationsprojekt zum Thema Ewiges Leben in der Dichtung. 
Figuren einer Poetik der Erfüllung bei Hölderlin, Rückert, Rilke und George.

16 Textgrundlage: Wink für die Darstellung und Sprache (Ma ii, 96-100).
17 Zitate aus Wink für die Darstellung … eingeklammert im Fließtext nach Ma ii, 96-100. 
18 Ma ii, 72.
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so wieder verlebendigt und fühlbar macht: „sie [die Kunst; S. l.] giebt 
dem Herzen alles wieder, was sie ihm nahm, sie ist belebende Kunst, wie 
sie zuvor vergeistigende Kunst war, und mit einem Zauberschlage […] 
ruft sie das verlorene leben schöner hervor, bis es wieder so ganz sich 
fühlt, wie es sich ursprünglich fühlte.“ (97) neben dem die Fühlbarkeit 
des „ursprüngliche[n] leben[s]“ wiederholenden charakter der dichtung 
lässt die poetische Äußerung sich als „höchste[ ] Form“ eines in sich un-
terschiedenen, prozessualen lebenszusammenhangs verstehen, da sie aus-
gehend a) von der empfindung des ungeteilten („unreflectirte[n]“ [96]) 
Ganzen über b) die individuierung von erkenntnissen zur c) Äußerung 
als deren Synthese gelangt; die Äußerung wird so als sprachliche Verge-
genwärtigung des „unendliche[n] leben[s]“ am ende eines ausgewählten 
lebenszusammenhangs begreifbar (97). diese zusammenhängende bewe-
gung zur Äußerung zeigt sich im Produktionsprozess genauer dann, wenn 
der dichter ausgehend von einer „ursprünglichen empfindung“ in der 
lebenswelt einen eigenen „Ton“ sucht (98), der sich in einer eigenartigen 
Sprache an den der mit anderen geteilten lebenswelt entnommenen, dar-
gestellten Stoffen niederschlagen soll (99). Zugleich rufe der in der dich-
tung objektivierte Ton das ihm „zugrundeliegende leben“ mittels einer 
zeichenhaften beziehung zwischen „Ton“ und „Stoff“ in der rezeption 
wieder hervor  (99), was für den leser m. e. metanoietische Folgen hat. 
denn der rezipient soll durch bzw. in der dichtung veranlasst werden, 
seine lebenswelt in neuen, vom dichter gestifteten Zusammenhängen zu 
sehen: „daß er [der dichter; S. l.] also, in so fern er mir dieses Zeichen 
nennt, aus meiner Welt den Stoff entlehnt, mich veranlaßt, diesen Stoff 
in das Zeichen überzutragen“, mit welchem der dichter die lebenswelt 
repräsentiert (99). Für das Problemfeld des ‚ewigen lebens‘ bei Hölderlin 
hat das gerade im Kontext der ‚neuen Mythologie‘ zur Folge, dass das 
gewöhnliche leben poetisch wiederverzaubert wird, insofern der dichter 
es in einer „lebendigeren […] beziehung“ erfährt19 und es in gesteigerter 
Form („unendlichere befriedigung“) wahrnehmbar werden lässt20. Höl-
derlins poetische Vergegenwärtigungsstrategien des „Hier“ und „Jezt“ 
und seine mit der harten Fügung zunehmenden expressiven Potenziale 

19 ebd., 51.
20 ebd., 53.
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legen m. e. eine poetische berücksichtigung der theoretischen Verhältnis-
bestimmung von leben und dichtung zwischen poetischen erfahrungs-
qualitäten und Metanoia nahe. 

Carolin Abeln21: Hölderlins Turmgedichte als Herausforderung für die 
Forschung22

das ungewöhnlich breite Spektrum der wissenschaftlichen einschätzun-
gen weist die Turmgedichte als Herausforderung für die Forschung aus. 
aufgrund der schlichten Oberfläche der Gedichte, der wiederkehrenden 
Themen und Topoi, ihrer teils fiktiven datierung und der unterzeichnung 
mit dem Pseudonym Scardanelli wurden sie lange als minderwertige Zeug-
nisse von Hölderlins Krankheit disqualifiziert. Statt einer auseinanderset-
zung mit den Texten prägten Spekulationen um Hölderlins Gesundheits-
zustand die diskussion um das sogenannte Spätestwerk, die mit bertaux’ 
These vom vorgetäuschten Wahnsinn einen Höhepunkt erreichte. in der 
neueren Forschung wird Hölderlins psychische erkrankung zumeist nicht 
mehr infrage gestellt – wohl aber die eindeutigkeit, mit der die relevanz 
der Turmdichtung negiert und die Texte weitgehend aus der wissenschaft-
lichen betrachtung ausgeschlossen wurden.23

im Zuge dieser umwertung konnten sich neue Perspektiven auf die Ge-
dichte etablieren, die in enger Wechselwirkung mit der musikalischen re-
zeption stehen. Von einer besonders umfassenden auseinandersetzung mit 
der Werkstufe zeugen Wilhelm Killmayers Hölderlin-Lieder. in den drei 
Zyklen (von 1982-91) manifestiert sich eine ausgesprochen optimistische 
Sicht auf die Turmdichtung, die der Komponist losgelöst von der Semantik 
vor allem als klangliches Potenzial versteht. Heinz Holliger reflektiert da-
gegen in seinem komplexen Scardanelli-Zyklus (1975-85) die existenzielle 

21 universität Freiburg, dissertationsprojekt zur musikalischen Hölderlin-rezeption der 
1970er bis 1990er Jahre.

22 Textgrundlage: Der Sommer. Die Tage gehn vorbei … (Ma i, 932); in einer doppelver-
tonung von Wilhelm Killmayer (Hölderlin-Lieder, Erster Zyklus, Der Sommer I) und 
Heinz Holliger (Scardanelli-Zyklus, Die Jahreszeiten, Der Sommer I).

23 Vgl. christian Oestersandfort: immanente Poetik und poetische diätetik in Hölderlins 
Turmdichtung, Tübingen 2006.
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Krise des Subjekts und seine erstarrung in der gesellschaftlichen isolation. 
Während Killmayer den Sommer in einer an die Tradition des romanti-
schen Kunstlieds gemahnenden Klangsprache tatsächlich vertont, verbin-
det Holliger fünf von Hölderlins Sommer-Gedichten zu einem Kanon für 
mehrere Sängerinnen. indem jede nach Wahl einen der Texte im Tempo 
ihres eigenen Pulsschlags singt, inszeniert Holliger die Verlorenheit des in-
dividuums und das grundsätzliche Misslingen von Kommunikation. Wenn 
auf das geflüsterte Signal der chor-Herren („Pallaksch!“) die Sängerinnen 
nach und nach verstummen, bis nur noch tonlose lippenbewegungen üb-
rig bleiben, zeigt sich die performative dimension des Werks, das gleich-
zeitig Hölderlins biographie integriert und der Ästhetik der diskontinuität 
in den Gedichten rechnung trägt.

Trotz geradezu entgegengesetzter musikalischer Mittel unterstreichen 
beide Komponisten mit ihren Werken die inspirationskraft der zugrun-
deliegenden Gedichte, die sie – wenngleich auf völlig unterschiedliche 
Weise – als Wegbereiter einer Ästhetik der Moderne verstehen. Sie lesen 
die Turmgedichte damit nicht nur als historische Krankheitsdokumente, 
sondern nehmen sie als Texte ernst, die sich einem an Kausalitäten und 
narrativen Zusammenhängen ausgerichteten Zugriff entziehen.

in der diskussion wurde einerseits diese spezifische Faktur der Gedichte 
als Verbindungen autonomer einzelbilder betont, deren innovationswert 
Georg Trakl früh erkannt und in seinem Werk künstlerisch verarbeitet hat. 
andererseits stand die Frage nach den grundsätzlichen Möglichkeiten von 
Vertonungen im Fokus. ihr Vermögen, die formalen und inhaltlichen Vor-
aussetzungen eines Gedichts zu intensivieren, zu akzentuieren und umzu-
deuten, sie sogar zu unterlaufen und zu durchkreuzen hat nicht nur großen 
anteil am Hörgenuss der rezipienten, sondern macht Vertonungen auch 
zu potenziellen impulsgebern für die Germanistik, die sich über die Musik 
mit neuen Korpora, Perspektiven und Fragestellungen konfrontiert sieht.

unter methodischen Gesichtspunkten wurde schließlich die Herausfor-
derung thematisiert, die Gedichtvertonungen für den interpreten in der 
Wissenschaft darstellen. bei der erforschung dieser musikalischen lektü-
rebehauptungen und auf der Suche nach ihrem spezifischen ästhetischen 
Mehrwert besteht seine aufgabe darin, durch die analyse von Gedicht und 
Musik Klarheit über die Mittel der musikalischen auslegung zu gewinnen 
und so das Textverständnis des Komponisten möglichst transparent wer-
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den zu lassen. dies kann zu der Frage führen, inwiefern die musikalische 
interpretation der anlage des Gedichts entspricht – nicht zuletzt, da sich 
innovative deutungsansätze auch hinter einem scheinbaren Missdeuten 
verbergen können. dass textbezogene Musik jedoch nicht nach den Ka-
tegorien des richtigen oder Gültigen zu bewerten ist, sondern es zu den 
genuinen Freiheiten von Komponistinnen und Komponisten gehört, ihre 
eigenen künstlerischen interpretationen vorzulegen, wurde dabei abermals 
unterstrichen.

Johann Thun24, Standortbestimmung der Moderne bei Friedrich 
Hölderlin und René Char

da es in meinem Promotionsprojekt um unterschiede und Gemeinsamkei-
ten in der Poesie und Poetologie von Friedrich Hölderlin und rené char 
geht, interessiert mich besonders, ob sich beide an bestimmten Punkten 
ihrer Werke als ‚dichter der Moderne‘ begegnen konnten. Weil aber die 
literarische Moderne meist als abgrenzungsbewegung zur Klassik und zur 
Vorbildfunktion der antike begriffen wird, habe ich folgende, vielzitierte 
Verse aus Hölderlins später Überarbeitung von Brod und Wein der ar-
beitsgruppe zur diskussion gestellt: 

                               […] nemlich zu Hauß ist der Geist 
Nicht im Anfang, nicht an der Quell. Ihn zehret die Heimath. 
 Kolonien liebt, und tapfer Vergessen der Geist.25

Ob es sich hierbei um eine neue, eigenständige Fassung der elegie han-
delt oder ob der dichter hier nur bestimmte (etwa die oben zitierte) 
Passagen bearbeitet hat, ist in der Forschung umstritten. einigkeit scheint 
jedoch darin zu bestehen, dass hier eine radikale Änderung von dichteri-
schem Ton und geschichtsphilosophischem inhalt stattgefunden hat. der 
„Geist“ – hier meist mit dem für Hölderlin so wichtigen Gott dionysos 
gleichgesetzt – wird (wie schon an anderer Stelle) in einer Wanderbewe-

24 universitäten von lyon ii und leipzig (cotutelle), dissertationsprojekt Blitz und Ereig-
nis. Zur Poesie und Poetologie bei Friedrich Hölderlin und René Char.

25 Brod und Wein. An Heinze, 2. Fassung, v. 152-154 (Ma 1, 381 / 383).
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gung dargestellt. „Quell“, „Heimath“ und „Kolonien“ stehen dabei in 
einer relation zueinander, die nicht leicht zu bestimmen ist. in der älte-
ren Fachliteratur wurden diese meist mit Hölderlins rede vom ‚eigenen‘ 
(‚hesperischen‘) und vom ‚Fremden‘ (‚griechischen‘) interpretiert und als 
späte Variation einer angeblich poetisch-patriotischen Wende gelesen. 
Hans Joachim Kreutzer hat jedoch diesen allzu passgenauen Harmonisie-
rungsversuchen schon 1981 widersprochen und sieht die neue Heimat der 
„Kolonie“ in ihrer ‚Konturlosigkeit‘ auch als ausdruck der „Krise, in die 
Hölderlins dichtung ab 1801 gerät“26.

Mich hat hier besonders die rede vom „tapfer Vergessen“ interessiert. 
Kann hier auf die Forderung eines poetologischen bruchs mit dem antiken 
erbe geschlossen werden und kann diese lesart der „Kolonie“ auch als 
eine Standortbestimmung der modernen dichtung (modernes dichtungs-
bewusstsein als Krisenbewusstsein) verstanden werden?27 dies würde Höl-
derlins dichtungstheorie dieser Zeit in die nähe von chars abgrenzung 
von griechischer und moderner dichtung stellen, die dieser etwa in einem 
aufsatz über rimbaud vornahm: „Wer zu den Quellen zurückgehen und 
sich erneuern will, verschlimmert bloß die erstarrung, beschleunigt den 
Sturz und peinigt sinnlos sein blut. rimbaud hatte diese Versuchung er-
lebt und zurückgewiesen. ‚Man muß absolut modern sein: den Vorsprung 
halten‘“28.

in der Gruppendiskussion des arbeitsgespäches erreichte man rasch 
eine einigkeit darüber, dass Hölderlin hier wohl keinen radikalen bruch 
gemeint haben kann. Sein propagiertes dialektisch-geschichtsphilosophi-
sches Wechselverhältnis zwischen antike und ‚Hesperien‘ kann nicht auf 
eine vollständige abgrenzung von ersterer reduziert werden und bleibt 
bis in die späten Texte hinein spannungsvoll. dennoch bleibt diese Par-
allele zwischen Hölderlins und chars Werk weiterhin interessant. Hier 
muss auch besonders chars ‚Gespräch‘ mit Martin Heidegger und dessen 
eigene, kulturpatriotische interpretation dieses Komplexes mitbedacht 

26 Hans Joachim Kreutzer: Kolonie und Vaterland in Hölderlins später lyrik. in: HJb 22, 
1980-1981, 18-46; 46.

27 Man vergleiche hiermit auch die aufforderung zum ‚kühnen Vergessen‘ im Tod des Em-
pedokles (erste Fassung, ii / 4 [Ma i, 821, v. 411-414]).

28 rené char: du hast gut getan fortzugehen, arthur rimbaud! in: ders.: Schattenharmo-
nie, übersetzt von lothar Klünner, berlin 1991, 27.
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werden. nach meinen eigenen Forschungen sollte der einfluss von Hei-
degger auf char jedoch nicht überschätzt werden, da dieser einerseits 
von gewissen (politischen) interessen geprägt war und andererseits auch 
auf (gewollten) Missverständnissen beruht hat. das arbeitsgespräch hat 
mir sehr dabei geholfen, diese in der Tat sehr schwierigen Verse besser zu 
verstehen, ohne dabei einer vorschnellen Sinnverengung anheimzufallen.

Sara Bubola29: Hölderlin im Werk von Andrea Zanzotto30

in der italienischen literatur des 20. Jahrhunderts findet die rezeption 
Hölderlins ein Paradebeispiel in der Person und im Werk andrea Zanzot-
tos. Ziel meines beitrags für die Sektion junger Forscher war es, anhand 
einiger kontroverser Textstellen aus Mnemosyne die art und Weise dieser 
literarischen begegnung zu beleuchten; so wurden die ausgewählten Verse 
einer gemeinsamen lektüre unterzogen, die Zanzottos produktive rezep-
tion berücksichtigte, um dadurch eine diskussion über das Gedicht zu 
eröffnen.

einleitend ging ich kurz auf die rezeptionsgeschichte von Mnemosyne 
ein, die sich bis zu den 1970er Jahren an beißner orientierte, der das Ge-
dicht als eine Vision „vom Tode der Mnemosyne“31 und von der unmög-
lichkeit des Gedächtnisses las. diese Stellungnahme begründete er haupt-
sächlich durch folgende Verse, in denen die Metaphern vom lockenlösen 
und vom ablegen des Mantels als Todesbotschaft interpretiert wurden:

                              Am Kithäron aber lag 
Elevtherä, der Mnemosyne Stadt. Der auch als 
Ablegte den Mantel Gott, das abendliche nachher löste 
Die Loken.  (Ma i, 438, v. 45-48)

lange schloss sich die spätere Forschung, darunter auch die italienische 

29 universität udine, dissertationsprojekt zu a. Zanzottos ‚Wahlverwandtschaft‘ mit Höl-
derlin.

30 Textgrundlage: Mnemosyne (Ma i, 436-438).
31 Friedrich beißner: Hölderlins letzte Hymne (1948). in: Hölderlin. reden und aufsätze, 2., 

durchges. aufl. Köln / Wien 1969, 211-246; 246.
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Germanistik, grosso modo dieser tragischen deutung an. Von diesem 
ansatz aus hätte allerdings dieses Gedicht sehr wenig mit der Poetik Zan-
zottos zu tun. Mnemosyne ist aber zweifelsohne eine stiftende Präsenz in 
seiner dichtung: das Gedächtnis, die erinnerung an die Vergangenheit 
und zugleich an die Zukunft, die Gefahr der damnatio memoriae und die 
notwendigkeit einer fruchtbaren Trauerarbeit sind Themen, die in seinem 
Werk eine zentrale rolle spielen und die eben durch die lektüre Hölderlins 
vermittelt wurden. explizit zitiert Zanzotto dieses Gedicht in Sì, ancora la 
neve (Gleichwohl noch der Schnee): „Hölderlin: ‚siamo un segno senza 
significato‘“32 („Hölderlin: ‚ein Zeichen sind wir, deutungslos‘“33) und 
diesem Zitat folgt die Frage: „ma dove le due serie entrano in contatto? / 
Ma è vero? e che sarà di noi?“ („wo aber treten die achsen zusammen? / 
Kann es denn sein? und was wird mit uns?“). dieses Zitat Hölderlins ist 
sehr wichtig für das Verständnis von Zanzottos dichtung: in einer Zeit, in 
der der Wert auf die Signifikanten gelegt wurde und dadurch das Signifi-
kat fast zur nebensache wurde, fragte er sich noch immer hoffnungsvoll, 
ob und wie Zeichen und bedeutung in Kontakt treten könnten. Schon 
der Titel seines Gedichts scheint eine antwort vorzuschlagen: Wie der 
hölderlinsche Schnee, der in Mnemosyne „bedeutend“ (Ma i, 438, v. 28) 
ist, sind hier die Zeichen der natur noch bedeutungsvoll. Seine begegnung 
mit Mnemosyne kann man unter der Perspektive der Zukunftsoffenheit 
betrachten.

dasselbe geschieht auch in einem Gedicht aus dem Galateo in bosco 
(1978), in dem Zanzotto eine Situation darstellt, die nochmals auf Höl-
derlin anzuspielen scheint. in Rivolgersi agli ossari. Non occorre biglietto 
(PP, 565; Wenden Sie sich an die Beinhäuser. Eintritt frei34) irrt ein Wan-
derer durch die beinhäuser und liest in der landschaft die schmerzvollen 
Zeichen der Geschichte. das lyrische ich wandert den Fluss Piave entlang, 
der als Theater des ersten Weltkriegs erscheint, und wie bei Hölderlin ob-
jektiviert sich die empfindung der Trauer in der natur. in diesem Gedicht, 

32 andrea Zanzotto: Poesie e prose scelte [= PP], hrsg. von Stefano dal bianco e Gian Mario 
Villalta, Milano 1999, 273, v. 12.

33 Vgl. andrea Zanzotto: la beltà / Pracht, hrsg. und übersetzt von donatella capaldi, Ma-
ria Fehringer, ludwig Paulmichl und Peter Waterhouse, bd. 1, basel / Wien 2001, 29, v. 12.

34 andrea Zanzotto: lichtbrechung. ausgewählte Gedichte italienisch / deutsch. Überset-
zung von Peter Waterhouse, donatella capaldi und ludwig Paulmichl, Graz 1987, 21.
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das die fast verzweifelte notwendigkeit des Gedächtnisses thematisiert, 
scheint Zanzotto Hölderlins Mnemosyne sowohl auf der semantischen 
ebene (durch ähnliche bilder und Metaphern) als auch auf der Klang ebe-
ne (durch phonetische Kontaminationen) anzudeuten. Hier polemisiert er 
gegen die offizielle, fast passive art und Weise eines Gedächtnisses, das – 
einer leeren staatlichen rhetorik folgend  – einfach Totengedenkstätten 
errichtet, und unterstreicht die Wichtigkeit des poetischen Wortes zum 
einen als aktive Trauerarbeit und als Widerstand gegen das Vergessen und 
zum anderen als etwas, das die Zukunft stiftet. indem das lyrische ich 
durch die ruinen wandert, bemerkt es einige elemente in der landschaft, 
die trotz der Zerstörung noch hoffnungsvolle Zeichen tragen: im bild der 
„primavere delle ossa in sfacelo“ (PP, 566) konkretisiert sich symbolisch 
die Möglichkeit der Wiedergeburt aus den ruinen. das geschieht im Sinne 
einer Verschmelzung mit der landschaft: „Vorrei bucarmi di ogni chimica 
rovina / per accogliere tutti, in anteprima“ (PP, 565), also nicht im Sinne 
des Todes, sondern vielmehr als neues leben, als erotische Fusion mit 
der natur. Mit dieser Vorstellung des Gedächtnisses im Sinne von eros 
nähert sich Zanzotto unbewusst auch einer hermeneutischen Perspektive 
auf Mnemosyne, die in den 1990er Jahren eröffnet wurde: beispielswei-
se argumentierte Helmut Hühn, dass Hölderlin in der beschreibung der 
begegnung Mnemosynes mit Zeus der darstellung ihrer Vereinigung in 
der Theogonie folge, und er las die bildsymbolik des lockenlösens als 
erotische Szene. infolgedessen sei die Strophe nicht als Tod Mnemosynes 
und ihrer Welt, sondern, ganz im Gegenteil, als mythische darstellung der 
Musenempfängnis zu deuten.35 aus dieser Perspektive würde Zanzottos 
rezeption von Mnemosyne manche versteckte aspekte des Gedichts zum 
Vorschein bringen.

die anregende diskussion über meinen beitrag hat andere elemente 
der Gedichte Zanzottos hervorgehoben, die an Hölderlin erinnern und 
die uns bei seinem Verständnis helfen können. dadurch wurde gezeigt, 
wie die komparatistische analyse neue Wege in der interpretation öffnen 
kann, weshalb auch die methodologischen aspekte meiner vergleichenden 
analyse zum Schwerpunkt der diskussion wurden.

35 Helmut Hühn: Mnemosyne. Zeit und erinnerung in Hölderlins denken, Stuttgart / Wei-
mar 1997.
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Nina Janz36: Überschreibung als Verfahren der Auseinandersetzung mit 
Hölderlin37 

eine spezielle Form der auseinandersetzung mit Hölderlins lyrik stellt 
urs allemanns Verfahren der Überschreibung dar, eine Methode, die auf 
sprachlicher und inhaltlicher ebene durch den intensiven umgang mit 
dem ursprungstext die Möglichkeit bietet, das eigene lyrische Sprechen zu 
reflektieren. allemann selbst charakterisiert dieses als ein

extremes Verfahren der auseinandersetzung mit ahnen-Texten: es ermöglicht, 
gleichzeitig äußerste nähe und äußerste distanz zur Vorlage herzustellen. Silbe 
für Silbe überschreibt die Überschreibung das Überschriebene mit einem reim 
und stellt so ein neues, ungereimtes her.38

anwendung findet diese Methode bei allemann im Gedicht 41  / selftee 
nes bebens / überschreibung 2, eine Überschreibung von Hölderlins Hälf-
te des Lebens.

41 / selftee nes bebens / überschreibung 2 
 
hit! selben dirnen zwänget 
schund (doll: shit bilden, kosen …), 
was stand – hin. genschnee, 
tierdoldenspäne. 
mundprunken (son müssen) 
punktier, was raubt 
sinn, s eilig-schüchterne, hasser! 
 
he, stier, so zähm ICH (denn 
res – spinnt er? – pisst), wie?, muhmen UND, oh!, 
zehn nonnenstein, 
schwundgatten DER pferde? 
sieh: bauern wehn – 

36 universität Mainz, Masterarbeit zu Hölderlin in der Lyrik des 20. und 21. Jahrhunderts.
37 Textgrundlage: Hälfte des Lebens (Ma i, 445) und urs allemann: 41  / selftee nes be-

bens / überschreibung 2.
38 http://www.perlentaucher.de/buch/urs-allemann/im-kinde-schwirren-die-ahnen.html 

(25. 02. 2014).
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brachlos, rund, alt, IM kinde 
schwirren DIE ahnen.39

im laufe des arbeitsgesprächs wurde deutlich, dass sich dieses Gedicht in 
hohem Maße einem intuitiven Verstehen entzieht, besonders aufgrund des 
zerrissenen Wortmaterials. dennoch bleibt durch den analogen aufbau 
und die gleichbleibende Vokalstruktur die referenz zu Hälfte des Lebens 
erhalten. inhaltlich chiastisch verkehrt kritisiert allemann hier die Sprache 
der lyrik im 21. Jahrhundert. das harmonische naturbild Hölderlins in 
der ersten Strophe wird bei allemann zu einem locus terribilis invertiert, 
der metaphorisch den dichter repräsentierende Schwan wird durch den 
neologismus „tierdoldenspäne“ (v. 4) zerstört. auch der Topos der sobria 
ebrietas, dem zufolge die dichterische einheit nur durch die Verbindung 
von nüchternheit und begeisterung zu erreichen ist, wird von allemann 
aufgegriffen. allerdings löst er diese einheit durch den neologismus „ei-
lig-schüchtern[ ]“ (v. 7) auf, das Heilige wird zur eile, die nüchternheit zur 
Schüchternheit degradiert. Somit wird dichtung bei allemann zu etwas 
Profanem und steht dem poetischen Zustand in Hölderlins erster Strophe 
konträr gegenüber. Ähnlich wie bei Hölderlin sind auch hier die beiden 
Strophen zueinander antithetisch aufgebaut. Während die erste Strophe 
die Sprache der modernen lyrik kritisiert, handelt die zweite Strophe von 
der rückgewinnung des heiligen dichtertums, sie proklamiert finalstruk-
turartig, dass der verlorene poetische Zustand nur durch rückbesinnung 
auf die ahnen der lyriker des 21. Jahrhunderts erreicht werden kann: 
„IM kinde / schwirren DIE ahnen.“ (v. 13 f). durch die Methode der Über-
schreibung führt allemann dem rezipienten diese Forderung sinnbildlich 
vor: Ohne referenz auf den ursprungstext Hälfte des Lebens wäre eine 
interpretation des vorliegenden Gedichtes kaum möglich. 

als historische Grundlage dieser Methode wäre das Palimpsest zu 
sehen, das, als Konglomerat aus Überschriebenem und Überschreibung, 
literarhistorisch als wortwörtlicher ursprung von intertextualität zu ver-
stehen ist. insbesondere durch diesen intertextuellen Zugang, welcher 
die ursprünglich rein typographische Methode diachron betrachtet um 

39 urs allemann: im kinde schwirren die ahnen. 52 gedichte, basel / Weil am rhein: urs en-
geler editor, 2008.
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eine zudem inhaltlich semantische Komponente erweitert, ergibt sich ein 
enthierarchisiertes, ambivalentes Verhältnis zwischen Überschreibung und 
Überschriebenem: beide stellen keine autarken Werke dar, sondern stehen 
in reziproker interaktion miteinander. 

Was nun Hölderlin für allemann und dieser umgekehrt für Hölderlins 
Poetik leistet, war die zentrale Fragestellung der anschließenden diskussi-
on. aus produktionsorientierter Sicht bildet Hölderlins Gedicht über haupt 
erst die Grundlage, auf der allemanns Verfahren funktionieren kann, da 
ohne einen ursprünglichen Prätext die Methode der Überschreibung nicht 
möglich wäre. die Tatsache ist bereits angeklungen, dass allemanns Text 
ohne bezug auf Hälfte des Lebens ein weitgehend opakes Konstrukt dar-
stellen würde, das sich jeglicher Verständlichkeit verweigerte. Hölderlins 
poetologische Überlegungen werden somit zur Projektionsfläche für eine 
kritische reflexion des eigenen lyrischen Sprechens. damit einhergehend 
fungiert Hölderlin durch den gleichsam emphatischen ausruf „IM kinde / 
schwirren DIE ahnen.“ gleichzeitig selbst als Überwinder des unpoetischen 
Zustandes, der laut allemann in der modernen lyrik herrscht. umgekehrt 
fokussiert allemann durch die eng an den inhalt geknüpfte Methode der 
Überschreibung die Topoi der literarästhetischen Produktion und des poe-
tologischen Selbstverständnisses. Zum einen wird durch die enge anknüp-
fung an die formale und inhaltliche Struktur des ursprungstextes Hölder-
lins konkrete Konzeption und Produktion von lyrik ins 21. Jahrhundert 
transferiert. diese werden darüber hinaus als Prämissen postuliert, an 
denen sich moderne lyrik messen lassen muss. auch die bildlichkeit in 
Hölderlins Gedicht wird aufgegriffen. Zum anderen zieht allemann die 
poetologischen reflexionen in Hälfte des Lebens als tertium comparati-
onis für das Selbstverständnis der lyrik im 21. Jahrhundert heran. diese 
werden dadurch, ähnlich wie bei Falkners Hölderlin Reparatur40, legiti-
miert und aktualisiert. 

Somit wird deutlich, dass die Methode der Überschreibung, wie alle-
mann sie hier anwendet, einen auf mehreren ebenen produktiven umgang 
mit Hölderlin ermöglicht, der wiederum in wechselseitiger leistung Höl-
derlins aktualität und Gewichtigkeit konstatiert.

40 Gerhard Falkner: Hölderlin reparatur. Gedichte, berlin 2008.
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erneut zeigte sich in diesen arbeitsgesprächen, wie ermutigend es für 
nachwuchsforscher sein kann, im Gespräch auch mit erfahrenen Hölder-
linspezialisten immer wieder Grenzen und ungelöste Fragen vorzufinden. 
nicht wenige profilierte Hölderlinforscher nahmen teil und konnten auch 
den einen oder anderen Hinweis geben und den dialog befruchten.
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Hölderlin in Zürich, 1791

bisher ist man in der Hölderlin-Forschung davon ausgegangen, dass die 
begegnung zwischen Hölderlin und Johann Gottfried ebel im Juni 1795 
ihre erste war. Mit der Veröffentlichung eines Zürcher „nachtzedels“ 
vom 18. april 1791 wird diese annahme revisionsbedürftig.1 auf den 
„nachtzedeln“, die damals täglich von der stadtzürcherischen Fremden-
kontrolle aufgenommen und teilweise in gedruckter Form aufbewahrt 
wurden, finden sich die namen aller in Zürcher Fremdenherbergen über-
nachtenden Gäste; auf dem vom 18. 4. 1791 steht als erster unter dem 
Hotel „ Schwerdt“ „Hr.  doctor ebel aus Preüssen“; weiter unten unter 
dem Hotel „raaben“ sind die drei Freunde „Hoelderlin & Hiller & Me-
minger [sic!] v. Tübingen“ aufgeführt. damit ergibt sich die Möglichkeit 
einer ersten begegnung zwischen Hölderlin und ebel schon in Zürich im 
april 1791.

Ebels Weg nach Zürich

Johann Gottfried ebel, 1764 geboren in Züllichau in der neumark, einer 
landschaft südöstlich der Mark brandenburg und jenseits der Oder, die 
damals bestandteil des preußischen Königreichs war, hatte drei Jahre 
zuvor das Medizinstudium in Frankfurt an der Oder abgeschlossen. 
daraufhin trat er im Sommer 1788 mit zwei Freunden und Studienkolle-
gen, dem späteren Publizisten und berichterstatter über die Französische 
revolution, Konrad engelbert Oelsner, und dem Kant-Schüler reinhold 

1 ursula caflisch-Schnetzler: lavaters religions-philosophischer einfluss auf das Men-
schen- und Gottesbild des jungen Hölderlin. in: Hölderlin und die ‚künftige Schweiz‘, 
hrsg. von ulrich Gaier und Valérie lawitschka, Tübingen 2013, 104-126; 115; dies.: 
Friedrich Hölderlin zu besuch in Zürich, festgehalten in den „nachtzedeln“ (arbeitstitel). 
in: Texturen i.2, hrsg. von Michael Franz, ulrich Gaier und Valérie lawitschka (in Vorbe-
reitung).
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Friedrich Weiß2, eine reise an, die sie zunächst nach bad ems führte, wo 
Weiß „[s]eine Gesundheit durch den Gebrauch von bädern her[ ]stellen“ 
wollte3. Zur gleichen Zeit hielt sich dort die damals 19-jährige Johanna 
Margarete (Gredel) Gontard (1769-1814) mit ihrer an der Gicht leidenden 
Mutter Susanna Maria Gontard (1735-1800) und ihrer Schwägerin Su-
sette Gontard auf.4 es entstand zwischen dem jungen arzt und der groß-
bürgerlichen Frankfurter Tochter Gredel Gontard eine lebenslange, wenn 
auch ehelose Zuneigung, die beide immer wieder in die nähe des  /  der 
anderen zusammen bringen sollte. 

Von bad ems reisten die drei jungen Männer im august 1788 weiter 
nach Wien, wo ebel sich durch den besuch der dortigen Krankenhäuser 
weiterbilden wollte. im darauffolgenden Sommer machte sich das Klee-
blatt in die Schweiz auf; nach einem aufenthalt in bad Pfäfers, wo Weiß 
sich weiter zu kurieren versuchte, kamen die Freunde vermutlich im Juni 
1789 in Zürich an.5 dort fanden sie gleich anschluss an die Zürcher Ge-
sellschaft. am 11. Juni trug lavater Oelsners namen, am 12. die namen 
von Oelsner, ebel und Weiß zusammen mit einem vierten besucher in sein 

2 Über Weiß, der in Oelsners und Fichtes Korrespondenz mit ebel als „chorherr“ (arnold 
escher: Johann Gottfried ebel. 1764-1830. in: 80. neujahrsblatt zum besten des Wai-
senhauses in Zürich für 1917, 11) bzw. als „Kanonikus von Weiß“ bezeichnet wird, ist 
wenig bekannt. in der Fichte-Gesamtausgabe wird er „vermutlich [als] Weiß, reinhold 
Friedrich, geb. 1765; Kanonikus in Königsberg“ und als „Hörer Kants“ identifiziert (J. G. 
Fichte-Gesamtausgabe der bayerischen akademie der Wissenschaften, bd. iii,2, brief-
wechsel 1793-1795, hrsg. von reinhard lauth und Hans Jacob, Stuttgart-bad cannstatt 
1970, 197); vgl. auch index zu Kants briefen: „Weiß, reinhold Friedrich, Zuhörer Kants, 
später Kanonikus (geb. 1765)“ (Kant’s gesammelte Schriften, hrsg. von der Königlich 
Preußischen akademie der Wissenschaften, bd. 13 =  2. abteilung: briefwechsel, 4. bd., 
berlin und leipzig 1922, 688); vgl. auch ulrich Gaier: Konrad engelbert Oelsner, Johann 
Gottfried ebel und Hölderlin. das netzwerk der bekannten. in: Gaier / lawitschka 
(anm. 1), 13-56.

3 brief an Kant, 3. Juni 1788. in: Kant’s gesammelte Schriften (anm. 2), bd. 10 = 2. abtei-
lung: briefwechsel, 1. bd., berlin und leipzig 1922, 537 f.

4 ludwig Strauß: aus dem nachlaß Johann Gottfried ebels. bisher ungedruckte briefe 
von Fichte, Hölderlin, Görres und andern. in: euphorion 32, 1931, 353-393; 353 f. ebels 
umfangreichen nachlass in der Zentralbibliothek Zürich (Ms. Z ii 499-547, 562-564) 
habe ich aus Zeitgründen nicht einsehen können; seine auswertung bleibt ein dringendes 
Forschungsdesiderat.

5 Heinrich escher (Joh. Gottfr. ebel. nach seinem leben und Wirken geschildert, Trogen 
1835, 13 f.) und arnold escher ([anm. 2], 8) behaupten fälschlicherweise, ebel sei zum 
ersten Mal im Sommer 1790 nach Zürich gekommen. 
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Fremdenbuch ein.6 den jungen Johann Gottlieb Fichte lernten sie auch 
bald kennen, der seit September 1788 als Hauslehrer im dienst von anton 
Ott (1748-1800) stand, dem besitzer und Wirt ebendesselben Gasthofs 
Zum Schwert, wo dem nachtzedel zufolge auch ebel im april 1791 lo-
gierte.7

Der Gasthof ‚Zum Schwert‘

das Schwert (abb. 1) war damals eines der führenden Häuser europas 
und bildete einen kulturellen Mittelpunkt in Zürich. „[a]lle reisenden 
von distinction“, so Otts biograph, „[nahmen] daselbst ihr Quartier“.8 
das lag nicht nur an der schönen Fernsicht, die auch Goethe 1779 in 
einem brief an Herrn von Stein zu loben wusste: „Wohnen in einem aller-
schönsten Wirthshause das an der brücke steht die die Stadt zusammen 
hängt, eine liebliche aussicht auf den Fluss, See, und Gebürge“9, sondern 
auch an dem Wirt selbst, der mit 18  Jahren das hochverschuldete an-
wesen von seinem Vater geerbt und es in den folgenden vier dezennien 
zur höchsten blüte gebracht hatte. als Obmann in der Zunft zur Meisen 
und Mitglied des Großen rates war er ein angesehener Zürcher bürger 
und überzeugter anhänger des ‚alten‘ Zürich, was ihn einige Jahre später 
während der ersten Jahre der Helvetik teuer zu stehen kam. Hier in aller 
Kürze zusammengefasst: im März 1799 ließ das helvetische direktorium 
ihn und den altgerichtsherrn escher von berg unter beobachtung stellen. 
im april wurde er mit anderen Sympathisanten der alten, aristokratischen 
eidgenossenschaft nach basel deportiert und inhaftiert; Mitte Mai wurde 

6 „donnerstags nachmittags d. 11. Junius / 1789. Herr Oelsner aus Schlesien. / Freytags / 
d. 12. Junius 1789. / Oelsner.  / ebel.  / […] canonikus Weiß aus Königsberg.“ J. c. la-
vaters Fremdenbücher, Faksimile-ausgabe, bd. 2 [7. nov. 1786 - 16. Okt. 1789], Mainz 
2000, Originalpaginierung 106.

7 Ob ebel während seines ganzen Zürcher aufenthalts im Schwert wohnte, ist noch unklar. 
arnold escher zufolge nahm ebel (später) seine Wohnung bei dem ratsherrn Hans Hein-
rich Füßli (arnold escher [anm. 2], 8).

8 Salomon Vögelin: rittmeister anton Ott, zum Schwerdt, und seine Gattin dorothea Ott, 
geb. rosenstock. in: Zürcher Taschenbuch auf das Jahr 1890, 1-89; 22. 

9 brief vom 30. 11. 1779 an G. e. J. F. von Stein. in: Goethes Werke, 4. abt., 4. bd. (briefe 
1. Jan. 1779 - 7. nov. 1780), Weimar 1889, 151; zitiert auch bei Vögelin (anm. 8), 26.
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auch lavater nachgeliefert.10 als damals ein Teil des Gasthofs in brand 
geriet, wurde Ott dann entlassen, um Haus und Geschäft wieder in Ord-
nung zu bringen.11 Zwischen der ersten und zweiten Zürcher Schlacht 
(Juni bis September 1799), als die Franzosen kurz aus der limmatstadt 
zurückgedrängt wurden, wohnte der letzte Schultheiß von bern und Füh-
rer der restauration, niklaus Friedrich von Steiger, bei Ott im Schwert, 
das damals, so Vögelin, „als das Generalquartier der restauration“ gelten 
konnte.12 auch Ott setzte sich damals aktiv für die Wiederherstellung der 
alten „aristo-democratische[n]“ Ordnung ein.13 im September 1799, als 
die Franzosen Zürich von seinen russischen Verteidigern zurückeroberten, 
musste Ott, um sein leben bangend, mit Steiger und anderen Gleichge-
sinnten nach deutschland fliehen.14 die erlaubnis für seine rückkehr nach 
Zürich acht Monate später wurde mit dem Silbergeschirr des Gasthofs an 
die Franzosen bezahlt.15 am 2. Mai 1800 traf er endlich in Zürich wieder 
ein; seine Gesundheit war aber durch die Strapazen des winterlichen asyls 
in Süddeutschland so zerrüttet worden, dass er 17 Tage später starb. 

aber im Jahr 1791 war all das noch nicht absehbar, und der weltmän-
nische Ott (abb. 2) führte damals seinen Gasthof und seine Tafel mit 
seltenem Feingefühl und Geschick, wie in folgender zeitgenössischer be-
schreibung berichtet wird:

10 Vögelin (anm. 8), 43.
11 ebd., 50-57.
12 ebd., 60. 
13 So formulierte es Ott in einem brief vom 21. 7. 1799 an den Statthalter Hans Konrad 

Hirzel, in dem er ihn und andere Männer aufforderte, eine neue Staatsverfassung für Zü-
rich auf der alten „aristo-democratische[n]“ Grundlage zu entwickeln (ebd., 62). Obwohl 
ebel von seiner damaligen Warte in Paris aus diese alte Ordnung rundum verurteilte, hatte 
beispielsweise boehlendorff, der die lage aus der nähe kannte, weit mehr Sympathie für 
das konservative, föderative, gegen den einheitsstaat gerichtete denken der Männer um 
Steiger. Vgl. dazu bernhard böschenstein: das bild der Schweiz bei ebel, boehlendorff 
und Hölderlin, in: „Frankfurt aber ist der nabel dieser erde“. das Schicksal einer Ge-
neration der Goethezeit, hrsg. von christoph Jamme und Otto Pöggeler, Stuttgart 1983, 
58-72; und Sarah ruppe, ulrich Gaier: Johann Gottfried ebels Modell einer ‚künftigen 
Schweiz‘ in den ‚Warnbriefen‘ und der reisebeschreibung ‚Schilderung der Gebirgsvölker 
der Schweitz‘ (1798/1802). in: Gaier / lawitschka (anm. 1), 135-160.

14 Vögelin (anm. 8), 65-82.
15 „es ist noch in der erinnerung der Familie, wie damals ganze Körbe mit silbernen Platten, 

leuchtern und bestecken zum Goldschmied wanderten, um die ranzion zu erschwingen.“ 
(ebd., 81).
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an dem Hauptmann Ott, Gastgeber zum Schwerdt in Zürich, fand der reisende 
ein Original unter Gastwürthen. Sowie er das Tranchir-Messer niedergelegt, 
und die Serviette nicht mehr unterm arm hat, verschwindet an ihm alles, was 
Gastwürth heißt, und seine unterredungen am nachtische unterhalten den 
Geist so angenehm, als seine Tafel den Gaumen. der Künstler findet in ihm 
einen Kunstkenner, der Oeconom einen Mann, der in seinem Fache gelesen, 
geprüft, auf seinem eigenen landguthe versucht und immer das Zweckmäßige 
auszusuchen gewußt hat; der Gelehrte einen literator, der Pädagog einen er-
zieher, alle einen Mann, welcher das Talent besitzt, allen allerley zu werden.16

Otts junger Hofmeister aus leipzig, Johann Gottlieb Fichte, war allerdings 
von den pädagogischen Fähigkeiten seines brotherrn weniger überzeugt 
und scheute sich nicht, die „erziehungsfehler“ beider eltern schriftlich 
festzuhalten und sie wochenweise Otts ehefrau „oft mit scharfen rügen“ 
vorzulegen.17 immerhin hielt es der nachsichtige Gastwirt zwei Jahre mit 
Fichte aus; zu Ostern 1790 wurde das Verhältnis gelöst. bis dann hatten 
ebel und seine zwei Freunde die Gelegenheit, „oft [mit Fichte] in Gesell-
schaft“ zu sein, wie Fichte sich später in einem brief an ebel vom 11. 9. 
1794 erinnert, wobei es der Kant-Schüler Weiß war, mit dem sich Fichte 
damals zu unterhalten pflegte. ebel ist dem Philosophen erst später in 
Frankfurt nähergetreten.18

16 Zitiert ebd., 23; das Zitat beruht auf Otts abschrift eines Zeitungsartikels aus der Jenaer 
Zeitung, die Vögelin in seinem nachlass fand. Ott war nicht Hauptmann, sondern ritt-
meister bei der Kavallerie.

17 der bekannte, von Fichtes Sohn immanuel Herrmann verfasste bericht über seines Vaters 
ersten Zürcher aufenthalt erschien zum ersten Mal 1829 bruchstückweise im Stuttgarter 
Morgenblatt für gebildete Stände, das, so Vögelin, eine vielgelesene Zeitung auch in der 
Schweiz war. die alte dorothea Ott bekam den artikel zu Gesicht; eine abschrift davon 
in ihrer Hand hat Vögelin in ihren Papieren gefunden. „[i]hr persönliches Gefühl [verräth 
sich] nur darin […], daß sie den ausdruck ‚scharfe‘ rügen unterstrich und wiederholte, 
und am Schluß beifügte: ‚So weit diese öffentlichen Mittheilungen und bemerkungen über 
Fichtens aufenthalt im Schwerdt.‘“ (Vögelin [anm. 8], 14 f.).

18 Fichte erwähnt Weiß in seinem Zürcher Tagebuch: „d. 3ten august [1789] abends habe 
ich in ihrer [Frau Otts] Gesellschaft, die höflich war, u. in beisein des H.  Kanonicus 
v. Weiß aus Königsberg gespeißt.“ (Fichte-Gesamtausgabe [anm. 2], bd. ii,1 nachgelas-
sene Schriften 1780-1791, 212 f.). Vgl. auch Fichtes brief an ebel vom 11. 9. 1794: „ich 
habe mich neulich erinnert, daß ich Sie in Zürich persönlich gekannt habe. reis’ten Sie 
nicht mit einem canonicus von Weiß aus berlin, und mit noch einem zweiten reisege-
sellschafter, an deßen namen ich mich nicht mehr erinnere? in diesem Falle haben wir in 
Zürich uns oft in Gesellschaft befunden; und es ist sonderbar, daß Sie meinem Gedächt-
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Der Beginn von Ebels Reisen durch die Schweiz

ebels einnehmende Persönlichkeit und sein „rege[r] eifer für Wissenschaft 
und Kunst“ machten ihn bald zu einem gesuchten Gast in Zürich. Mit 
dem ratsherrn und Historiker Hans Heinrich Füßli (1745-1832) und dem 
jungen Mediziner, künftigen Publizisten und Staatsmann Paulus usteri 
(1768-1831) schloss er gleich lebenslange Freundschaften, und durch sie 
wurde er „mit den bedeutendern Männern zu Zürich und in der Schweiz 
überhaupt in Verbindung gebracht“.19

im Herbst 1789 reisten ebel, Weiß und Oelsner zusammen nach Genf.20 
dort trug sich ebel mit Gedanken, zu medizinischen Studienzwecken nach 
england zu gehen,21 kehrte aber dann doch nach Zürich zurück. 1790 
begaben sich Weiß und Oelsner nach Frankreich, während ebel bis 1792 
in der Schweiz verweilte. Zürich blieb sein Standquartier, von wo aus er 
das land bereiste und erforschte, eindrücke und Materialien für seine 
künftigen Werke über die Schweiz sammelnd.22 und so kam es, dass der 
“Hr. doctor ebel aus Preüssen” auf dem Zürcher nachtzedel vom 18. ap-
ril 1791 stand. 

etwa 10 000 einwohner lebten ende des 18.  Jahrhunderts in Zürich; 
vom Gasthof Zum Schwert am Weinplatz, direkt vor der rat haus brücke 
auf dem linken limmatufer, trennte den weniger feinen Raben etwas fluss-
auf wärts auf der gegenüberliegenden Seite der limmat am Hechtplatz nur 
ein kurzer Fußweg; auf dem Zürcher ‚Müllerplan‘ von 1793 sind beide 
Gasthöfe gut sichtbar.23 aber was für ein anlass hätte Hölderlin und ebel 
damals zusammenführen können?

niße völlig entwischt, und daß neulich in einer schlaflosen nacht Sie mir sehr lebhaft 
wieder einfielen.“ (Fichte-Gesamtausgabe [anm. 2], bd. iii,2, 197; zitiert auch bei Strauß 
[anm. 4], 361). 

19 Heinrich escher (anm. 5), 14.
20 Klaus deinet: Konrad engelbert Oelsner und die Französische revolution. Geschichtser-

fahrung und Geschichtsdeutung eines deutschen Girondisten. München / Wien 1981, 22, 
anm. 8.

21 Heinrich escher (anm. 5), 14.
22 das erste davon, anleitung auf die nützlichste und genußvollste art in der Schweitz zu rei-

sen, 2 bde., Zürich 1793, ließ ebel von Frankfurt aus im Verlag seines Zürcher Freundes 
Hans Heinrich Füßli veröffentlichen.

23 https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/9/96/neumarkt_-_Haus_zum_rech_ 
-_M%c3%bcllerplan_%28Z%c3%bcrich%29_ausschnitt_altstadt_2013-04-03_16 
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Hölderlins „Addressen nach Zürich“

Von Tübingen aus hatte Hölderlin vor seiner Wanderung durch die Schweiz 
(Mitte april bis anfang Mai) einen brief an seine Mutter geschickt mit der 
bitte, „von He. Spezial [dem nürtinger dekan Jakob Friedrich Klemm, 
1733-1793], oder He. Helffer [dem nürtinger diakon nathanael Köstlin, 
1744-1826] einige addressen nach Zürich oder auch nach Schaffhausen, 
Konstanz, Winterthur auszubitten“; weitere wollte er selber von Gotthold 
Friedrich Stäudlin und „He. Kanzler [Johann Friedrich lebret]“ holen.24 
belegt ist der besuch von Hölderlin und seinen zwei Freunden bei lavater 
in Zürich am 19. april.25 die Verbindungen zwischen dem Zürcher Pfarrer 
und den württembergischen Pietisten, zu denen auch die zwei nürtinger 
Pfarrer zählten, waren stark.26 in lavaters briefnachlass befinden sich von 
Köstlin zwei, von Klemm 23 briefe;27 aus Köstlins brief vom 23. 10. 1773 

-33-08.jpg. Weiteres zur lage des Schwert-Komplexes im heutigen Zürich und zu seiner 
baugeschichte bei Jürg e. Schneider, Felix Wyss, Jürg Hanser: das Haus ‚Zum Schwert‘ 
in Zürich – vom Wohnturm zur Standes- und nobelherberge am limmatbrückenkopf. in: 
Mittelalter. Zeitschrift des Schweizerischen burgenvereins 1, 1. Heft, 1996, 3-28; siehe 
abb. 1.

24 brief vom anfang april 1791. in: Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Mün-
chener ausgabe = Ma], hrsg. von Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; 
hier Ma ii, 472.

25 eintrag in lavaters Fremdenbuch. in: Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe 
[Sta], hrsg. von Friedrich beißner, adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 
1943-1985; hier Sta Vii 1, 417  – lavaters Fremdenbücher (anm. 6), bd. 3 [21. Okt. 
1789 - 21. Okt. 1791], Originalpaginierung 101.

26 Vgl. Horst Weigelt: lavater und die Stillen im lande – distanz und nähe. die beziehun-
gen lavaters zu Frömmigkeitsbewegungen im 18. Jahrhundert. Göttingen 1988, 47-67.

27 Johann caspar lavater. ausgewählte Werke in historisch-kritischer ausgabe. ergänzungs-
band: Verzeichnisse der Korrespondenz und des nachlasses in der Zentralbibliothek Zü-
rich, hrsg. von christoph eggenberger, Marlis Stähle, Zürich 2007, 91 f. Hier werden von 
Köstlin drei briefe angegeben; alle drei sind in Hölderlin und die ‚künftige Schweiz‘ abge-
druckt ([anm. 1], 117-126). beim ersten vom 25. 3. 1773 kann es sich allerdings nicht um 
einen brief an lavater handeln, weil erstens Köstlins adressat („Mein liebster Freund“) 
hier geduzt wird, während lavater („Mein theurester Herr Helfer“ bzw. „in Jesu christo 
Theurester Herr Helfer“) in den zwei späteren briefen Köstlins vom 23. 10. 1773 bzw. 
29. 11. 1773 mit „Sie“ angeredet wird; und zweitens, weil der von Köstlin angeredete 
selber offenbar zu diesem Zeitpunkt sich auf einer „reise durch die Schweiz“ befindet, 
also keine bedienstung hatte. Köstlin bittet ihn nämlich, nach einer längerfristigen Hof-
meisterstelle für einen Freund von ihm zu schauen, fügt dann hinzu: „ich bitte dich daher, 
wenn du auf deiner reise durch die Schweiz eine für ihn taugliche Stelle köntest bekom-
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geht hervor, dass er im Sommer 1773 in Zürich war und lavater besucht 
hat.28 Von Klemm ist bekannt, dass lavater ihn in dessen vorigem Pfarr-
haus in balingen auf der durchreise nach norden öfters besucht hat.29 
Von beiden Pfarrern konnte er also empfehlungen an lavater bekommen.

Zwischen ebel und lavater ist keine direkte Korrespondenz überliefert, 
obwohl ebel schon zu anfang seines Zürcher aufenthalts einen besuch 
bei ihm abstattete. Zu lavaters Sohn, dem arzt Johann Heinrich (1768-
1819),30 hatte er anscheinend mehr Kontakt. dieser zählte zu den jungen 
Zürchern, die 1787/88 gemeinsam in Göttingen studiert und sich dort 
eng befreundet hatten, und mit denen auch ebel später freundschaftlich 
verbunden war: dem ingenieur Hans conrad escher (von der linth) 
(1767-1823)31 und Paulus usteri.32 auch medizinisches interesse wird 
ebel zu dem jungen lavater geführt haben, der anfang der 90er Jahre 
erst als Praktikant, dann als Stellvertreter des berühmten Schweizer arztes 
Johannes Hotze (1734-1801) in richterswil tätig war.33 Zu dr. Hotze, 

men, sie mir für diesen Freund zu überlassen. dir selbst thue ich damit keinen eintrag, 
denn auf 4 oder 5 Jahre lang kanst du dich so nicht mehr engagiren.“ (ebd., 118). nur 
einer, der selber noch kein amt hatte, wäre überhaupt an einer Hofmeisterstelle, wenn 
auch einer weniger langfristigen, interessiert gewesen. 1773 war lavater schon diakon 
an der Waisenhauskirche; sich „so“ als Hofmeister zu „engagiren“ wäre damals für ihn 
völlig undenkbar gewesen. der Katalogisierungsfehler im lavater-nachlass wurde von 
caflisch-Schnetzler unbemerkt übernommen.

28 Zu Köstlins reise in die Schweiz vgl. auch: Gedächtniß der amts-Jubelfeier des Herrn 
M. nathanael Köstlin, Prälaten, dekans und Stadtpfarrers zu urach, am 29. Junius 1825, 
Stuttgart 1825, 13.

29 aus den Papieren einer schwäbischen Familie. aufzeichnungen der Vorfahren der Familie 
Klemm. Gesammelt von J[ohanna Maria] roos, calw / Stuttgart 1898, 30.

30 ein brief vom 29. 5. 1790 von Johann Heinrich lavater an ebel ist im ebel-nachlass in 
der Zentralbibliothek Zürich überliefert (Ms. Z ii 505).

31 dieser war ein „Mann nach seinem [ebels] Herzen“ (Heinrich escher [anm. 5], 58).
32 Johann Heinrich lavater schloss 1788 mit 20 Jahren sein medizinisches Studium in Göt-

tingen ab; escher und usteri waren 1787/88 in Göttingen. Vgl. Hans-Joachim Heerde: 
das Publikum der Physik. lichtenbergs Hörer, lichtenberg Studien, bd. 14, Göttingen 
2006, 199 f. auch arnold escher notiert, ebel „scheint […] sich hauptsächlich an die 
jüngere, den neuern ideen ein Ohr leihende Generation gehalten zu haben, an Männer, 
welche, wie Obmann Füßli, Paulus usteri, H. c. escher, v. d. linth, ihr Zentrum in der 
Helvetischen Gesellschaft fanden.“ (arnold escher [anm. 2], 8).

33 Markus Zenker: Therapie im literarischen Text. Johann Georg Zimmermanns Werk über 
die einsamkeit in seiner Zeit, Hallesche beiträge zur europäischen aufklärung 32, Tübin-
gen 2007, 162 f.
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dessen richterswiler Gut mit seiner großen bibliothek ein Treffpunkt für 
gebildete reisende aus der Schweiz und dem ausland geworden war, hat-
te ebel auch Kontakt aufgesucht. in seinem nachlass befinden sich acht 
briefe aus den Jahren 1790-1794 von dr. Hotze.34 eventuell wird ebel den 
jungen lavater bei einem besuch bei Hotze in richterswil kennengelernt 
haben. Hotze war überdies mit dem älteren lavater gut befreundet, der 
seine prominenten Gäste – u. a. auch Goethe – nach richterswil wies.35

aber die gemeinsame bekanntschaft mit lavater reicht nicht aus als er-
klärung für ein mögliches Treffen zwischen ebel und Hölderlin, denn wer, 
der überhaupt etwas auf sich hielt, hat damals in Zürich den berühmten 
lavater nicht kennengelernt? es gibt auch keinen plausiblen Grund dafür, 
dass lavater seine jungen württembergischen besucher zu dem preußi-
schen arzt im Schwert schicken sollte. als anlass für Hölderlins Gang 
dorthin steht aber auf dem nachtzedel eine weitere mögliche Spur: als 
nächster Gast im Schwert nach ebel wird „Oelenhainz aus dem Wirtem-
berg“ aufgeführt.

Ein anderer Gast im ‚Schwert‘

der Maler august Friedrich Oelenhainz (1745-1804), Sohn des endinger 
Pfarrers Jakob ludwig Oelenhainz (1702-1754), war im Juni 1790 von 
Wien, wo er sich als erfolgreicher bildnismaler etabliert hatte, nach Zürich 
gezogen, um die wohlhabenden bürger der limmat-Stadt zu porträtieren. 
Gewohnt hat er, das belegen die Zürcher nachtzedel aus dieser Zeit, auch 
bei Herrn Ott im Schwert.36

34 Zentralbibliothek Zürich, Ms. Z ii 505: acht briefe von Johannes Hotze an Johann Gott-
fried ebel (1790-1794).

35 Johann Wolfgang Goethe. Sämtliche Werke. briefe, Tagebücher und Gespräche, bd. 14: 
aus meinem leben. dichtung und Wahrheit, hrsg. von Klaus-detlef Müller, München 
1986, [Vierter Teil, 18. buch], 799 f. 

36 den nachtzedeln zufolge kam Oelenhainz am 2. Juni 1790 in Zürich an und blieb dort 
bis zum 19. april 1791; sein biograph und nachkomme, der coburger architekt und 
Heimatforscher leopold Oelenheinz, konnte feststellen, dass auf den in diesem Zeitraum 
überlieferten nachtzedeln Oelenhainz’ name nur dreimal fehlt; leopold Oelenheinz: 
Friedrich Oelenhainz. ein bildnismaler des 18. Jahrhunderts. Sein leben und seine Werke, 
leipzig 1907, 17. Oelenheinz’ erste Forschungsergebnisse zum Thema erschienen früher 
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Oelenhainz entstammte väterlicherseits einer bis in die reformations-
zeit zurückgehenden reihe württembergischer Pfarrer. Sein ältester bru-
der37 war schon für den Pfarrberuf bestimmt; anscheinend hat die Familie 
auch für den jüngsten Sohn die geistliche laufbahn erwogen,38 obwohl 
im normalfall ein zweiter Sohn keinen anspruch auf die kostengünstige, 
durch herzogliche Stipendien unterstützte theologische ausbildung in 
Klosterschulen und Stift hatte. nach dem frühzeitigen Tod von Oelen-
hainz’ Vater im Jahr 1754 werden sich diese Pläne wohl aus Kostengrün-
den zerschlagen haben. die vaterlose Familie zog gleich nach seinem Tod 
nach Tübingen in die nähe der mütterlichen Verwandtschaft, zu der auch 
der Maler und universitätsporträtist Wolfgang dietrich Majer (1698-
1762) gehörte.39 das künstlerische Talent des jungen Oelenhainz zeigte 
sich im umgang mit seinem Onkel, bei dem er sich dann in der Malerkunst 
ausbilden ließ. durch Majers einfluss, der „bei Hof gut angeschrieben 
war“, durfte sein begabter neffe schon mit 16 Jahren an der von Herzog 
carl eugen neu gegründeten „académie des arts“ in ludwigsburg unter 
dem Maler, Porzellankünstler und bildhauer Johann christian Wilhelm 
beyer (1725-1796) studieren.40 Mit beyer ist Oelenhainz 1767/68 nach 

in knapper Form: beiträge zur biographie des Porträtmalers aug. Friedrich Oelenhainz. 
1745-1804. in: Württembergische Vierteljahrshefte für landesgeschichte, n. F. bd. 4, 
1895, 104-113.

37 Johann ludwig Oelenheinz (1737-1800), Pfarrer in Steingebronn (1767-1778), in Feld-
stetten (1778-†). 

38 ebels Freund Hans Heinrich Füßli, der Oelenhainz wohl persönlich kannte, schreibt in 
einem Kurzartikel für sein Künstlerlexikon, Oelenhainz hätte in Tübingen Theologie stu-
dieren sollen (allgemeines Künstlerlexikon, oder: Kurze nachricht von dem leben und 
den Werken der Maler, bildhauer, baumeister, Kupferstecher, Kunstgießer, Stahlschneider 
[…], Zweyter Theil, Fünfter abschnitt. n-Q, Zürich, bei Orell, Füßli und compagnie, 
1810, 984). in der adb wird irrtümlicherweise behauptet, der junge Oelenhainz habe 
„die Hochschule in Tübingen [bezogen], wo er sich gleichfalls den theologischen Studien 
wid men sollte“ (albert ilg: Oelenhainz, august. in: allgemeine deutsche biographie 
(1887), 284-285 [Onlinefassung]; http://www.deutsche-biographie.de/pnd124387098.
html?anchor=adb). in den Tübinger Matrikeln (Heinrich Hermelink: die Matrikeln der 
universität Tübingen 1477-1817, bd. 4, register, 282) erscheint in diesem Zeitraum als 
einziger Oelenhainz nur der ältere bruder, Johann ludwig (MuT 35.323). Weitere erklä-
rung dazu bei Oelenheinz 1895 (anm. 36), 105; Oelenheinz 1907 (anm. 36), 5.

39 Zu Majer vgl. leopold Oelenheinz: die Tübinger Malerfamilie Majer. in: Württembergi-
sche Vierteljahrshefte für landesgeschichte, n. F. bd. 12, 1912, 210-229.

40 Oelenheinz 1907 (anm. 36), 5.
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Wien gezogen und besuchte dort die Kaiserliche Kunstakademie, wo sein 
Talent wieder gleich anerkennung fand. 1769 gewann er den ersten Preis 
der akademie und wurde zum „Schutzverwandten“ angenommen, womit 
ihm das recht zustand, als selbständiger Künstler „auf eigene Hand“ zu 
arbeiten.41 Schnell erlangte er ruhm als bildnismaler und beschränkte sich 
bald weitgehend auf dieses Fach. die kaiserliche Familie, die fürst liche Fa-
milie Schwarzenberg, der Wiener adel und bürgerstand, Gelehrte, dichter, 
Künstler – alle wollten sich von dem jungen Württemberger verewigen las-
sen. Für die nächsten 20 Jahre blieb er hauptsächlich in Wien. 1789 wurde 
er zum wirklichen Mitglied der Kaiserlichen Kunstakademie ernannt; um 
diese Zeit ist er auch in die Freimaurerloge „Zum Heiligen Joseph“ einge-
treten, wodurch er seinen Wirkungskreis in Wien und später auch in der 
Schweiz durch vorteilhafte beziehungen erweitern konnte. Schon in den 
1780ern reiste Oelenheinz nach Zürich, wohl auf lavaters einladung, und 
fertigte mehrere bildnisse prominenter Zürcher an, u. a. von lavater selber 
und Salomon Gessner.42

Oelenhainz und die Neuffers

in den 1780er Jahren kam Oelenhainz mehrere Male nach Stuttgart;43 
während eines aufenthalts um 1789/90 entstanden dort zwei Porträts von 
dem im Jahr 1787 aus dem Hohen asperg entlassenen christian Friedrich 
daniel Schubart: zunächst das feurige, charaktervolle bild des dichters 
im roten umhang, das Oelenheinz zufolge als Vorstudie diente für das 
zweite, damals weit berühmtere Porträt, das den dichter bürgerlich ge-
kleidet im grünen rock darstellt.44 letzteres hat Schubarts Sohn ludwig 

41 ebd., 6.
42 Oelenhainz porträtierte lavater mehrmals (ebd., 11). ein besuch von dem Maler ist an-

fang Juni 1790 in lavaters Fremdenbüchern belegt (lavaters Fremdenbücher [anm. 6], 
bd. 3 [21. Okt. 1789 - 21. Okt. 1791], Originalpaginierung 25).

43 datierte Stuttgarter bildnisse von 1781 und 1786 sind überliefert: Oelenheinz 1907 
(anm. 36), 38, nr. 6 b; 40, nr. 19. 

44 das entstehungsjahr des zweiten Porträts, im grünen rock, hat Oelenhainz auf dem Ge-
mälde notiert: 1789 (zunächst fälschlicherweise von Oelenheinz als 1780 wiedergegeben, 
Oelenheinz 1895 [anm. 36], 106; dann korrigiert, Oelenheinz 1907 [anm. 36], 43). das 
Porträt im roten umhang ist undatiert; auf der rückseite steht mit rötel verzeichnet, 
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albert „ ohne Vergleich [als] das beste und ähnlichste [Porträt,] was je 
von [seinem Vater] genommen wurde“45, bezeichnet; durch die Stiche, die 
ende des 18. Jahrhunderts von ernst Morace und adam ludwig d’argent 
angefertigt wurden, erreichte es eine breite öffentlichkeit.46 im selben 
Jahr schuf Oelen hainz zwei weitere bildnisse, die für die Höl der lin-For-
schung von besonderem interesse sind: die Porträts von ludwig neuffers 
eltern (abb. 3 und 4), dem Konsistorialsekretär ludwig ehrenreich neuf-
fer (1738-1802) und seiner ehefrau, Maria Magdalena geb. Pelargus.47 
das Verhältnis zwischen dem Maler und dem Konsistorialsekretär war 
ein freundschaftliches und reichte in ihre gemeinsam erlebte Kindheit 
als Pfarrkinder in der balinger Gegend zurück. Oelenhainz’ Vater war 
1734 auf die endinger, l. e. neuffers Vater, christian ehrenreich neuffer 
(1707-1785), 1736 auf die engstlatter Pfarrei berufen worden. ein etwa 
anderthalbstündiger Fußweg, der über balingen führt, verbindet beide 

dass es „nach dem leben von Oelenhainz in Stuttgart“ gemalt worden sei (ebd., 43), 
also sicher kurz vor dem bildnis im grünen rock. das Porträt im roten umhang befindet 
sich heute im deutschen literaturarchiv Marbach (http://de.wikipedia.org/wiki/christi-
an_Friedrich_daniel_Schubart#mediaviewer/File:christian_Friedrich_daniel_Schubart.
jpg); das im grünen rock in der Stuttgarter Staatsgalerie (http://www.staatsgalerie.de/
barockgalerie/rundg.php?id=16).

45 chronik, nr. 85 (25. Okt. 1791), 700.
46 Oelenheinz 1907 (anm. 36), 61 f. dem Stuttgarter Hofkupferstecher ernst Morace zufol-

ge habe Schubart ihm das Porträt kurz vor dessen Tod persönlich zum Stechen übergeben; 
das „fürtreffliche Gemälde“ habe „den ungeteilten beifall aller Kenner der Kunst, gleich-
wie auch aller Freunde und bekannte des Verstorbenen [erhalten]“ (ebd., 61, nr. 19). 

47 abgebildet bei Oelenheinz 1907 (anm. 36), Tafel 8. in der noch zu neuffers lebzeiten 
erschienenen Skizze seines lebens steht, seine Mutter habe griechische Vorfahren gehabt, 
die sich schon im 17. Jahrhundert in böhmen angesiedelt hätten (Friedrich von lupin auf 
illerfeld: biographie von christian ludwig neuffer. in: biographie jetzt lebender, oder 
erst im laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts verstorbener Personen, bd. 1, Stuttgart u. a. 
1826, 574-581; 574). das ist wohl eine Familienlegende. Tatsächlich (so jedenfalls nach 
Wolfgang W. Kress: Vom Zinn zum erz – die Stuttgarter Kunsterzgießerfamilie Pelargus. 
in: Schwäbische Heimat 38, 1987, 100-111) stammten die ahnen der weitverzweigten 
Zinngießer-Familie Pelargus aus Pilsen, wo sich einer der Vorväter, der eigentlich „bieder-
mann“ geheißen hatte, seinen Spitznamen „langer Storch“, den er „wegen seiner Statur 
und der Störche, die auf dem dach seines Hauses nisteten“ bekommen hatte, durch die 
Graecisierung „Pelargus“ (gr. pelargos = Storch) nach art der Humanisten nobilitierte. 
der Vater von neuffers Mutter Maria Magdalena, Johann Joseph Pelargus, der aus 
Pilsen nach Stuttgart gezogen war, wurde dort 1743 zum Hofzinngießermeister ernannt. 
christian ludwig neuffer wurde in seinem Freundeskreis wegen dieser vermeintlichen 
griechischen abstammung „Pelargide“ genannt (vgl. Sta Vi, 543). 
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 Orte. die ungefähr gleichaltrigen Pfarrer werden sich während der zwan-
zig gemeinsamen amtsjahre öfter getroffen, ihre Kinder sich von klein auf 
gekannt und miteinander gespielt haben. als Jakob ludwig Oelenhainz 
am 6. Oktober 1754 infolge eines Schlaganfalls starb, war es sein engst-
latter amtsbruder neuffer, der die „Parentation“ (Trauerrede) für ihn 
hielt.48 

die Freundschaft zwischen den eltern übertrug sich nicht nur auf ihre 
Kinder, sondern auch ihre Kindeskinder, denn Oelenhainz’ biographen zu-
folge stand der Maler schon anfang der 90er Jahre „in besonders freund-
schaftlichem Verhältnis […] zu dem dichter chr. lud. neuffer.“49 Kann 
es sein, dass, als Hölderlin im april 1789 neuffer in Stuttgart besuchte 
und durch dessen Vermittlung „einen ganzen Vormittag bei [Schubart]“ 
zubrachte50, er auch Oelenhainz’ neue Porträts von neuffers eltern und 
Schubart zu Gesicht bekam oder gar den Künstler persönlich kennenlern-
te? auf jeden Fall wird er von dem erfolgreichen, vom Wiener Hof zurück-
gekehrten württembergischen Pfarrerssohn, Maler und Familienfreund 
der neuffers gehört haben. und aller Wahrscheinlichkeit nach wird er 
vor seinem aufbruch in die Schweiz zwei Jahre später von neuffer Oelen-
hainz’ Zürcher „addresse“ im Schwert erhalten haben. denkbar wäre 
auch, dass lavater, der den Maler ebenfalls kannte und schätzte,51 die 
jungen Württemberger auf ihren landsmann im nahegelegenen Schwert 
aufmerksam gemacht hätte. So oder so, es ist Oelenhainz’ aufenthalt im 
Schwert, der Hölderlins Gang dorthin und ein zufälliges Treffen mit ebel 
im april 1791 erst plausibel macht.52

48 Oelenheinz 1907 (anm. 36), 4.
49 ebd., 30.
50 brief vom april / Mai 1789 an die Mutter; Ma ii, 450.
51 in einem brief vom 31. 7. 1790 von lavater an den basler Kunsthändler chr. v. Mechel 

lobt er das Werk des Porträtisten: „Oelenhainz hat ratsherrn Hirzel treflich gemahlt.“ 
(Oelenheinz 1907 [anm. 36], 19). 

52 Zwar führen einige weitere Spuren von Hölderlins bekanntenkreis ins Schwert: der dich-
ter Friedrich Matthisson stieg im august 1787 und mehrere Male nach 1791 im Schwert 
ab. Ott scheint auch ein Gönner Schubarts gewesen zu sein und korrespondierte mit seiner 
ehefrau Helene während Schubarts Gefangenschaft auf dem Hohenasperg. Vögelin ver-
mutet eine persönliche bekanntschaft zwischen dem Gastwirt und dem dichter, obwohl 
ein aufenthalt Schubarts in Zürich nicht nachweisbar ist (Vögelin [anm. 8], 25). aber 
diese Spuren verblassen neben dem weit näher liegenden anlass, neuffers alten Familien-
freund im Schwert aufzusuchen.
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Oelenhainz’ Weg in die Schweiz

ab Juni 1790 war Oelenhainz auf längere Zeit nach Zürich gekommen; 
sein aufenthalt im Schwert ist bis zum 19. april 1791  – dem Tag, an 
dem Hölderlin und seine Freunde in lavaters Fremdenbuch eingetragen 
wurden  – durch die nachtzedel belegt.53 ein gegenseitiges Kundenver-
hältnis entwickelte sich zwischen dem Künstler und dem Schwertwirt Ott, 
der sein landhaus im Kräuel am ufer der Sihl mit Oelenhainz-bildern 
schmückte; darüber hinaus verband sie ihr beiderseitiges Freimaurer-
tum.54 der württembergische Porträtist war unter den Zürcher bürgern 
schnell populär geworden; aus den elf Monaten seiner Tätigkeit konnte 
sein biograph, „nachdem mehr als hundert Jahren vergangen, mit wenig 
Mühe an vierzig bilder in Zürich nach[ ]weisen“, was „gewiß mehr als 
alle berichte über die beliebtheit und die erfolge des fremden Künstlers“ 
spreche.55 auch ebels Freund Hans Heinrich Füßli kannte Oelenhainz 
und schrieb, sein künstlerisches Talent durchaus anerkennend, dennoch 
etwas spöttisch über die Methode seines erfolgs in seinem „allgemeinen 
Künstlerlexikon“:

in dem letzten dezennium des XViii. Jahrh. begab er sich nach der Schweiz, 
und hielt sich dort ein Paar Jahre, vornehmlich zu Zürch und bern auf, wo 
er sich ebenfalls wirklich verdienten, und um so viel größern beyfall erwarb, 
weil er, nebst einem angenehmen umgang, die seltene Kunst besaß, alle Frau-
en hü[b]sch, und – die Mütter fast noch jünger als die Töchter, und eben so 
manchen Hauptmann oder lieutenant von der landmilitz wie einen Feldherrn 
geharnischt, besonders aber magistralische Halskrausen und barette mit wun-
derbarer Wahrheit zu malen.56

Offenbar wusste der württembergische Maler auf dezente Weise der eitel-
keit seiner auftraggeber(innen) zu schmeicheln.

in den nächsten zehn Jahren ist Oelenhainz viel unterwegs mit nach-
weislichen aufenthalten in bern, basel, Wien, rom, ulm und, ab 1802, 
zum letzten Mal in Stuttgart. dort pflegte er wieder freundschaftlichen 

53 Oelenheinz 1907 (anm. 36), 17. 
54 Vögelin (anm. 8), 7. 
55 Oelenheinz 1907 (anm. 36), 17. 
56 allgemeines Künstlerlexikon (anm. 38), 984.
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umgang mit ludwig neuffer, der seit 1792 erst als Vikar, dann als Predi-
ger am Stuttgarter Waisenhaus tätig war. als neuffer sich im Jahr 1803 
mit Wilhelmine louise österlin (1783-1859), Tochter des Waisenhauskon-
trolleurs Johann Kaspar österlin, verlobte, ließ er seine braut von seinem 
langjährigen Freund porträtieren (abb. 5). das schlichte, einnehmende 
bildnis der jungen Frau erinnere, so der biograph Oelenheinz, äußerlich 
„an lionardos Monna lisa“; er vermutet, der Künstler habe auf dem Weg 
nach rom leonardos Meisterwerk in Florenz bewundert.57 in diesem 
Jahr ist auch das Porträt von Schubarts Sohn, ludwig albrecht Schu-
bart (1765-1811)58, entstanden, der 1791-1793 mit Gotthold Friedrich 
Stäudlin die Chronik seines Vaters nach dessen Tod fortsetzte (abb. 6). 
auch hier liegen weitere Verbindungslinien zu neuffer, der mit Stäudlin 
befreundet und mit dessen Schwester rosine von 1792 bis zu ihrem Tod 
im Jahr 1795 verlobt war, und der nach abschluss seines Studiums in Tü-
bingen im Herbst 1791 dem alten Schubart bis zu seinem frühzeitigen Tod 
wenige Wochen später bei der Herausgabe der Chronik geholfen hat.59 
Hölderlin und neuffer kannten auch Schubarts Sohn. in einem an neuffer 
und Stäudlin gerichteten brief von dezember 1793 beschreibt Hölderlin 
seine amüsante begegnung mit „He. ludwig“ in nürnberg, den er dort 
auf seiner reise nach Waltershausen getroffen hatte.60

eine schöne Würdigung von Oelenhainz’ Porträtkunst hat ludwig 
al brecht Schubart im Jahr 1803 in seinem kurzen beitrag Stuttgardter 
Künstler im Neuen Teutschen Merkur geschrieben:

der berühmte Portraitmahler, Prof. Oelenheinz von Wien, der sich seit dem 
november hier aufhält, hat bereits 10 bis 12  Kopfstücke zum Theil mit un-
übertrefflichem Glücke gemahlt […]. er trifft nicht nur bis zum Sprechen und 
anreden; sondern weiß auch den volatilen Geist und charakter seiner Köpfe 
mit leisem Kunstsinn umzuschaffen, und mit Feuer und Kraft darzustellen.61

57 Oelenheinz 1907 (anm. 36), 30 und Tafel 32.
58 ebd., Tafel 33. nach Oelenheinz ist dieses Porträt „bis jetzt das letzte bekannte [bild] von 

des Meisters Hand“ (ebd., 30).
59 Vgl. dazu Priscilla Hayden-roy: „Sparta et Martha“. Pfarramt und Heirat in der lebens-

planung Hölderlins und in seinem umfeld, Stuttgart 2011, 125.
60 brief vom 30. 12. 1793; Ma ii, 513; vgl. auch Sta Vi, 100 und die erläuterung zur Stelle, 

648.
61 der beitrag ist l. a. Schubarts anschaulicher beschreibung der „churfete“ für den so-
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Neuffers Gedicht ‚An Oelenhainz‘

im november 1803 reiste Oelenhainz aus unbekannten Gründen nach 
Paris. als er nach dreivierteljährigem aufenthalt in der französischen 
Hauptstadt in die Heimat zurückkehrte, traf ihn plötzlich der Schlag; er 
starb im lothringischen Pfalzburg. Vor seiner abreise hatte ihm neuffer 
zum abschied eine alkäische Ode gewidmet, ein mittelmäßiges Werk der 
Poesie, aber ein eindeutiges Zeichen der anhaltenden Freundschaft zwi-
schen dem Maler und seinem jüngeren landsmann:

                       an Oelenhainz.

Wer gab des Pinsels mächtigen Zauber dir, 
 auf tote leinwand atmendes leben durch 
  der Farben wunderbare Täuschung 
   Treffend mit glücklicher Kunst zu schaffen?

Wer, daß des Menschen flüchtige bildung, die 
 der Zahn der Zeit zernagt und der Tod zerstört, 
  Gerettet von dem untergange, 
   blühend auf deinen Gemälden fortlebt

in unverwelkter Jugend, der lieb und Treu 
 ein süßes denkmal? Oder die Väter noch 
  in späten Jahren bei den enkeln 
   Wohnen in kräftiger Männerstärke?

dies hat der hohe Genius dich gelehrt, 
 der dich als Kind zum lieblinge schon geweiht, 
  und die natur, die du mit scharfen 
   blicken auf jeglicher Spur belauschtest,

die holde Mutter, welche dir Hochgefühl 

eben zum Kurfürsten erhobenen Friedrich angehängt, die anfang Mai 1803 über meh-
rere Tage und mit großem aufwand in Stuttgart gefeiert wurde; in: der neue Teutsche 
Mer kur, 2. bd., 1803, 229-235; 235 (http://www.ub.uni-bielefeld.de/diglib/aufkl/neuteut-
merk/neuteutmerk.htm).
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 und zarten Sinn für Schönheit ins Herz gelegt 
  und nun, weil du ihr treu geblieben, 
   dich mit dem lohnenden lorbeer kränzet.

dir folgt, wohin du kömmst, die bewunderung, 
 und wo du scheidest, lässest du Freunde nach, 
  die deiner in vertrautem Kreise 
   öfters gedenken mit warmer Sehnsucht,

nicht nur den Künstler ehrend, den mächtigen, 
 nein, auch den Menschen liebend, der, unentweiht 
  Vom bösen Geiste des Jahrhunderts, 
   arglos und redlich des Pfades wandelt.

an keinen Fleck der erde gebunden geht 
 der Fuß des Künstlers frei durch die ganze Welt; 
  bei jedem Volk sind seiner Sprache 
   Zeichen verstanden und, wo apollons

Gepriesene Werke gelten, auch hochgeehrt; 
 drum findet er stets wieder sein Vaterland, 
  das winkt auch dir, ob du der Seine, 
   Ob des danubius Strom du folgest.

und bei der nachwelt künftigem Stamme noch – 
 Wo jeder falsche Schimmer, der jetzt den blick 
  der Toren blendet, längst erloschen, 
   Jede gefürchtete Hoheit Staub ist,

Wenn von der großen bühne getreten sind, 
 die jetzt mit kühnem Spiele der Völker Wohl 
  Zerstören, einst verwünscht vom enkel 
   Oder im laufe der Zeit vergessen –

dann wird, wo man der Künstler noch achtet, auch 
 noch deines namens würdiger ruhm erkannt; 
  den Meister lobt das Werk beredter, 
   als ihn die Saite der leier preiset.62

62 Oelenheinz 1907 (anm. 36), 35 f. bemerkenswert ist der politische Gegenwartsbezug der 
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Ausblick nach Heidelberg

Sollte Hölderlin während seines aufenthalts in Zürich ebel kennengelernt 
haben, so würde diese erste begegnung, auch wenn sie damals zu keiner 
tieferen Freundschaft geführt zu haben scheint, das Treffen anfang Juni 
1795 in Heidelberg in ein neues licht rücken. Wäre die erste begegnung 
durch Zufall geschehen, so könnte das für das zweite Mal nun  – nach 
der entdeckung des nachtzedels  – nicht mehr gelten; das Heidelberger 
Treffen müsste dann geplant gewesen sein.63 Ob zur besprechung der 
Gontard’schen Hofmeisterstelle oder zu einem völlig anderen Zweck, der 
eventuell mit ebels Projekt der Veröffentlichung von Sieyès’ politischen 
Schriften und den dafür zuerst nach Jena (zu Fichte und dem Verleger 
Gabler), dann nach leipzig zu dem aus Zürich dorthin übergesiedelten 
„buchhändler“ Peter Philipp Wolf unterhaltenen beziehungen zusammen-
hing, kann noch nicht mit Sicherheit festgestellt werden. 

vorletzten Strophe.
63 Franz Wilhelm Jungs briefe vom 13. und 20. 6. 1795, die eine ungefähre datierung der 

Heidelberger begegnung ermöglichen („Sie sind doch glüklich wieder von Heidelberg 
zurükgekommen?“; „Hölderlin hätt’ ich auch so gerne kennengelernt. ich beneide Sie da-
rum.“ [Sta Vii 2, 43]), könnten, müssen aber meines erachtens nicht so gedeutet werden, 
dass auch ebel den dichter zum ersten Mal in Heidelberg kennengelernt habe.
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Anhang: Abbildungen

abb. 1: Johann balthasar bullinger: das Schwert nach dem umbau von 
1762, um 1770. Jürg e. Schneider, Felix Wyss, Jürg Hanser: das Haus 
‚Zum Schwert‘ in Zürich – vom Wohnturm zur Standes- und nobelher-
berge am limmatbrückenkopf. in: Mittelalter. Zeitschrift des Schweizeri-
schen burgenvereins 1, 1. Heft 1996, 3-28; 18

abb. 2: Scherenschnitt rittmeister anton Ott, Schwertwirt, mit seiner 
Familie. F. O. Pestalozzi: die berühmteste Fremdenherberge des alten Zü-
rich. in: Zürcher Taschenbuch auf das Jahr 1938, 17-48, nach S. 32

abb. 3-6: Porträts von august Friedrich Oelenhainz:
ludwig ehrenreich neuffer (verschollen)
Maria Magdalena neuffer, geb. Pelargus (verschollen)
luise Wilhelmine neuffer, geb. österlin (verschollen)
ludwig albrecht Schubart (verschollen)
die verschollenen bilder nach: l. Oelenheinz: Friedrich Oelenhainz. ein 
bildnismaler des 18. Jahrhunderts. Sein leben und seine Werke, leipzig 
1907. Tafel 8: ludw. ehrenr. neuffer; Frau neuffer, geb. Pelargus; Ta-
fel 32: Frau neuffer geb. Osterlen; Tafel 33: ludwig Schubart, der Sohn. 
die fehlerhaften lichtdrucke sind hier ohne nachträgliche bildbearbeitung 
wiedergegeben. die drei neuffer-Porträts waren noch, Oelenheinz zufolge, 
anfang des letzten Jahrhunderts im besitz von nachfahren der Familie 
neuffer in Stuttgart; das ludwig-Schubart-Porträt befand sich damals im 
besitz des Verfassers Oelenheinz (Oelenheinz, 42, 57). Ob bzw. wo es diese 
Porträts noch gibt, konnte bisher nicht ermittelt werden.



Hölderlin in Zürich, 1791 195

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

1



196 Priscilla A. Hayden-Roy

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

2



Hölderlin in Zürich, 1791 197

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

3



198 Priscilla A. Hayden-Roy

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

4



Hölderlin in Zürich, 1791 199

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

5



200 Priscilla A. Hayden-Roy

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

6



Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

Michael Franz

die „wundergroße That des Theseus“ 

Hölderlins politisches ideal seit 1796/97

in seiner rede über die „Treflichkeit des alten athenervolks“ versucht 
Hölderlins roman-Protagonist Hyperion zu erklären, „woher sie [sc. diese 
„Treflichkeit“] komme, worinn sie bestehe“.1 er berücksichtigt dabei die 
im 18. Jahrhundert entstandene ‚Klimatheorie‘, nach der die jeweiligen 
umweltbedingungen einen großen einfluss auf die Kulturentwicklung 
der verschiedenen Völker hätten. bedeutsamer erscheint ihm jedoch die 
politische Geschichte, die bei den athenern eine andere, eine langsamere 
entwicklung genommen habe als bei den Spartanern und deshalb zu der 
außerordentlichen „Geistesschönheit der athener“2 geführt habe. den 
ursprung dieser entwicklung sieht Hyperion in einem ereignis, das er 
folgendermaßen zusammenfasst:

Hiezu kam die wundergroße That des Theseus, die freiwillige Beschränkung 
sei ner eignen königlichen Gewalt.3

die naheliegendste Quelle für diese aussage ist die lebensbeschreibung 
des Theseus in Plutarchs Parallel-biographien. Hölderlin besaß diese 
Werk samm lung in der von ihm subskribierten Plutarch-ausgabe des Tü-
bin ger lateinschul-rektors Johann Georg Hutten. dort heißt es in der 
The seus-biographie, die den ersten band der ausgabe eröffnet:

nach dem Tod des aigeus [sc. seines Vaters] sann er auf ein großes und wun-
derbares Werk und vereinigte (συνκισε) die bewohner von attika in eine 
Hauptstadt, und aus einer Stadt machte er ein Volk, sie, die bislang zerstreut 
(σπρδας) gelebt hatten und nur schlecht zum gemeinschaftlichen nutzen 
aufgerufen werden konnten, manchmal sogar sich stritten und bekriegten. er 

1 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener ausgabe = Ma], hrsg. von 
Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; hier Ma i, 681.

2 ebd., 684.
3 ebd., 682.
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ging zu ihnen hin und überzeugte sie, Gemeinde für Gemeinde und Sippe für 
Sippe. Während die gewöhnlichen leute und die besitzlosen schnell mit seinem 
aufruf einverstanden waren, versprach er den Mächtigen eine Verfassung oh-
ne König und4 eine Volksherrschaft (δημκραταν), bei der er selbst nur als 
anführer im Krieg und als Hüter der Gesetze dienen werde, während bei dem 
Übrigen allen gleicher anteil gewährt sei.5 (Meine Übersetzung)

der Satzbeginn mit der Formulierung „großes und wunderbares Werk“ 
macht klar, dass diese Stelle in der Tat die Vorlage gewesen ist für die Wür-
digung der politischen leistung des Theseus durch Hyperion. Hölderlin 
motiviert dieses direkte Plutarch-Zitat sogar auf der Handlungsebene, 
denn Hyperion hat ja schon zuvor davon berichtet, dass er von seinem 
lehrer adamas in die „Heroënwelt des Plutarch“ eingeführt worden war.6 
So spielt nicht allein der autor Hölderlin gewissermaßen hinter dem rü-
cken seiner Figur auf Plutarch an, sondern er legt es nahe, dass Hyperion 
selbst diese Formulierung als direkte anspielung auf Plutarch verstanden 
wissen will.

Plutarch hebt zwei aspekte der politischen Großtat des Theseus hervor, 
einmal ihren Zweck, die „Vereinigung“ (Synoikismos7) der zuvor selb-
ständigen Gemeinden attikas zu einer Stadtgemeinde athens, und zum 
andern die Mittel, die Theseus zur erreichung dieses Ziels gebrauchte, 
nämlich die (gewaltlose) Überzeugungskraft durch argumente. Sie machte 
es ihm bei den besitzlosen leicht, ihnen den Vorteil vor augen zu halten, 
den sie durch den größeren Zusammenhalt erreichen würden, und sie half 
ihm auch, den aristokratischen landbesitzern die Vereinigung dadurch 
schmackhaft zu machen, dass er ihnen eine nicht-monarchische Verfas-
sung in aussicht stellte.8 dazu versprach er ihnen die beschränkung seiner 

4 Hutten vermerkt hier im apparat, dass nach reiske an dieser Stelle vielleicht „κα  τ 
δμω“ (und dem Volk) zu ergänzen sei: Plutarchi chaeronensis Quae Supersunt Om nia. 
cum adnotationibus Variorum adjectaque lectionis diversitate. Opera Joannis Ge or gii 
Hutten […] Volumen Primum Tubingae MdccXci (= 1791), 24.

5 Theseus Kap. XXiV. 
6 Ma i, 620.
7 Vgl. dazu: Karl-Wilhelm Welwei: die Staatswerdung athens – Mythos und Geschichte. 

in: ders.: Polis und arché. Kleine Schriften zu Gesellschafts- und Herrschaftsstrukturen 
in der griechischen Welt, hrsg. von Mischa Meier, (Historia einzelschriften 146) Stuttgart 
2000, 108-133.

8 bekanntlich waren es bei den ägäischen Griechen vor allem die aristokraten, die sich 
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amts-Funktion auf den militärischen Schutz der Stadt nach außen und das 
Wachen über die einhaltung der Gesetze nach innen. 

das Ziel der politischen anstrengung des Theseus hat auch Hölderlins 
Freund Hegel9 für vorbildlich gehalten. in einem Text, der vermutlich im 
Sommer 1796 noch vor seiner Übersiedlung nach Frankfurt geschrieben 
wurde, heißt es: „welches könnten auch unsre Helden seyn, die wir nie ei-
ne nation waren? welches wäre unser Theseus, der einen Staat gegründet, 
und ihm Geseze gegeben hätte; wo unsre Harmodiusse und aristogitone, 
denen wir als befreiern unseres landes Skolien sängen?“10 bezeichnend 
ist hier die aktualisierung der Theseus-Gestalt als eines Helden, der den 
deutschen in ihrem gegenwärtigen Zustand (1796) gerade nottäte, aber 
fehlt. den Hinweis auf eine Gesetzgebung des Theseus, der doch über die 
Gesetzes-Wächterrolle hinauszugehen scheint, die aus dem Plutarch-Text 
zu entnehmen ist, hat Hegel vermutlich aus der antiken Tradition von 
Theseus als dem begründer der demokratischen Verfassung athens über-
nommen, die dem Sohn des aigeus – erstmals vermutlich in den Hiketiden 
des euripides11 – die widersprüchliche Position eines „demokratischen 
Kö nigs“ verliehen hat und wahrscheinlich die historische Situation des 
peri klei schen athen widerspiegelt.12 die Widersprüchlichkeit dieser Kon-

am stärksten gegen eine alleinherrschaft (Tyrannis) formierten, so wie umgekehrt die 
Tyrannis sich häufig auf die Zustimmung der besitzlosen Klassen stützte. Harmodius und 
aristogiton (s. anm. 10) gehörten der athenischen aristokratie an.

9 auch Hegel war Subskribent der Hutten’schen Plutarch-ausgabe; vgl. die Subskribenten-
liste im 1. band dieser ausgabe (anm. 4), S. iV.

10 Georg Wilhelm Friedrich Hegel. Gesammelte Werke. in Verbindung mit der deutschen 
Forschungsgemeinschaft hrsg. von der rheinisch-Westfälischen akademie der Wissen-
schaften, bd. 1: Frühe Schriften i, hrsg. von Friedhelm nicolin und Gisela Schüler, Ham-
burg 1989, 360; das von Hegel erwähnte Skolion zu ehren des Harmodius und des aris-
togiton, der athenischen Tyrannenmörder, hatte Hölderlin ein paar Jahre zuvor unter dem 
Titel Reliquie von Alzäus übersetzt (Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, Frankfurter 
ausgabe [FHa], hrsg. von d. e. Sattler, 20 bde. und 3 Supplemente, Frankfurt a. M. / basel 
1975-2008; hier FHa 17, 443-448) und Hegel kannte wahrscheinlich diese Übersetzung, 
denn er scheint ihren Wortlaut schon in einem Text aus dem Jahr 1793 zu zitieren (vgl. 
Hegel ebd., 80 mit Hölderlin ebd., 447).

11 Vgl. euripides: Hiketiden vv. 352 f., wo Theseus sagt: „denn ich hab’s [sc. das Volk] ja 
eingesetzt in die alleinherrschaft (μναραν),  / nachdem ich diese stimmrechtsgleiche 
Stadt befreite.“ (Meine Übersetzung).

12 Vgl. die entsprechenden Prädikationen in Henry J. Walker: Theseus and athens, new 
York / Oxford 1995, chapter 5: The democratic ruler, 143-169; und in Sophie Mills: 
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zeption der Stellung des Theseus setzt sich dann fort in dem seltsamen an-
ge bot des plutarchischen Theseus an die aristokraten, er wolle ihnen „eine 
Ver fas sung ohne König und eine Volksherrschaft“ bringen.13

auch später noch – in den 1801 entstandenen Jenaer Texten über die 
reichsverfassung14 – hat Hegel Theseus als die Figur desjenigen sehen wol-
len, der „dem Volke, das er aus zerstreuten Völkchen geschaffen“ habe, 
„eine demokratische Verfassung […] gab“. ein solcher Theseus sei in der 
gegenwärtigen politischen Situation freilich nicht vorstellbar, „weil eine 
demokratische Verfassung […] in unsern Zeiten und grossen Staaten, ein 
Widerspruch an sich selbst ist“.15

anders wird der Plutarch-Text bei Hölderlin rezipiert. der Hinweis 
auf den von Theseus geschaffenen Synoikismos, also die Vereinigung 
selbständiger Gemeinden (oder „Völkchen“, wie Hegel sich ausdrückt) 
zu einem Staat, spielt bei ihm keine rolle. und das, obwohl dieses Motiv 
doch sowohl in der Situation der ohne eigenen Zusammenhang im osma-
nischen reich verstreut lebenden Griechen als auch in der Übertragung 
auf die Situation der deutschen, in kleinen Territorialstaaten lebenden 
„Völkchen“ eine nicht unerhebliche bedeutung hätte gewinnen können. 
Stattdessen hebt Hölderlins Hyperion bei seinem Helden Theseus die 
„beschränkung der eignen königlichen Gewalt“ hervor und schließt sich 
damit präzise an die plutarchische beschreibung des theseischen regimes 
an: Theseus bietet sich ausschließlich als Heerführer (nach außen) und als 
Gesetzeshüter (nach innen) an. er beschränkt seine „Gewalt“ (im Sinn 
von ‚befugnis‘ und ‚Mandat‘) dadurch in der Tat auf die exekutive. So 
kann Hölderlin (bzw. sein redner Hyperion) die moderne Konzeption 
der Gewaltenteilung in der plutarchischen beschreibung der „That des 
Theseus“ wiederfinden. Mehr noch: durch diese textgenaue interpretation 
der plutarchischen darstellung entfaltet Hölderlin (bzw. sein redner) ein 

Theseus, Tragedy and the athenian empire, Oxford 1997, chapter 3.3: Theseus as de-
mocrat and King, 97-104.

13 die Wahrnehmung der Widersprüchlichkeit dieses angebots veranlasste den leipziger 
altphilologen Johann Jacob reiske dazu, den plutarchischen Text zu ergänzen (vgl. 
anm. 4) und so das angebot der demokratie an das „Volk“ gerichtet sein zu lassen. 

14 G. W. F. Hegel: Über die reichsverfassung, hrsg. von Hans Maier. nach der Textfassung 
von Kurt rainer Meist, (Philosophische bibliothek 557) Hamburg 2004. 

15 ebd., 152.
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Plädoyer für die konstitutionelle Monarchie. und, wie das ausdrücklich 
hinzugefügte adjektiv „freiwillige“ klar macht, für eine konstitutionelle 
Monarchie, die nicht auf gewaltsamem Wege (also durch eine kriegerische 
revolution) herbeigeführt wird.

das ist insofern nicht völlig überraschend, als diese Tendenz zur be-
fürwortung einer konstitutionell-monarchischen Verfassung (mit eben 
dieser implikation der beschränkung der monarchischen Gewalt auf die 
exekutive) in Hölderlins umgebung nicht ungewöhnlich war.16 belege 
dafür finden sich schon früh in einigen Stammbucheinträgen der kollektiv 
und wenig differenziert als „revolutionär“ eingestuften Mömpelgarder 
Stipendiaten17 des Tübinger Stifts. So schreibt charles louis leconte, der 
Sohn eines Mömpelgarder Kaufmanns, ende Mai 1791 in das Stamm-
buch seines Kommilitonen Weigelin (in dem sich Hölderlin einige Seiten 
später, noch im selben Monat, mit einem scherzhaften Gedicht verewigt) 
die devisen: „Vive la liberté et l’egalité!!! Vive le roi“.18 der scheinbare 
Widerspruch zwischen diesen beiden ausrufen löst sich auf, wenn eben 
derselbe leconte einige Zeit später, aber immer noch im gleichen Jahr 
1791, einen eintrag in das Stammbuch von Hölderlins Freund rothaker 
mit dem aufruf unterschreibt: „Vive la constitution!“19 inzwischen hat 

16 Vgl. meinen aufsatz „eine schönere Geselligkeit, als nur die ehernbürgerliche“. Hölderlins 
aussicht auf die Politik in seiner Zeit. in: unterwegs zu Hölderlin. Studien zu Poetik und 
Werk, hrsg. von Sabine doering und Johann Kreuzer, Oldenburg 2015, 1-23.

17 So heißt es noch in einer Publikation von 2005: „Von diesen Stipendiaten, den ‚französi-
schen‘ Württembergern [sc. den Mömpelgardern] ging die revolutionierung der Tübin-
ger Studenten aus“ (axel Kuhn und Jörg Schweigard: Freiheit oder Tod! die deutsche 
Studentenbewegung zur Zeit der Französischen  revolution, Köln / Weimar / Wien 2005, 
130). Martin leube, der die Stiftsakten sorgfältig durchgearbeitet hatte, schrieb aber 
schon 1916: „dementsprechend [sc. dem „spärlichen“ briefverkehr zwischen Mömpel-
gard und Tübingen entsprechend] ist auch davon, daß die Mömpelgarder im Stift in den 
revolutionsjahren die Träger der neuen ideen in Tübingen gewesen wären, mit keinem 
Worte die rede“ (die Mömpelgarder Stipendiaten im Tübinger Stift. in: blätter für die 
württembergische Kirchengeschichte 20, 1916, 54-75; 68). die auffassung Kuhns und 
Schweigards geht zurück auf die Passagen in Karl Klüpfels Geschichte und Beschreibung 
der Universität Tübingen (Tübingen 1849), die von dem burschenschaftler Max eifert 
stammen, dem man auch die legende vom Tübinger „Freiheitsbaum“ „auf dem Markt“ 
ver dankt, um den Hegel und Hölderlin herumgetanzt seien (S. 268), die von Klüpfel selbst 
noch dementiert werden konnte (S. 271).  

18 Stammbuch Johann Philipp Weigelin, universitätsarchiv Tübingen: S 128/21: 19.
19 Stammbuch Ferdinand Wilhelm rothacker, deutsches literaturarchiv Marbach a. n.: 
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Frankreich – als zweites europäisches land nach Polen – eine Verfassung, 
auf die der König am 14. September 1791 den eid ablegt.

in Württemberg rühmt man sich, schon lange eine art von Verfassung 
(die allerdings nicht so heißt) zu besitzen, die dem nur aus bürgerlichen 
deputierten bestehenden Parlament so weitgehende rechte einräumt, vor 
allem das Selbstbesteuerungsrecht, wie sie in europa sonst nur das briti-
sche Parlament genießt. auf der basis dieser parlamentarischen befugnisse 
werden im lauf des Jahres 1796 Stimmen laut, die den bevorstehenden 
landtag in Württemberg auch damit beauftragen wollen, die bestehenden 
Verträge in richtung auf eine Verfassung auszuarbeiten, deren Haupt-
grundlagen die Gewaltenteilung und die bedingungslose bindung des 
Monarchen an die Verfassung werden sollen. ende 1796 erscheint (ano-
nym) eine umfangreiche Flugschrift des bürgermeisters von ludwigsburg, 
christian Friedrich baz, in der durch eine Präzisierung bzw. Vertiefung des 
(bereits bestehenden) Petitionsrechts der württembergischen landstände 
der Weg zu einer solchen konstitutionell-monarchischen Verfassung des 
Herzogtums Württemberg geebnet werden soll.20 diese Schrift befand sich 
im besitz Hölderlins (wie auch Hegels).21 ihr Verfasser reiste ende 1797 
im (geheimen) auftrag des exekutivorgans der im landtag von 1797 neu 
konstituierten landschaft nach Paris, um dort für eine „richtige idee von 
der Wirtembergischen Verfassung und den landständen“22 zu sorgen.

der Hinweis auf die „wundergroße That des Theseus“ konnte im Jahre 
1797 leicht als politischer Wink entschlüsselt werden. der Herzog Fried-
rich eugen hatte immerhin den landtag eröffnet, an den sich so weitge-
hende Hoffnungen knüpften. aber er war kein solcher Theseus und starb 
überdies bereits im dezember 1797. Sein Sohn Friedrich (Wilhelm), der 
ende dieses Jahres auf den Thron gelangte, dachte nicht im mindesten da-

a: Stammbücher 95.186.1: 173. 
20 ueber das Petitionsrecht der Wirtembergischen landstände. Für alle und zu allen Zeiten 

lesbar, [o. O.] 1797.
21 Vgl. FHa 17, 29; und: Verzeichniß der von dem Professor Herrn dr. Hegel und dem 

dr. Herrn Seebeck hinterlassenen bücher-Sammlungen […], berlin 1832, nr. 1228.
22 So in einem brief der ausschussmitglieder und Konsulenten der landschaft an den würt-

tembergischen Gesandten in Paris, Konrad(in) von abel: vgl. G. G. Vreede (Hrsg.): la 
Souabe après la Paix de bâle. recueil des documents diplomatiques et parlementaires con-
cernant les négociations avec la république Française, et la lutte des États de Wurtemberg 
contre Frédéric ii, dernier duc-Électeur (1795-1805), utrecht 1879, 57.
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ran, seine fürstliche Gewalt zu beschränken. im Gegenteil, es gelang ihm, 
diese, zunächst noch durch ein widerspenstiges Parlament eingeschränkte, 
Macht zu erweitern und am ende die parlamentarische einschränkung 
loszuwerden und am 31. dezember 1805 eine absolute „königliche Ge-
walt“ zu erringen.
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Thomas Traupmann

Text-Spuren und Sinn-Schichtungen 

Überschreibungsprozesse in Hölderlins Main-Nekar-

Komplex

Hölderlins Der Main und Der Nekar bilden zusammen eine bislang eher 
weniger beachtete1 Text-Vielheit2, deren Topologie zu skizzieren sowie 
deren unterschiedliche Schicht(ung)en in Textproduktion, Form und Se-
mantik herauszuarbeiten das Ziel der vorliegenden abhandlung ist. bei 
Main und Nekar lässt sich nämlich aus der Zusammenschau der Text-
stufen respektive ‚Plateaus‘3 ein spezifisches poetisches Verfahren ableiten, 
das sich durch mehrfache und ausdifferenzierte Überschreibungsprozesse4 

1 am ausführlichsten, aber ergänzungsbedürftig: Helena cortés Gabaudan: der Fluss und 
der ‚heimatlose Sänger‘. in: „es bleibet aber eine Spur / doch eines Wortes“. Zur späten 
Hymnik und Tragödientheorie Friedrich Hölderlins, hrsg. von christoph Jamme und 
anja lemke, München 2004, 255-270; sowie Götz eberhard Hübner: Heimat, interkul-
turell. Hölderlins deutsch-griechisches Geschichtsgedicht ‚der nekar‘. in: epistemonike 
 epeterida Tes Philosophikes Scholes / aristoteleio Panepistemio Thessalonikes [= Wissen-
schaftliches Jahrbuch der Philosophischen Fakultät / aristoteles universität Thessaloniki], 
n. F. 6, 1995, 63-82.

2 Vgl. Gilles deleuze / Félix Guattari: rhizom, a. d. Franz. v. dagmar berger u. a., berlin 
1977, 13: „eine Vielheit hat weder Subjekt noch Objekt; sie wird ausschließlich durch de-
terminierungen, Größen und dimensionen definiert, die nicht wachsen, ohne daß sie sich 
dabei gleichzeitig verändert (die Kombinationsgesetze wachsen also mit der Vielheit)“. 
Zur Hölderlin’schen Textgrundlage als Vielheit siehe Friedrich Hölderlin. Sämtliche 
Wer ke, Frankfurter ausgabe [FHa], hrsg. von d. e. Sattler, 20 bde. und 3 Supplemente, 
Frank furt a. M. / basel 1975-2008; hier FHa 4, 106-109; 4, 380-383; 5, 569-577.

3 im Folgenden ist anstelle der ‚Textstufen‘ nur mehr von ‚Plateaus‘ die rede. bei deleuze 
und Guattari fungiert dieser begriff als bezeichnung für die Teile eines rhizoms; dabei 
gilt: „Jedes Plateau kann an beliebiger Stelle gelesen und zu beliebigen anderen in bezie-
hung gesetzt werden“ (deleuze / Guattari [anm. 2], 35).

4 der begriff des Überschreibens respektive der Überschreibung wird bewusst in seiner 
Mehr deu tig keit verwendet. Ohne den angeführten bedeutungen dogmatisch zu folgen, 
aber um das Möglichkeitsspektrum zu verdeutlichen, sei auf den betreffenden artikel 
des Grimm’schen Wörterbuches verwiesen: dort sind für „überschreiben“ unter anderem 
fol gen de Möglichkeiten angeführt: „etwas mit schriftzeichen bedecken, beschreiben“, 
„su per scribe re und daraus verengt für adressieren, betiteln, etiquettieren“, „schriftlich 
mit thei len“, „transcribere […]; woraus weiter: übertragen, überweisen, […] verschrei-
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auszeichnet, wie sie für ‚moderne‘ und auch ‚postmoderne‘ Schreibtradi-
tionen von großer relevanz sind. Parameter des Überschreibens und der 
Überlagerung manifestieren sich ausgehend von der Handschrift und den 
druckstufen über die formalen aspekte hinweg bis zu den kulturellen 
Versatzstücken in mannigfacher ausprägung. Hölderlins Kombination 
unterschiedlicher bezugssysteme und wechselseitiger Überschreibungen 
kul mi niert somit in einem potenziell (sinn)zerstreuenden und folglich dis-
se mi nie ren den Verfahren5, dem in den nun folgenden Überlegungen nach-
ge spürt werden soll.

I  Textuelle Überschreibung: ‚ad fontes‘

i) Über-Schrift
am beginn sei der blick auf einen der elementarsten aspekte gelenkt, 
erweist sich doch das Setzen einer Überschrift als ein grundlegendes Ver-
fahren des Überschreibens, das für den Zugang zu einem Text konstitutiv 
ist. eine erste ausarbeitungsstufe des Main-Nekar-Komplexes umfasst die 
ersten, teils unabgeschlossenen sieben Strophen des Main, allerdings als 
Der Nekar betitelt.6 nach einer weiteren Überarbeitungsstufe, diesmal 
aus ge dehnt auf acht Strophen und der verlorenen druckvorlage schon 
relativ nahe, wird die zunächst gewählte Überschrift getilgt und das 
vorhandene Material nun als Der Main überschrieben. unter demselben 
Titel7 erfolgt dann auch, erweitert um zwei Strophen, im Brittischen Da-

ben“, „oberhalb schreiben“, „etwas aus einem buch in ein anders übertragen“; für „über-
schrei bung“ unter anderem: „schriftliche übertragung, abschrift“, „überschrift“ (Jacob 
Grimm / Wilhelm Grimm: deutsches Wörterbuch, bd. 23, bearb. von Victor dollmayr 
u. d. ar beits stel le d. dt. Wörterbuches, München 1984, 515-517).

5 die dissemination bildet nach derrida „den leeren und bemerkenswerten Ort hunderter 
Weißen / leerstellen (cent blancs [homonym mit semblant, ‚Schein‘]), denen man, da sie 
[…] die ersetzungsspiele ins unendliche vervielfältigen, keinen Sinn [sens, homonym mit 
cent] geben kann“ (Jacques derrida: die zweifache Séance. in: ders.: dissemination, 
hrsg. von Peter engelmann, übers. von Hans-dieter Gondek, Wien 1995, 193-320; 301). 
bedeutung wird somit in einem unabschließbaren differenzierungsprozess immer wieder 
erzeugt, verschoben und ersetzt; sie generiert sich nur in einem stetigen Wechselbezug und 
entzieht sich eindeutiger Fixierung.

6 Vgl. hierzu und zum Folgenden FHa 5, 569-577.
7 allerdings kommt es zu abweichungen in der Orthographie: das inhaltsverzeichnis führt 
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menkalender des Jahres 1800 der druck. interessant ist nun die Weiter-
bearbeitung, denn Teile des Textmaterials werden in abgewandelter Form 
nur ein Jahr später erneut gedruckt, diesmal in der Aglaia und unter dem 
Titel Der Nekar. Somit entsteht die durchaus brisante Situation, dass es 
sich nicht um den entstehungsprozess einer einzelnen abschließenden und 
abgeschlossenen Publikation handelt, sondern stattdessen zwei autorisier-
te und gleichermaßen der öffentlichkeit zugängliche Fassungen ne ben-
ein an der stehen, die zwar unterschiedlich sind, aber genügend Parallelen 
aufweisen, um als zusammengehöriger Komplex erkennbar zu sein, der 
unter verschiedenen Titeln firmiert. als Folge davon erscheinen die Flüsse 
durch die wechselseitige bezugnahme der landschaftsbilder austausch-
bar.8 da die landschaftsbilder im selben augenblick aber auch nicht mehr 
auf einen eindeutigen ursprung respektive ein genuines ‚Zentrum‘ zu-
rückführbar sind, vollzieht sich in diesen wechselseitigen Zuschreibungen 
gleichsam eine „bewegung der Supplementarität“9.

Vollständig lässt sich der Semioseprozess nicht nachzeichnen, da zwi-
schen den beiden druckfassungen keine Textzeugnisse erhalten sind; 
das letzte Plateau des Main-Nekar-Komplexes allerdings ist abermals 
hand schrift licher natur, wobei vieles dafür spricht, dass es sich um eine 
ab schrift der druckfassung des Nekar handelt, die für ein erneutes Über-
schreiben Verwendung finden sollte. auffallend ist, dass abermals der Titel 

den Titel Der Main, die Ode selbst hingegen ist als Der Mayn überschrieben.
8 Vgl. luigi reitani: Ortserkundungen, raumverwandlungen. Zur poetischen Topographie 

Hölderlins. in: HJb 35, 2006-2007, 9-29; 25.
9 Jacques derrida: die Struktur, das Zeichen und das Spiel im diskurs der Wissenschaften 

vom Menschen. in: ders.: die Schrift und die differenz, übers. von rodolphe Gasché, 
Frankfurt a. M. 51992, 422-442; 437. Herv. im Orig. derrida spezifiziert dies folgen-
dermaßen: „Man kann das Zentrum nicht bestimmen und die Totalisierung nicht aus-
schöpfen, weil das Zeichen, welches das Zentrum ersetzt, es supplementiert, in seiner 
abwesenheit den Platz hält, – weil dieses Zeichen sich als Supplement noch hinzufügt“ 
(ebd., Herv. im Orig.), in diesem Falle auf die beschaffenheit des sprachlichen Zeichens 
und die relation von Signifikant und Signifikat bezogen. derrida zeigt unterschiedlichste 
Situationen und Kontexte für den begriff des Supplements auf, wobei es jeweils um die 
Frage einer substituierten (und damit fortwährend aufgeschobenen) Präsenz geht; gleich-
zeitig mit der Substitution vollzieht sich im akt des Supplementierens allerdings stets auch 
eine Hinzufügung. Prominente beispiele für Supplemente bieten etwa im rahmen von 
derridas rousseau-lektüre die Schrift oder auch die Masturbation (vgl. Jacques derrida: 
Grammatologie, übers. von Hans-Jörg rheinberger und Hanns Zischler, Frankfurt a. M. 
1983, 244-282).
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ge stri chen wurde, allerdings ohne ersetzt zu werden – stattdessen wurde 
die Streichung rückgängig gemacht und das Plateau wie zur bestätigung 
noch mals mit Der Nekar überschrieben; diese Vorgänge dürften jedoch 
auf eine fremde Hand zurückzuführen sein.10 es kann bloß Spekulation 
bleiben, was Hölderlin als ersatz für die Streichung intendiert hatte; eines 
wird dabei allerdings deutlich: „Verworfenes ist nicht getilgt“.11 Wenn das 
Verworfene nun im Status des Verworfenseins verharrt und keine Über-
schreibung vollzogen wird, eröffnet dies einen spezifischen bedeutungs-
raum – der Titel wird zwar vorderhand gestrichen, verliert aber deswegen 
nicht die Verweiskraft, die als „Gegenwart nicht […] einer totalen Präsenz, 
sondern der Spur“12 erhalten bleibt. die leerstelle bedingt das Prinzip 
einer endlosen Semiose, ihr auffüllen bleibt unabschließbar wie auch der 
Verstehensprozess selbst, die potenzielle redundanz jeglicher Möglichkeit 
der Füllung suspendiert die hermeneutische annäherung, und doch bleibt 
dieses nicht-Sagen keineswegs bedeutungslos, sondern verdichtet sich 
zum unauflösbaren, ambivalenten bedeutungsparadox.

ii) Vers-Satz-Stücke
nimmt man die beiden emendierten Fassungen des Main-Nekar-Komple-
xes als arbeitsgrundlage, so ergeben sich auffällige Überschneidungen im 
Textmaterial, die von der Verarbeitung einzelner Wortanspielungen bis hin 
zur Übernahme beinahe ganzer Strophen reichen. da Hölderlin mit seinen 
Überschreibungsverfahren die Vorstellung einer Hierarchie der Textfas-
sungen unterläuft, indem er über verschiedenartige bezüge die einzelnen 
Plateaus miteinander vernetzt, sei auf Hans-Jost Freys Überlegungen zum 
„unendlichen Text“ verwiesen. demnach ist der Änderungsprozess

ein sukzessives entfalten von Möglichkeiten, die einander nicht auszuschließen 
brauchen. die spätere Textstufe ist nicht immer zwingend der ersatz der frühe-
ren, sondern beide können gleichwertig nebeneinander stehen. Keine von beiden 
ist dann der Text, wohl aber beide zusammen.13

10 Vgl. FHa 4, 380-383, sowie FHa 5, 569.
11 Hans-Jost Frey: der unendliche Text, Frankfurt a. M. 1990, 76.
12 Jacques derrida: Gewalt und Metaphysik. essay über das denken emmanuel levinas’. in: 

die Schrift und die differenz (anm. 9), 121-235; 147. Herv. im Orig.
13 Frey (anm. 11), 76.
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daran angelehnt ist im rahmen meiner abhandlung, sofern nicht explizite 
differenzierung zum besseren Verständnis notwendig ist, vom Main-Ne-
kar-Komplex die rede – ‚Komplex‘ (plectere) dabei auch zwecks abgren-
zung vom gängigen ‚Text‘-begriff verwendet –, der sich einer Hierarchisie-
rung auf basis der chronologie widersetzt. es geht Frey nun keineswegs 
darum, die chronologie zu negieren oder zu ignorieren, wohl aber könne 
die Verbindlichkeit dieser chronologie für das Textverständnis in Frage 
gestellt werden, denn ein bestehender Text ist „gegen die bezugnahme spä-
terer Texte auf ihn nicht immun, sondern unterliegt seinerseits ihrem ver-
ändernden einfluß“; die idee einer „reziproken Textbeziehung“ vermeide 
folglich das „voreilige dogma von der unveränderlichkeit der Texte“.14 
dass sich auch Hölderlin einem derartigen dogma verwehrt, wird an der 
Publikationsgeschichte des Main-Nekar-Komplexes deutlich. der besag-
te umstand zweier nebeneinander stehender druckfassungen ist jedoch 
noch für einen weiteren aspekt relevant, schließlich ist die Textbeziehung 
„immer Sache des lesers, denn nur ihm sind die Texte in der Gleichzei-
tigkeit gegeben, in der sie gegenseitig aufeinander einwirken können“.15 
im Falle des Main-Nekar-Komplexes erlangt diese Überlegung besondere 
Plausibilität: Hölderlins differenziertes Prinzip der Textgenese wie auch 
seine Verfahren der Sinn(de)konstruktion bieten die Voraussetzungen, um 
in anlehnung an Frey ein poetologisches Konzept des Überschreibens zu 
skizzieren, das das Textgebilde zur ‚Vielheit‘, zum ‚unendlichen Text‘ ge-
stal tet, der – zumindest in ausschnitten seiner anlage – bereits von den 
zeitgenössischen leserinnen und lesern des Hölderlin’schen Œuvres als 
solcher wahrgenommen werden konnte.

Hölderlins „erprobung von Möglichkeiten“, mit der sich Frey aus-
führlich befasst, konstituiert somit schließlich einen „fragmentarische[n] 
Text“.16 die aufgebrochene frühere Ordnung „erhält sich gerade nicht als 
das Gefüge der früheren Textstufe, das durch ein neues ersetzt ist, sondern 
wird durch die Trümmer, die im späteren Text verstreut liegen, als gebors-
tenes erinnert“, die Überarbeitung erscheint aus dieser Perspektive als 
„umschichtung von Sprachmaterial“.17 Hölderlins Schreibverfahren legt 

14 ebd., 19 f.
15 ebd., 21.
16 ebd., 77.
17 ebd., 98 f.
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die einzelnen Sedimentschichten der Textgenese frei; diese Schichten sind 
nun aber keineswegs hierarchisch übereinanderliegend gestaltet, sondern 
stattdessen quasi faltenartig ineinandergelegt und durchlässig für den aus-
tausch. Sein Gedichtkomplex wird zum „unabschließbare[n] Palimpsest 
seiner selbst, sich selbst überschrieben und sich selbst überschreibend“.18 
dieser befund gilt nicht bloß auf einer abstrakten begrifflichen ebe-
ne, sondern lässt sich auch am materiellen erscheinungsbild der Hand-
schriftentextur darlegen: dort nämlich „hat sich ein vielfach korrigiertes, 
durch Überschreibungen palimpsestartig wucherndes, durch Streichungen 
und Schriftträgerkorruption verknäueltes Textlabyrinth sedimentiert, das 
rhizomatischen Semiosegesetzen verpflichtet ist“, wobei das rhizom als 
„netz topo logie“ zu verstehen ist, „die zwischen einer endlichen anzahl 
von Knoten eine unendliche anzahl von Verknüpfungsmöglichkeiten stif-
tet“.19 Verwiesen sei bei Hölderlin auch auf die „vielfachen Text-Schich-
tungen seiner […] Werke, welche dem leser nicht allein ungewohnte 
lese strate gien abverlangen, sondern zudem konventionelle Vorstellungen 
über die einheit und identität von Texten subvertieren“.20 derartige Vor-
stellungen werden nun auch in formaler Hinsicht von Hölderlins Verfah-
rensweise subvertiert.

II  Formale Überschreibung: Im Fluss der Rede

i) Grenzüberschreibung
als ausgangspunkt für die Frage nach den formalen aspekten des Main-
Nekar-Komplexes kann ein aspekt der Hölderlin’schen dichtung dienen, 
den ulrich Gaier als die „Pragmatisierung des lautlichen“ bezeichnet. 
darunter ist die „Kontextualisierung bestimmter lautlicher Phänomene 

18 ebd., 88.
19 Helmut Mottel: „apoll envers terre“: Hölderlins mythopoetische Weltentwürfe, Würz-

burg 1998, 11. in meinem beitrag wird der rhizom-begriff als beschreibungskategorie für 
abstrakte Formationen adaptiert und sowohl für produktions-, als auch für re zep tions-
ästhe ti sche belange verwendet.

20 Monika Schmitz-emans: nach-Klänge und ent-Faltungen: Hölderlins ‚am Quell der 
do nau‘ und seine Schallgeschwister. in: Multilinguale literatur im 20. Jahrhundert, hrsg. 
von Manfred Schmeling und ders., Würzburg 2002, 69-95; 75.
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mit den Sphären ihrer entstehung, Funktion und Wirkung“ zu verstehen, 
wobei sich die metrischen und strophischen Formen, derer sich Hölderlin 
bedient, als „durchweg architextuelle Zitate“ erachten lassen.21 der damit 
bereits in der Wahl der Strophenform eröffnete Verweis auf die (griechi-
sche) antike spielt selbstredend für die Konstitution des Gedichtkomple-
xes insgesamt eine große rolle.

ausführliche Überlegungen zum formalen charakter der Hölderlin’schen 
dichtung hat bekanntlich Wolfgang binder angestellt: ihm zufolge finde 
sich bereits „im formalsten aller Formelemente der dichtung […] ohne 
Zweifel ein erstes bedeutungshaftes, noch weit entfernt von begriff und 
Gedanke, aber doch als Korrelat bestimmter Sprach- und denkbewegun-
gen schon auf inhaltliches bezogen“.22 Über das dahinfließende Wasser, 
das auch durch die betitelung der Plateaus als Main beziehungsweise 
Nekar evoziert wird, wird nun ein korrespondierender, sich wechselseitig 
in Form und inhalt überschreibender Spielraum konstituiert, schließlich 
zeichne sich die alkäische Strophenform durch ein „weiches, ‚undulieren-
des‘ auf und ab“, durch eine „Wellenbewegung“ aus.23 in diesem Sinne 
spricht auch boris Previšić mit Verweis auf Main und Nekar davon, dass 
Hölderlin die metrischen Gegebenheiten semantisch fruchtbar mache.24

im Spannungsfeld von Metrum und rhythmus konstituieren sich nun 
regelrechte Widerstände, und so durchbrechen im Main die „still hin-
glei ten de[n] Gesänge“ (FHa 5, 575, v. 35) das Metrum, „als müsse der 
rhyth mus von der starren Form befreit werden“.25 dieses Verfahren 
zeigt sich an den zahlreichen enjambements mit besonderer deutlich-
keit, welche das augenfälligste Verfahren für eine „Syntaktisierung des 

21 ulrich Gaier: Hölderlin. eine einführung, Tübingen / basel 1993, 230. die architextualität 
ist bei Genette der „abstrakteste und impliziteste Typus“ der Textbeziehung: „Hier han-
delt es sich um eine unausgesprochene beziehung, die bestenfalls in einem para textuellen 
Hinweis auf die taxonomische Zugehörigkeit des Textes zum ausdruck kommt“ (Gérard 
Genette: Palimpseste. die literatur auf zweiter Stufe, a. d. Franz. v. Wolfram bay er und 
dieter Hornig, Frankfurt a. M. 1993, 13).

22 Wolfgang binder: Hölderlins Odenstrophe. in: ders.: Hölderlin-aufsätze, Frankfurt a. M. 
1970, 47-75; 50.

23 ebd., 54.
24 Vgl. boris Previšić: Hölderlins rhythmus. ein Handbuch, Frankfurt a. M. / basel 2008, 79.
25 ebd., 85.
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Syntaktischen“26 darstellen. ulrich Gaier warnt zwar geradezu davor, die 
Grenzen von Strophen immer als Sinngrenzen aufzufassen,27 gewinnbrin-
gend scheint allerdings durchaus auch die gegenteilige Strategie zu sein.28 
dies bedeutet, die Versgrenzen zunächst als solche ernst zu nehmen, um 
somit aus beiden ‚richtungen‘ deren ambivalenz zu ergründen, schließlich 
„wenden sich bei diesem auf-Hören an den enden der Zeilen die Momen-
te der Form gegen die der Materie, die der darstellung gegen die ihnen 
inversen des inhalts und konstellieren augenblicklich in der gegenwendig 
erscheinenden Offenheit das bild kommunikativer allgemeinheit“.29 in 
der Grenzüberschreitung, die sich hier als Grenzüberschreibung geriert, 
eröffnet sich ein polyvalenter referenzraum. Zudem ist die Versgrenze 
ein Faktor der unterbrechung und des abbruchs; diese eigenschaft bleibt 
aber insofern in der Schwebe, als sich die Versgrenze erst im Übergang als 
solche konstituiert.30 Gerade das Spannungsfeld, das die enjambements 
erzeugen, bringt ein Moment der Trennung hervor, dem zugleich etwas 
Verbindendes inhärent ist: im kurzfristig suspendierten Fortschreiten des 
Gedichts eröffnet sich eine graphische und hermeneutische leerstelle, die 
den drang des Weiterlesens oder Weitersprechens bricht, aber auch mo-
tiviert. im Main-Nekar-Komplex besitzen nun jene Stellen, an denen en-
jambements (gehäuft) gesetzt sind, deutliche aussagekraft. eine mögliche 
strukturelle Gliederung soll im Folgenden am Zusammen- und Widerspiel 
von Syntax und Versgrenze entwickelt werden.

ii) Auflösung: ‚Der Main‘
die Genese des Main ist, wie die Handschrift zeigt, eine relativ komplexe. 
Strukturell ergibt sich in den zunächst entstandenen ersten acht Strophen31 
eine dreiteilung. die erste Zäsur ist am ende der zweiten Strophe anzu-
setzen; hier fallen auch syntaktische und Versgrenze zusammen. die Ode 
setzt jedoch mit völliger entgrenzung ein, weist doch die erste Strophe 

26 Gaier (anm. 21), 254.
27 Vgl. ebd.
28 Zu dieser Position vgl. roland reuß: „… / die eigene rede des andern“. Hölderlins ‚an-

denken‘ und ‚Mnemosyne‘, basel / Frankfurt a. M. 1990, 72.
29 ebd., 68.
30 Vgl. ebd., 70.
31 Vgl. FHa 5, 569.
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am ende jedes der vier Verse ein enjambement auf: „möcht’ / ich sehn“ 
(FHa 5, 574, v. 1 f.), „enteilt  / das Herz“ (v. 2 f.), „wandern  / Über das 
Meer“ (v. 3 f.) sowie das Strophenenjambement „die mir  // Vor andern“ 
(v. 4 f.). Hier wird augenfällig, dass eine analyse der Form nicht ohne 
be rück sich ti gung des semantischen Potenzials erfolgen kann. die ‚Situ-
ierung‘ des lyrischen ich setzt mit der artikulation eines Wunschdenkens 
ein, und wie das Herz enteilt, so vollzieht auch die Versstruktur eine art 
Fluchtbewegung. erst mit dem einsetzen einer reflexiven ebene – „doch 
lieb ist in der Ferne nicht eines mir,  / Wie jenes“ (v. 6 f.)  – pendelt sich 
die Struktur wieder ein. nach der Zäsur vollzieht sich analog zur ersten 
Strophe mit dem einsetzen der dritten wieder eine vorwärtsdrängende be-
wegung, abermals durch die aneinanderreihung von enjambements cha-
rakterisiert: „möcht’ / ich landen“ (v. 9 f.), heißt es da zunächst, wobei die 
endstellung des Verbums „möcht’“ eine zusätzliche Parallele zur ersten 
Strophe setzt, weiters: „deine Säulen […] / erfragen“ (v. 10 f.), und zuletzt 
über drei Verse hinweg: „noch eh der nordsturm / Hin in den Schutt der 
athenertempel  // und ihrer Götterbilder auch dich begräbt“ (v. 11-13). 
auch in der Subjektpositionierung vollzieht sich eine Änderung: Waren 
die ersten beiden Strophen noch von einem monologisch anmutenden 
Sprechen geprägt, durch welches das lyrische ich eine (wenn auch prekä-
re) Situierung seiner Selbst vornimmt, so öffnet sich das Sprechen in der 
dritten Strophe hin zur anrufung, eingeleitet durch das exponierte „ach!“ 
(v. 9). abermals ist es ein Moment des reflexiven, das den assoziativen, 
fragmentarisierten Fortgang des Versverlaufes einbremst: „denn lang 
schon einsam stehst du, o Stolz der Welt“ (v. 14). im weiteren Verlauf 
dieses Strophenblocks wird das dialogische Moment sukzessive wieder 
zurückgenommen, stärker rückt hingegen eine beschreibende ebene in den 
Vordergrund. 

eine weitere Zäsur vollzieht sich am ende der sechsten Strophe, und 
wiederum kommt es zu einer formalen Verschiebung. So steht zwar aber-
mals eine apostrophe am beginn des folgenden dritten abschnittes und 
erneut kommt es zu einer anhäufung von enjambements, diesmal aber un-
ter veränderten bedingungen. die Zäsur wird nämlich nicht durch einen 
Satzabschluss konstruiert, sondern durch einen Gedankenstrich: beschrie-
ben wird ein Konvolut, das die betrübten „[z]um labyrinthischen Tanze 
ladet  –“ (FHa 5, 575, v. 24). die vorangehende Periode wird dadurch 
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jedoch nicht abgeschlossen, sondern der Fortgang suspendiert, gleichzeitig 
wie der Gedankenstrich selbst in der Schwebe bleibend – der Versschluss 
wird hier in ein gleichsam überdeterminiertes Spannungsfeld gesetzt, wie 
es keines der ‚regulären‘ enjambements erzeugen könnte.32 dabei wird 
auch wie an sonst keiner anderen Stelle im Main-Nekar-Komplex jener 
von Hölderlin zwischen Metrum und rhythmus eröffnete „expressive[ ] 
Spiel raum“33 deutlich. im anschluss an dieses irritationsmoment, das 
sich auch an zwei weiteren Stellen findet,34 gerät das Sprechen erneut ins 
Wan ken, und wieder kommt es zu einer anhäufung von enjambements, 
nach dem der rhythmus offensichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht 
wurde.35

in der siebten beziehungsweise achten Strophe verschiebt sich dann die 
zeitliche ebene: Zwar bleiben die Verben weiterhin im Präsens gesetzt, 
doch wird durch die beiden deiktischen ausdrücke „einst“ (v. 25) und 
„nimmer“ (v. 30) explizit auf eine futurische Semantik verwiesen. diese 
temporale Verschiebung wurde latent bereits in der Wunschartikulation 
der ersten und dezidiert in der dritten Strophe – hier ebenfalls mit einer 
zeitlichen deixis: „einmal […] möcht’ / ich landen“ (FHa 5, 574, v. 9 f.) – 
vorbereitet; es zeigt dies jedoch schlichtweg, dass die Tempussemantik 
trotz deutlicher Schwerpunktsetzung fluktuierend konzipiert ist.

32 im Nekar ist dieses interpunktionszeichen weitestgehend getilgt; allein die druckfassung 
weist einen einzelnen Gedankenstrich am ende der dritten Strophe auf (vgl. FHa 5, 577). 
damit wird die im Folgenden vorgeschlagene dreiteilung zusätzlich gestützt, da diese 
Zäsur die Zusammengehörigkeit und Geschlossenheit der ersten drei Nekar-Strophen 
heraushebt.

33 Previšić (anm. 24), 21. Herv. im Orig.
34 bezeichnenderweise treten die drei Gedankenstriche allesamt im zweiten, ausufernden 

Satz auf, der sich von der dritten bis zur achten Strophe spannt, und allesamt bewirken 
sie eine Form der internen Syntaktisierung dieses Satzgebildes, die allerdings auch an den 
beiden weiteren Stellen als regelrechter bruch in Szene gesetzt wird. So heißt es einerseits: 
„denn lang schon einsam stehst du, o Stolz der Welt  / die nicht mehr ist! – und o ihr 
schönen / inseln ioniens“ (FHa 5, 574, v. 14-16); und andererseits: „und wenn er stirbt – 
doch nimmer vergeß ich dich“ (FHa 5, 575, v. 30). in beiden Fällen wird der Sprechfluss 
unterbunden, das lyrische ich ist genötigt, mit der rede von neuem anzusetzen.

35 interessanterweise ist an diesem Punkt auch im Handschriftenbefund ein innehalten 
gegeben, das gleichsam in die druckfassung überschrieben und dort reflektiert wird (vgl. 
FHa 4, 109, sowie FHa 5, 572; 575, v. 25-28). Hölderlin setzt mehrmals an, bis sich aus 
den ‚wuchernden‘ Versatzstücken eine Strophe konstituiert.
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die beiden letzten, nachweislich später hinzugesetzten Strophen36 funk-
tionieren nach eigenen Gesetzmäßigkeiten und fügen sich auch nur bedingt 
in das ursprüngliche Konzept. dass es sich um eine ausweitung der spezi-
fischen, zunächst abschließenden apostrophe der achten Strophe handelt, 
die an den Main gerichtet ist, ist offensichtlich. in der ersten der beiden 
hinzugefügten Strophen taucht allerdings eine gänzlich neue Zeitform auf: 
Zum ersten Mal stehen die Verben im Präteritum, wodurch eine ebene der 
erinnerung aufgerufen wird, die bisher in dieser Form in der abfolge nicht 
gegeben war, weil sie derart von unmittelbarer Präsenz durchdrungen war. 
diese Präsenz wird mit der zehnten Strophe re-etabliert, wenn wieder auf 
das präsentische Futur zurückgegriffen wird. da diese beiden Strophen 
weniger formal als eher hinsichtlich kultureller Überschreibungen interes-
sant sind, soll an späterer Stelle wieder auf sie verwiesen werden.

iii) Fluchtlinien: ‚Der Nekar‘
Wie beim Main zeigt sich auch beim Nekar, dass an bestimmten Stellen 
Satz- und Strophenende zusammenfallen und die so entstehende Zäsur 
doppelt akzentuiert wird; zudem liegt auch dem Nekar eine dreiteilung37 
zugrunde, die sich in diesem Fall vor allem anhand der Tempussemantik 
der Verben analysieren lässt. die ersten drei Strophen erweisen sich als 
in sich geschlossene Gebilde, die Syntax endet parallel mit der Strophe, 
es wird die Situation einer gleichsam kontemplativen naturanschauung 
und einer erinnernden ansprache des Flusses evoziert, was durch die 
dominante Verwendung des Präteritums gestützt wird – einzig die Zeilen 
3 und  4 stiften einen Gegenwartsbezug, wenn es heißt: „all der holden 
Hügel, die dich / Wanderer! kennen, ist keiner fremd mir“ (FHa 5, 576, 
v. 3 f.). in den Vordergrund rückt dieser Gegenwartsbezug dann jedoch 
erst mit der vierten Strophe.38 „noch dünkt die Welt mir schön, und das 

36 Vgl. FHa 5, 569.
37 auch Götz eberhard Hübner spricht von der „triadischen Ode“, seiner auffassung zu-

folge würde die letzte Triade des Gedichts allerdings mitten im Vers einsetzen, und zwar 
mit der Phrase „und o ihr schönen / inseln ioniens!“ (FHa 5, 577, v. 23 f.), „als schaffe 
‚Gegenwärtiges‘ hier sich selber raum“ (Hübner [anm. 1], 71; 73). die Gliederung ist 
jedoch problematisch, da Hübner die verbalen Zeitverhältnisse missachtet und damit 
letztlich seine eigene argumentation subvertiert.

38 es stimmt natürlich, dass neben dem dominanten Präsens auch Zukünftiges – „noch eh 
der Sturmwind und das alter / […] // […] auch dich begräbt“ (FHa 5, 576, v. 19-21) – 
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aug entflieht, / Verlangend nach den reizen der erde mir“ (v. 13 f.), heißt 
es dann, und wie bereits beim Main zeigt sich auch an dieser Stelle, wie 
formale aspekte des Gedichts semantisch fruchtbar gemacht werden kön-
nen. die Fluchtbewegung des auges spiegelt sich nämlich darin wider, dass 
von der vierten bis zur achten Strophe die Übergänge konsequent in Form 
von Strophenenjambements gestaltet sind. Wiederum eröffnet sich also 
ein Spielraum zwischen dem vorantreibenden sprachlichen duktus, der 
auch über Strophengrenzen hinweg drängt, und einem fragmentarischen, 
mithin kurzfristig suspendierten Sprechen. die Strophengrenzen geraten 
dabei geradezu ins Fließen, der Sprachfluss tritt über die ‚ufer‘. erst mit 
dem abschluss der achten Strophe wird die präsentische Vergegenwär-
tigung dieses expandierten raumes wieder zurückgenommen; auch hier 
stößt man auf eine reflexive Komponente, die die Strophenform zurück 
in ihre bahnen lenkt. nach der emphatischen anrufung „Zu euch, ihr 
in seln!“ (FHa 5, 577, v. 33) folgt die hoffnungsvolle erwartung des po-
tenziell realisierbaren – „bringt mich vieleicht“ (ebd.) – und analog zum 
Main ist es wiederum ein deiktischer ausdruck – „einst“ (v. 34) –, der die 
Tem pus seman tik hin zu einem futurischen Präsens öffnet.39 ausgerechnet 
in der letzten Strophe, die wieder in die besagten bahnen führt, tendieren 
die Verse zur völligen entgrenzung:

Zu euch, ihr Inseln! bringt mich vieleicht, zu euch 
 Mein Schuzgott einst; doch weicht mir aus treuem Sinn 
  Auch da mein Nekar nicht mit seinen 
   Lieblichen Wiesen und Uferweiden.  (FHa 5, 577, v. 33-36)

Mit dem ende der strophischen Fließbewegung eröffnet sich also schluss-
endlich wieder der raum für den neckar, sodass dieser zurück in die 
Wahrnehmung des lyrischen ich fließen kann und dabei über die anhäu-
fung von enjambements auch formal überbordend gestaltet ist.

beim Main-Nekar-Komplex wird der Sprachfluss immer wieder (zu-

und Vergangenes – „denn lang schon einsam stehst du“ (v. 22) – im eigentlichen Sinne 
präsent ist (vgl. Hübner [anm. 1], 75). allerdings sind diese beiden tempussemantischen 
details nicht unbedingt als widersprüchlich zu erachten, zumal es im Main eine ähnliche 
Form der Schwerpunktsetzung gibt, wie oben gezeigt wurde.

39 Vgl. auch Hübner (anm. 1), 75.
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mindest graphisch) aufgestaut, um dann umso wirkungsvoller über die 
Stro phen gren ze hinwegzufließen; es wird also mit graphischen Mitteln 
ein semantisches Potenzial generiert, das sich im Fluss der rede auflöst. 
Geht es nun darum, den Fokus auf die genuin semantischen Gehalte zu 
verschieben, zeigt sich der „charakter des Flusses und Übergangs, der 
ent wick lung und bewegung“, wie ihn ulrich Gaier für die alkäische Ode 
geltend macht,40 beim Main-Nekar-Komplex auch darin, dass er Prozesse 
von Überschreibung, Überlagerung und Verschränkung offenbart, die sim-
ple, zumeist dichotomische Gegenüberstellungen (natur-Kultur, antike-
Moderne, Präsenz-absenz, Wahrnehmung-imagination, erinnerung-Sehn-
sucht) in komplexe Zusammenhänge überführen.

III  Kulturelle Überschreibung: Sedimentation von Landschaft(en)

i) Einschreibeverfahren
Hölderlins landschaften, wie sie im Main-Nekar-Komplex konstruiert 
werden, können als Produkte fortwährender Sedimentation – einer Zer-
trümmerung und (neu-)Schichtung unterschiedlicher Sinn- und Ge halts-
ebe nen  – verstanden werden. Meine lektüre soll sich in anlehnung an 
ulrich Gaier vorrangig auf das Feld der „pragmatischen Semantik“ kon-
zentrieren, zu dem unter anderem die intertextualität gehört.41 dabei gilt 
es auch den performativen aspekt hervorzuheben, schließlich gehe es bei 
diesem Verfahren nicht zuletzt um „die erweckung von Kultursphären 
und historischen epochen durch erwähnung charakteristischer Szenen 
und Gestalten“.42 daran anschließend lässt sich festhalten, dass das cha-
rakteristische einer Kultursphäre (oder einer landschaft) einer anderen im 
Sinne einer Poetik des Überschreibens eingeschrieben wird.43

40 Gaier (anm. 21), 325.
41 Vgl. ebd., 248: „Zitate oder anspielungen eröffnen pragmatische Gesprächsräume, in 

denen der eigene mit dem fremden Text in bestimmte beziehung gebracht werden kann“.
42 ebd., 249.
43 die etymologie legt die materiellen Züge eines solchen poetischen Verfahrens offen, das 

zum wühlenden eingriff in die Sedimentschichten wird: Schließlich bezeichnet der begriff 
αρακτρ zunächst einmal das eingegrabene beziehungsweise das eingeprägte und des-
sen eigentümlichkeit (vgl. auch Johann Kreuzer: landschaft als poetischer raum – Fried-
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die Zeit um 1800 stellt für Hölderlins Schreiben insofern einen Schwel-
lenraum dar, als er sich nach der arbeit an Hyperion und am Tod des 
Empedokles vom antiken Mittelmeerraum ab- und dem süddeutschen 
raum zuwendet.44 im Falle des Main ist jedoch textimmanent genau 
eine gegenläufige bewegung auszumachen: Während der Titel noch eine 
konkrete Verortung in süddeutschen Gefilden suggeriert, setzt bereits die 
rede des lyrischen ich in der ersten Strophe im unbestimmten, gleichsam 
koordinatenlosen raum ein:

Wohl manches Land der lebenden Erde möcht’ 
 Ich sehn und öfters über die Berg’ enteilt 
  Das Herz mir und die Wünsche wandern 
   Über das Meer, zu den Ufern, die mir 
 
Vor andern, so ich kenne, gepriesen sind  (FHa 5, 574, v. 1-5)

Was als Sehnsuchtsbekundung also zunächst über abstrakte elemente der 
landschaft in Szene gesetzt wird, erhält mit dem abschluss der zweiten 
Stro phe eine konkrete dimension: „das trauernde land der Griechen“ 
(v. 8).

im Gegensatz zum abstrakten reflexionsraum, der in den ersten beiden 
Strophen des Main eröffnet wird, erfolgt beim Nekar durch die anrede 
des Flusses sogleich eine Verortung. diese anrede positioniert das lyrische 
ich direkt im erfahrungsraum von landschaft: „in deinen Thälern wachte 
mein Herz mir auf / Zum leben“ (FHa 5, 576, v. 1 f.). es ist eine land-
schaft, die, auch hier bereits bedingt durch den Titel, als regionale ange-
nommen werden kann; ebenso verweist die Passage „all der holden Hügel, 
die dich / Wanderer! kennen, ist keiner fremd mir“ (v. 3 f.) auf eine evoka-
tion von Heimat. Spätestens mit der erwähnung des rheins in der dritten 
Strophe erfolgt auch die explizite einschreibung in die lokale Geographie. 
dieser befund spricht natürlich ebenso für die erwähnte Hinwendung 
Hölderlins zum süddeutschen raum; die tatsächlichen Spannungsverhält-

rich Hölderlin. in: Hölderlin: Sprache und raum, hrsg. von Valérie lawitschka, Tübingen 
2008, 117-148; 118). 

44 Vgl. dazu auch alexander Honold: Ströme, Züge, richtungen. Wandern und Wanderun-
gen bei Hölderlin. in: Topographien der literatur. deutsche literatur im transnationalen 
Kontext, hrsg. von Hartmut böhme, Stuttgart / Weimar 2005, 433-455; 446.
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nisse zwischen griechischer und hesperischer landschaft sind allerdings 
weitaus komplexer.

ii) Erinnerungsstiftung
das Tempus der ersten drei Nekar-Strophen verweist, wie erwähnt, auf 
eine ebene der erinnerung, wobei diese erinnerung im Prozess der ge-
genwärtigen anschauung neue Präsenz erlangt. Wichtig dabei ist, dass 
die anschauung zugleich eine anrufung ist und damit eine markierte 
Sprachverwendung inszeniert wird. Für Hölderlins Poetologie ist schließ-
lich ab 1799/1800 der Zusammenhang der drei Faktoren Zeit, Sprache 
und erinnerung und dabei vor allem „[d]ie Frage nach der Wirklichkeit 
dessen, was erinnern in relation zu Zeit als Form und bedingung ge-
schichtlicher erfahrung und realität bedeutet, sowie die einsicht in die 
Sprachbedürftigkeit eben dieses Vermögens der erinnerung“ von immer 
größerer bedeutung.45 in der Genese des Main-Nekar-Komplexes scheint 
sich diesbezüglich ein entscheidender Schritt zu vollziehen. Jene drei ab-
schließenden Strophen im Main, die an den Fluss gerichtet sind, weisen 
eine jeweils andere ebene der (mithin erinnernden) ansprache auf. relativ 
bündig lassen sich die beiden letzten Strophen erläutern: die neunte Stro-
phe verfolgt ein Prinzip der erinnernden anrede – „Gastfreundlich nahmst 
du Stolzer! bei dir mich auf“ (FHa 5, 575, v. 33), heißt es eingangs –, wie 
sie dann im Nekar zur besagten Strophentrias ausgebaut an den beginn 
gesetzt wird; die zehnte Strophe hingegen bringt ein zusätzliches Maß an 
unmittelbarkeit ins Spiel, das durch den Tempuswechsel ins Präsens unter 
beibehaltung der ansprache – „O ruhig mit den Sternen, du Glüklicher! / 
Wallst du von deinem Morgen zum abend fort“ (v. 37 f.)  – geschaffen 
wird und eine Gegenwärtigkeit erzeugt, die im Nekar nur mehr implizit 
vorhanden ist. der Nekar hingegen produziert durch Verschiebung des 
Strophenmaterials textueller und vor allem semantischer art eine Form 
der rahmung, wie sie dem Main nicht eigen ist, indem die hesperische 
landschaft an beginn und ende der Ode steht.46 So ist die Hinwendung 

45 Johann Kreuzer: Zeit, Sprache, erinnerung: die Zeitlogik der dichtung. in: Hölderlin-
Handbuch. leben – Werk – Wirkung, hrsg. von dems., Stuttgart / Weimar 2002, 147-161; 
147. Vgl. auch ebd., 150. 

46 Vgl. zu diesem aspekt der Geschlossenheit auch lawrence J. ryan: Hölderlins lehre vom 
Wechsel der Töne, Stuttgart 1960, 185 f. Für den Main ließe sich eine (ent-)rahmung 
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zur griechischen landschaft im Nekar auch weniger ein akt der reflexion 
als vielmehr eine anlassbezogene assoziationskette: „noch dünkt die Welt 
mir schön, und das aug entflieht, / Verlangend nach den reizen der erde 
mir“ (FHa 5, 576, v. 13 f.), heißt es da, entwickelt aus der ansprache der 
hesperischen landschaft heraus. in dieser differenz manifestiert sich die 
„Syntaktisierung des Semantischen“, die dazu veranlasst, „bestimmte os-
tentative denkbewegungen zu vollziehen und auf die Ordnung, in der die 
aussagen präsentiert werden, eigens zu achten“.47

Für die Frage der erinnerung wesentlich ist allerdings die Form der 
darstellung, wie sie in der achten (und ursprünglich letzten) Strophe des 
Main sowie in der abschließenden Strophe des Nekar umgesetzt wird: 
„doch nimmer vergeß ich dich / So fern ich wandre, schöner Main! und / 
deine Gestade, die vielbeglükten“ (FHa 5, 575, v. 30-32), lautet die an-
rede einerseits; „doch weicht mir aus treuem Sinn / auch da mein nekar 
nicht mit seinen / lieblichen Wiesen und uferweiden“ (FHa 5, 577, v. 34-
36), heißt es andererseits. luigi reitani hat darauf verwiesen, dass hier 
der neckar „verfremdet“ und als ein „bild der erinnerung“ erscheine, das 
eine Verschiebung auslöse, werde doch die schwäbische Heimat – anfangs 
ausgangspunkt für den „Wunsch nach einer idealen Heimat“ – nun selbst 
zur „Wunschvorstellung“, wodurch es zu einer „doppelbewegung“ zwi-
schen Heimat und Fremde sowie zwischen Zukunft und Vergangenheit 
komme.48 dass im selben Maße auch der Main von der anschauung in ein 
bild der erinnerung überschrieben wird, ist durch die Parallelkonzeption 
der Passagen offensichtlich. Für die konstatierte doppelbewegung im Ne-
kar bedient sich Hölderlin eines weiteren Verfahrens der Überschreibung 
beziehungsweise der Überblendung: Zentrales Stichwort hierfür sind die 
inseln, die an drei bezeichnenden Stellen im Nekar vorkommen. So ist 
zunächst am ende der dritten Strophe vom rhein mit seinen „Städten 
[…] und lustgen inseln“ (FHa 5, 576, v. 12) die rede; die sechste Strophe 
spricht von den „schönen  / inseln ioniens“ (FHa 5, 577, v. 23 f.); und 
schließ lich setzt die letzte Strophe mit der anrede „Zu euch, ihr inseln!“  
(v. 33) ein. an dieser Stelle lässt sich auf die vorgeschlagene Strukturie-

nur insofern festhalten, als eingangs- und Schlussstrophe auf je ihre Weise eine Form der 
auflösung zelebrieren.

47 Gaier (anm. 21), 239.
48 reitani (anm. 8), 27.
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rung des Nekar zurückgreifen; dabei fällt auf, dass die inseln als Topos 
in jedem der drei Teile präsent sind, woraus eine innere Verknüpfung 
der abschnitte resultiert. indem dieser Topos nun von einem Teil in den 
nächsten überschrieben wird, kommt es zu einem Fortschreiben von Sehn-
sucht und erinnerung; vor allem aber ist es symptomatisch, wenn sich 
die rheinlandschaft letztlich als „griechischer archipelagus“49 offenbart. 
Griechische und hesperische landschaft erweisen sich nämlich durch das 
Überschreibungsverfahren – auch in der Wahl der bezeichnung – als wech-
selseitig ineinander aufgehoben: getilgt und geborgen zugleich.

die Spezifika der Hölderlin’schen landschaftskonfiguration lassen sich 
nun auch im dargestellten Griechenlandbild wiederfinden. die erinne-
rungstopoi stehen allerdings gemeinsam mit der „irrealität des nicht-
mehr-Seienden“ und dem ausdruck der Sehnsucht in einem Spannungs-
verhältnis; jenes Griechenland, das als Ziel der Sehnsucht inszeniert ist, 
„entspringt der ‚Phantasie‘, die sich auf die ‚reinheit‘ des zeitlich nicht 
mehr existenten, aber überzeitlich noch Wirkenden richtet“.50 dies ver-
dichtet sich in der (an-)rede vom „Stolz der Welt / die nicht mehr ist!“ 
(FHa 5, 574, v. 14 f.; vgl. FHa 5, 576 f., v. 22 f.). einmal mehr zeigt sich 
der performative charakter eines erinnernden Sprechens, denn die ver-
gangene Welt wird über die Sprache in eine Gegenwärtigkeit überführt 
und somit reaktiviert. bezeichnend ist auch, dass es ausgerechnet die 
griechische landschaftsbeschreibung ist, aus der vom Main in den Nekar 
die meisten ‚Trümmer‘ übernommen werden. auch wenn daher gerade in 
dieser Hinsicht offensichtliche ‚materielle‘ Parallelen zwischen den Pla-
teaus bestehen, ergibt sich dennoch wie schon bei den eingangsstrophen 
auch bei den griechischen landschaftsmotiven in der Genese vom Main 
zum Nekar eine Konkretisierung: Während „Suniums Küste“ (FHa 5, 
574, v. 9), das „Olympion“ (v. 10) und die „inseln ioniens“ (v. 16) in das 
spätere Plateau überschrieben werden – erstere dabei reduziert zu „Suni-
um“ (FHa 5, 576, v. 17) –, wird zusätzlich die landschaft gewissermaßen 

49 Klaus lindemann: „aus einer landschaft hundert werden“. Zum Wandel der literari-
schen landschaftsperspektive um 1800. in: umbrüche: blicke auf landschaft in literatur 
und Kunst. 1800 / 1900, hrsg. von dems., Sabine Prause und Hubert rüter, Paderborn 
u. a. 1999, 9-67; 44. Vgl. auch Susanne Kiewitz: Poetische rheinlandschaft. die Geschich-
te des rheins in der lyrik des 19. Jahrhunderts. Köln / Weimar / Wien 2003, 55 f.

50 ryan (anm. 46), 184.
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erweitert, kommen doch die „reize[ ] der erde“ (v. 14) neu ins Spiel, die 
sich in der Trias „goldene[r] Pactol“ (v. 15), „Smirnas / ufer“ (v. 15 f.) und 
„ilions Wald“ (v. 16) entfalten.51 auch diese Trias ist Teil jener „Welt,  / 
die nicht mehr ist“ (FHa 5, 576 f., v. 22 f.); gleichzeitig rückt damit Klein-
asien noch stärker ins bild.52 Wenn sich also im Nekar die Zahl konkret 
bezeichneter Orte erhöht, resultiert daraus einerseits die Verdichtung von 
erinnerung, andererseits wird über diese konkrete benennung eine gewisse 
Ordnung in die natur eingeführt, denn „[i]n den historischen Ortsnamen 
sedimentiert sich zweierlei, die Geschichte der Sprache und die Geschich-
ten, die sich mit dem Ortsnamen verbinden“; die Ortsbezeichnungen fun-
gierten daher als „intertextgeneratoren“.53

diese intertextgeneratoren sind nun allerdings selbst das resultat von 
Überschreibungsverfahren, von denen die Genese des Main-Nekar-Kom-
plexes vielfach durchdrungen ist. Schließlich hat Hölderlin die zentralen 
Stät ten des antikenbildes um 1800, konkret: italien und Griechenland, 
nie mals bereist, der geistige raum des antiken Griechenlands jedoch hatte 
sich ihm bereits in seiner Jugend eröffnet.54 die aufhebung der zeitlichen 
und räumlichen distanz zur (griechischen) antike und deren Vergegenwär-
tigung im Text sind somit nicht zuletzt resultate eines mehrstufigen Me-
di en trans fers respektive Überschreibens, schließlich war die dargestellte 
Welt für Hölderlin „gegenwärtige Vergangenheit […], d. h. dass es bereiste, 
beobachtete und von mehreren Seiten beschriebene räume waren, wie-
derum literarisch in berichten, Vermessungen, Zeichnungen und Stichen 
vermittelt, auf die er sich bezieht“.55 es ist somit auch nicht weiter über-
raschend, dass sich in der beschreibung hesperischer landschaft in den 
ersten drei Nekar-Strophen anleihen an den Stil eines itinerars feststellen 

51 Zur Überschreibung dieser Topoi aus dem Hyperion vgl. Gabriele Malsch: „daß seines 
lebens linie nicht gerad ausgeht“ – durchschrittene räume einer vergangenen griechi-
schen Welt. ein Versuch, Hölderlins ‚Hyperion‘ zu lesen. in: HJb 38, 2012-2013, 157-
174; 164.

52 Vgl. dazu auch Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Klassiker-ausga-
be = Ka], hrsg. von Jo chen Schmidt, 3 bde., Frankfurt a. M. 1992-1994; hier Ka i, 628 f.; 
673 f.

53 Mottel (anm. 19), 79.
54 Vgl. Werner Volke: „O lacedämons heiliger Schutt!“ Hölderlins Griechenland: imaginier-

te realien – realisierte imagination. in: HJb 24, 1984-1985, 63-86; 63; 70.
55 Malsch (anm. 51), 158.
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lassen.56 die Funktion der Textsorte des reiseberichtes als eines intertex-
tes zeigt sich jedoch vor allem im Zusammenhang mit der griechischen 
land schafts be schrei bung. Wesentlich für Hölderlins Grie chen land bild 
sind bekanntlich die reiseaufzeichnungen richard chandlers. durch die 
Kom bi na tion von details, die bei chandler verstreut vorkommen, wird die 
griechische landschaft etwa des Hyperion gleichsam „überkonnotiert“.57 
es ist dies eine Vorgehensweise, die sich auch im Main-Nekar-Komplex 
abzeichnet, in dem sich ein Geflecht (kultur-)topographischer Verweise 
ausbildet, die zwischen erinnernder und erinnerter landschaft oszillieren. 
Zudem erweist sich Hölderlins Konstruktionsprinzip, das über die (neu-)
Verknüpfung verschiedenartiger Topoi und die besagte Überkonnotation 
der landschaft funktioniert, auch hier als ein potenziell rhizomatisches 
Verfahren  – „[j]eder beliebige Punkt eines rhizoms kann und muß mit 
jedem anderen verbunden werden“58 –, das auf die Vernetzungsstrategien 
vorausweist, denen ein abschließender Punkt gewidmet ist.

iii) Vernetzungsstrategien
bezeichnenderweise mündet der Main-Nekar-Komplex in der letzten Stro-
phe des Nekar in einen nicht näher charakterisierten „Schuzgott“ (FHa 5, 
577, v. 34). Wie Wendelin Schmidt-dengler dargelegt hat, spielen bei 
Höl der lin Genien und Schutzgeister eine zentrale rolle, wobei sich ganz 
allgemein aufgrund des komplexen Verweissystems und der unschärfe des 
My tho lo gems unterschiedliche Vorstellungen unter dem Genius-Motiv 
subsumieren lassen.59 eine Möglichkeit ist die Überschreibung von Genius 
und dionysos,60 wie sie auch für den vorliegenden Fall naheliegt. darauf 
verweist schon ein dionysisch anmutendes Motivgeflecht  – „Traube“ 
(FHa 5, 574, v. 18), „süßer Wein“ (575, v. 23), „Weinstok“ (577, v. 26) 
sowie „goldner Herbst“61 (574, v. 19; 577, v. 27) –, vor allem aber ist di-

56 Vgl. Mottel (anm. 19), 82.
57 reitani (anm. 8), 19 f. allerdings werden die details der reiseberichte nicht bloß kombi-

niert, sondern auch poetisiert (vgl. Volke [anm. 54], 84 f.).
58 deleuze / Guattari (anm. 2), 11.
59 Vgl. Wendelin Schmidt-dengler: Genius. Zur Wirkungsgeschichte antiker Mythologeme 

in der Goethezeit, München 1978, 100.
60 Vgl. ebd.
61 Hierzu vgl. Mottel (anm. 19), 82.
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onysos „der Gott, der die Trennung zwischen dem antiken und dem hes-
perischen Orbis überwindet, indem er über die Grenzen hinwegreißt“62, 
wodurch er gleichsam als Movens der Vernetzung figuriert. Weiters ist 
für den Main-Nekar-Komplex aufschlussreich, dass dionysos als Gott 
des Weines den „lösende[n] Gott“ darstellt, „der alle trennenden Ver-
festigungen zwischen den einzelnen Menschen und zwischen den Zeiten 
aufbricht und in einem erinnerungsstrom überbrückt“.63 er ist der Gott, 
in dem erinnern und Zukunft eins sind.64 Zudem ließen sich die reisen 
des dionysos überhaupt als ein Konstruktionsprinzip der Hölderlin’schen 
lyrik geltend machen.65 dionysos verknüpft also zwei Welten respektive 
Zeiten, die für Hölderlin elementar sind und die in wechselseitigen Über-
schreibungsprozessen kulminieren. Für Hölderlins Genien gilt: Sie „schüt-
zen nicht und geleiten nicht durch das leben, sondern sie entrücken“66, 
und dieses entrückungspotenzial zeichnet sich auch in der Textbewegung 
ab. es sei nochmals auf die zentralen Stellen im Nekar hingewiesen: „das 
aug entflieht / Verlangend nach den reizen der erde mir“ (FHa 5, 576, 
v. 13 f.), so lautet der ausgangspunkt des Hinaustretens (der ‚ekstase‘) aus 
der beschauten hesperischen landschaft, und in der Wunschvorstellung 
„Zu euch, ihr inseln! bringt mich vieleicht, zu euch  / Mein Schuzgott 
einst“ (FHa 5, 577, v. 33 f.) findet die geistige expansion ihren (vorläufi-
gen) abschluss.67

dass im Main-Nekar-Komplex nun mehrfach der aspekt des Wanderns 
zur Sprache kommt – der neckar wird überhaupt selbst als „Wanderer“ 

62 bernhard böschenstein: „Frucht des Gewitters“. Hölderlins dionysos als Gott der revo-
lution, Frankfurt a. M. 1989, 25.

63 ebd., 22.
64 Vgl. ebd., 29.
65 Vgl. ebd., 25.
66 Schmidt-dengler (anm. 59), 113.
67 So wie der Nekar in den „Schuzgott“ mündet, lässt sich auch die abfolge des Main – ge-

rade vermittels einer rhizomatischen Textauffassung – als dionysische bewegung nach-
zeichnen: Was als gleichsam entrückte ausgangsposition in Form der Wunschvorstellung 
beginnt, zieht sich über die entfaltung des Griechenlandbildes, in dem die besagte 
dionysische Vereinigung von erinnern und Zukunft zum Tragen kommt, bis hin in die 
hesperischen „Gestade“ (FHa 5, 575, v. 32) und wallt zuletzt in Form des Maines „[d]em 
bruder zu, dem rhein; und dann mit / ihm in den Ocean freudig nieder!“ (v. 39). in dieser 
„abstrakten Zielvorgabe“ (Hübner [anm. 1], 72) vollzieht sich gewissermaßen die ulti-
mative auflösung und Synthese der Materie.
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(FHa 5, 576, v. 4) apostrophiert –, ist insofern sinnfällig, als auch damit 
die Möglichkeit einer raumergreifenden, grenzüberschreitenden und letzt-
lich durchaus dionysischen bewegung ins Spiel gebracht wird; zumal es 
auch hierbei um einen Prozess der Sinnstiftung und Vermittlung zwischen 
dem Vergangenen und dem Künftigen geht.68 Vor allem jedoch verweist 
die Wanderung auf einen neuerlichen Vorgang des Überschreibens, denn 
sie ist gleichzeitig eine „urszene der Kartographie“69 und somit eine kultu-
relle Praxis der raumaneignung. Hölderlins Schreibverfahren, wie sie bis-
her skizziert wurden, können in einen engen bezug mit kartographischen 
Verfahren gebracht werden. Schließlich lässt sich die „Überführung der 
Wanderung in Schrift“ als die „elementarste Form der Territorialisierung 
von natur“ erachten70; und Karten „selektieren und transformieren Ob-
jekte der realität“71, wie dies auch bei den Überschreibungs- und Vernet-
zungsprozessen von aspekten topographischer, historischer und mytholo-
gischer Herkunft geschieht. nach deleuze und Guattari gilt für die Karte, 
dass sie „ganz und gar dem experiment als eingriff in die Wirklichkeit 
zugewandt ist“ und „gemeinsame Sache mit dem rhizom [macht]. die 
Karte ist offen, sie kann in allen ihren dimensionen verbunden, demon-
tiert und umgekehrt werden, sie ist ständig modifizierbar“ und sie zeichnet 
sich durch „viele eingänge“ aus.72 die Parallelen zum Konzept des Main-
Nekar-Komplexes sind offenkundig genug, als dass sie nochmals eigens 
hervorgehoben werden müssten.

das, was Hölderlin im vorliegenden Fall außerdem beschäftigt, ist eine 
geschichtliche Tiefendimension beziehungsweise Semantik, durch die na-
tur bedeutend wird,73 wie sich in meinen bisherigen ausführungen bereits 
zeigte. der dichter ist dabei jene instanz, die das, was sich in der land-
schaft zeigt, „in die Zeichen der Sprache überträgt, um dem stillschweigen-
den anspruch der natur zum Ton und artikulierter erinnerungsfähigkeit 

68 Vgl. Oliver Schütze: natur und Geschichte im blick des Wanderers. Zur lyrischen Situati-
on bei bobrowski und Hölderlin, Würzburg 1990, 57 f.

69 Mottel (anm. 19), 78.
70 ebd.
71 ebd., 32.
72 deleuze / Guattari (anm. 2), 21 f.
73 Vgl. dazu Kreuzer (anm. 43), 118.



Text-Spuren und Sinn-Schichtungen 229

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

zu verhelfen“.74 eine solche artikulation von landschaftserfahrung und 
deren Überschreibung in das Zeichensystem der Sprache beziehungsweise 
der Schrift wird gleichsam zur urszene der Stromdichtung: „Gastfreund-
lich nahmst du Stolzer! bei dir mich auf  / […]  / und still hingleitende 
Gesänge  / lehrtest du mich“ (FHa 5, 575, v. 33-36), wie Hölderlin das 
lyrische ich zum Main sprechen lässt. 

dass sich der raum der landschaft „als Palimpsest sistierter Zeit, als 
ensemble zeitlicher Schichten“ offenbart75, findet sich auch auf der ebene 
kollektivgeschichtlicher Prozesse widergespiegelt. Vom „Stolz der Welt, / 
die nicht mehr ist“ (FHa 5, 574, v. 14 f.; 576 f., v. 22 f.) war bereits die 
rede, und ähnliche Prozesse des Überschreibens werden auch an anderen 
Stellen des Main-Nekar-Komplexes verhandelt. beispielhaft für die Schich-
tung historischer ereignisse sind etwa jene Passagen, in denen die bezüge 
über den Kontext des antiken Griechenlands hinausgehen und aktualisiert 
werden, indem sie die Situation zu Hölderlins Gegenwart thematisieren: 
der Verweis auf das „arme[ ]  / Volk“ (FHa 5, 577, v. 27 f.; 574, v. 19 f.) 
wird in der regel als anspielung auf die türkische Fremdherrschaft in 
Griechenland verstanden,76 und auch die bezugnahme auf „jenes [land, 
anm.], wo die Göttersöhne / Schlafen, das trauernde land der Griechen“ 
(FHa 5, 574, v. 7 f.), ist als Verweis auf die palimpsestartige Konfiguration 
von landschaft lesbar. ebenso wird der Prozess historischer Schichten-
bildung im Gedichtkomplex reflektiert: es drängt das lyrische ich zum 
Olympion, „[n]och eh der Sturmwind und das alter / Hin in den Schutt 
der athenertempel // und ihrer Götterbilder auch dich begräbt“ (FHa 5, 
576, v. 19-21; vgl. 574, v. 11-13), und dennoch besteht der Tempel nur 
noch als relikt, nämlich in Form einer reihe von „Säulen“ (FHa 5, 576, 
v. 18). Vor dem Hintergrund der anspielungsreichen griechischen land-
schaft er gibt sich – das machte bereits die Übernahme chandler’scher To-
poi deut lich – ein pittoreskes bild, das letztlich eine archäologische Praxis 
vor aus setzt, denn „[i]m Pittoresken steht beisammen, was nicht zusam-

74 ebd., 119.
75 ebd., 118.
76 Vgl. Ka i, 629; 674. Michael Franz hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass hier auch 

ein bezug auf die parallele politische Situation der ‚deutschen‘ naheliegend scheint, aus 
der heraus in der späteren Überarbeitung von Heimkunft dann auch die Zeile „arm ist 
der Geist deutscher“ (FHa Suppl. iii, 30) resultiert.
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mengehört und daher unablässig nach syntagmatischen ergänzungsaktivi-
täten verlangt: reisen, Schreiben, Graben“.77 Über das Wandern wie auch 
über den Schreibprozess kann die Vernetzung der bruchstücke erfolgen 
und ein Überschreiben in das besagte pittoreske bild vollzogen werden, 
dessen bezugnahmen jedoch bei Hölderlin in zeitlicher, geographischer 
und textueller Hinsicht vielschichtig verflochten sind und einmal mehr die 
rhizomatischen Züge seines Textgebildes herausstreichen.78

bevor sich nun landschaft in Schrift übersetzen lässt, muss sie selbst 
lesbar sein; das Wandern wird somit zum lektüreprozess, auf den auch 
im Text referiert wird, gilt es doch „den stummen Pfad […] [zu] fragen“ 
(FHa 5, 576, v. 17 f.) beziehungsweise die Säulen zu „[e]rfragen“ (574, 
v. 11), was selbst wiederum auf einen kulturellen eingriff und somit auf 
‚gemachte‘ landschaft verweist. anke bennholdt-Thomsen spricht an ei-
ner Stelle auch von einer Hölderlin’schen „Poetik der erinnerung“, für 
die die „kulturgeschichtlich relevanten Orte […] die auflösung der alten 
oder den Übergang zu einer neuen Kultur [bezeichnen], insofern in ihren 
Spuren und Stimmen Vergangenes aufbewahrt, entzifferbar ist und Zu-
künf ti ges sich ankündigt“.79 Überhaupt ermöglicht landschaft die lektü-
re kultureller Prozesse: Geschichtliche expansionswege und -richtungen 
können als „Schneisen, Falten, Kerben“ eine „eminent graphische Qua li-
tät“ entwickeln und die solcherart „gezogenen (oder zu ziehenden) linien 
konstituieren die landschaft als einen tiefendimensional lesbaren, von 
sedimentierter ‚Geschichte‘ erfüllten Text“.80

auch Hölderlins Main-Nekar-Komplex lässt sich als Geflecht, als Text-
landschaft verstehen, die sich einem System punktueller lokalisierungen 
entzieht und stattdessen aus „nichts als linien“81 besteht. die gleichsam 
komplementären bestandteile antike und Moderne, Griechenland und 

77 alexander Honold: nach Olympia. Hölderlin und die erfindung der antike, berlin 2002, 
40.

78 Vgl. deleuze / Guattari (anm. 2), 12: „ein rhizom verknüpft unaufhörlich semiotische 
Kettenteile, Machtorganisationen, ereignisse in Kunst, Wissenschaft und gesellschaftli-
chen Kämpfen“.

79 anke bennholdt-Thomsen: das topographische Verfahren bei Hölderlin und in der lyrik 
nach 1945. in: Hölderlin und die Moderne. eine bestandsaufnahme, hrsg. von Gerhard 
Kurz, Valérie lawitschka und Jürgen Wertheimer, Tübingen 1995, 300-322; 304.

80 Honold (anm. 44), 435.
81 deleuze / Guattari (anm. 2), 14.
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‚deutschland‘ verweisen wechselseitig und unaufhörlich aufeinander, wie 
dies auch die unterschiedlichen Plateaus Main und Nekar tun. Selbst die 
Konstitution von Heimat vollzieht sich aus einer richtungsbewegung he-
raus: „wandern muß / Von Fremden er [der heimathlose Sänger, anm.] zu 
Fremden und die / erde, die freie, sie muß ja leider! // Statt Vaterlands ihm 
dienen, so lang er lebt“ (FHa 5, 575, v. 26-29; Herv. im Orig.), heißt es 
im Main, und der Fluss wird bezeichnenderweise „[s]o fern ich wandre“ 
(FHa 5, 575, v. 31) niemals vergessen; ähnlich muss sich im Nekar zu 
den – indifferent bleibenden – inseln zunächst eine bewegung vollziehen, 
bis das lyrische ich statuieren kann: „doch weicht mir aus treuem Sinn / 
auch da mein nekar nicht“ (FHa 5, 577, v. 34 f.). der blick auf die Hei-
mat ist offenbar auf distanz angewiesen;82 sie bleibt jedoch anwesend 
und abwesend zugleich und ist nur über die bewegungen zu erfassen, aber 
nicht eindeutig lokalisierbar. ‚Heimat‘ ließe sich in anlehnung an derrida 
wie ein „transzendentales Signifikat“ erachten; Hölderlins Vorgehenswei-
se erzeugt in diesem Verständnis aber gerade ein „System, in dem das zen-
trale, originäre oder transzendentale Signifikat niemals absolut, außerhalb 
eines Systems von differenzen, präsent ist. die abwesenheit eines trans-
zendentalen Signifikats erweitert das Feld und das Spiel des bezeichnens 
ins unendliche“.83

der Main-Nekar-Komplex erweist sich letztlich auf mehreren ebenen 
als „Feld […] eines Spiels, das heißt unendlicher Substitutionen in der 
ab ge schlos sen heit (clôture) eines begrenzten Ganzen“.84 er produziert 
ein ‚vielheitliches‘ Geflecht von richtungen, bezügen und Verweisen, das 
den raum einer potenziell unabschließbaren Semiose öffnet und in der 
Prozessualität wechselseitigen und mehrfachen Überschreibens eine ele-
mentare poetische Verfahrensweise offenbart. Hölderlins Textproduktion 
generiert rhizomatische Strukturelemente und zeugt von einem progressi-
ven, ‚modernen‘ arbeitsprozess wie auch von einem höchst differenzierten 
Textbegriff; sein Schreiben lässt sich als fortwährende dekonstruktion 

82 Vgl. Schütze (anm. 68), 57.
83 derrida, die Struktur (anm. 9), 424. es geht derrida darum, dass sich das Signifikat 

„immer schon in der Position des Signifikanten befindet“ (derrida, Grammatologie 
[anm. 9], 129, Herv. im Orig.), dass es also nie bloß ein bezeichnetes darstellt, sondern 
immer in ein Gefüge aus Verweisen eingebettet ist, an dem es aktiv partizipiert.

84 derrida, die Struktur (anm. 9), 437, Herv. im Orig.
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von Textidentität(en) beschreiben – bestehen bleibt dabei ein ensemble 
aus Spuren, die es immer wieder von neuem zu verfolgen gilt.
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Ulrich Gaier und Klaus Furthmüller

das eigene, geschichtsphilosophisch und metrisch

Vorbemerkung

ein Schülerseminar, das wie schon oft eine Gruppe von bamberger Schü-
lern unter leitung von Klaus Furthmüller in den Hölderlinturm führte, 
war am 28. Juli 2014 dem Studium der elegie Brod und Wein. An Heinze 
gewidmet. bei der analyse der einzelnen Strophen stockte die diskussion 
bei dem in der 3. Strophe zweimal gebrauchten begriff des eigenen, den 
ulrich Gaier mit dem geschichtsphilosophischen brief an boehlendorff 
vom 4. dezember 1801 in Verbindung brachte und den er hier in einer 
Kommentierung der ganzen elegie vollständiger zu erläutern sucht und in 
den Kontext der späten Gesänge stellt. 

beim lesen der distichen wies Klaus Furthmüller auf die Frage hin, 
wie Hölderlin mit den Spondeen umgeht, die ja unter umständen einen 
daktylus ersetzen können. Käme bei unserer art, betonend zu lesen, nicht 
an solchen Stellen ein Trochäus zustande? es lassen sich nun bei Hölder-
lin verschiedene Möglichkeiten nachweisen, Spondeen zu ‚produzieren‘, 
allerdings ohne den anspruch, unbedingt das griechische Originalversmaß 
exakt nachzuahmen. Klaus Furthmüller machte dies an beispielen aus der 
elegie klar und zeigte, wie Hölderlin auch in der Metrik das eigene sucht 
und das Fremde sich an-eignet.

Das „Eigene“ und das Gespräch mit Heinse in ‚Brod und Wein‘

Hölderlins elegie hat eine Vorstufe Der Weingott. An Heinze, die nach 
Ma iii 1, 177, „wohl schon Mitte 1800 begonnen“, aber erst „in der 
zwei ten Hälfte 1801“ unter dem Titel Brod und Wein in erster Fassung 

1 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener ausgabe = Ma], hrsg. von 
Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993. Brod und Wein ist im Folgenden, 
wo nicht anders angegeben, nach der ‚ersten Fassung‘ zitiert.
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be en det wurde. die Sta2 stimmt mit dem beginn Sommer / Herbst 1800 
über ein, setzt aber die Vollendung sogar von Brod und Wein auf Winter 
1800/01 (Sta ii, 591). die Ma setzt die späte Überarbeitung auf 1803/04 
an.

immer, auch nach Heinses Tod 1803, ist er der adressat. Hölderlin 
hat 1796 etwa drei Monate mit ihm verbracht, ist mit ihm gewandert, 
hat mit ihm diskutiert, hat viel von ihm gelernt.3 in den neuplatonisch-
spinozistischen Grundlagen ihrer philosophischen anschauungen waren 
sie sich einig; Hölderlin hatte schon als Motto seines Tübinger Hymnus 
an die Göttin der Harmonie (1790/91) ein Zitat aus Heinses roman 
Ardinghello und die glückseligen Inseln verwendet, wo die rede des de-
metri auf dem dach des Pantheon verschiedene antike Philosophien unter 
neuplatonischen Vorgaben rhapsodisch zusammenfasst und vor allem den 
begriff des aethers mit „Vater Äther, aller lebengeber!“ einführt.4 diesem 
lichtwesen des absoluten einen setzt Heinse, wie Herder, Goethe, Schel-
ling, Schleiermacher, die nacht, tief, schauervoll, chaotisch entgegen, aber 
zumindest aus der Perspektive des augenmenschen ardinghello bevorzugt 
er das licht, das alles bildet und gestaltet. Hölderlin kennt und schätzt 
wie Goethe gleichermaßen licht und nacht, das obere und das untere 
aorgische, aber in der auseinandersetzung mit dem tagliebenden Heinse 
verteidigt er die nacht und weist ihre geschichtsphilosophische notwen-
digkeit nach.5

Das Gespräch
dass in der elegie ein Gespräch stattfindet, bemerken auch die Kommen-
tatoren; so wird in der Sta zu v. 23 festgestellt: „Heinse ist angeredet“ und 
zugleich auf v. 109 und 123 hingewiesen; die Ma iii, 214, vermerkt nur 
zu v. 23 „Heinse ist angesprochen“. Jochen Schmidt übermalt die Stelle 

2 Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe [Sta], hrsg. von Friedrich beißner, adolf 
beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 1943-1985.

3 ulrich Gaier: „Mein ehrlich Meister“. Hölderlin im Gespräch mit Heinse. in: das Maß 
des bacchanten. Wilhelm Heinses Über-lebenskunst, hrsg. von Gert Theile, München 
1998, 25-54. Vgl. schon ulrich Gaier: Hölderlin. eine einführung, Tübingen / basel 1993, 
386-389.

4 Gaier, einführung (anm. 3), 386.
5 ebd., 384-390.
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v. 23 f., wo Heinses Vorliebe für den Tag benannt ist: „daß Hölderlin den 
Freund in die liebe des Gottes stellt, ist eine edle, auf alter schöner Sitte 
beruhende Gebärde, die zugleich das band vom Gedicht zu dem knüpft, 
dem es gewidmet ist, und eine tiefere, geistige begründung für die Wid-
mung gibt.“6 und später, wo in der 7. Strophe „wozu dichter in dürftiger 
Zeit?“ gefragt und mit „sagst du“ Heinse als ratgeber bezeichnet wird, 
heißt es bei Schmidt: „die antwort läßt Hölderlin den schon im ersten 
Vers der Strophe angeredeten ‚Freund‘ Heinse geben: ‚aber sie sind, sagst 
du, wie des Weingotts heilige Priester, / Welche von lande zu land zogen 
in heiliger nacht.‘“7 dass hier Heinse seinen bisherigen Preis des Götter-
tags aufgibt und den Sinn der jetzt herrschenden nachtperiode zugibt, 
wird nicht erkannt. die ansprache an Heinse ist nicht punktuell und als 
reverenz an den Freund zu werten, sondern ist Teil einer durch die ganze 
elegie mit immer schärfer auseinandergehenden Meinungen geführten 
diskussion, die nun nachzuzeichnen ist.

der Gesamtablauf des Gesprächs ist triadisch: undifferenzierte einheit 
ohne erkennbarkeit eines Sprechers in der 1. Strophe, auseinandertreten 
einer Sprecher- und einer Heinse-Stimme in der 2.-8. Strophe, Vereinigung 
der beiden Stimmen in der 9. Strophe, eingeleitet durch das „Ja!“ (v. 143), 
das einerseits Zustimmung zur rede des andern, andererseits bekräftigung 
der eigenen aussage bedeuten kann und tatsächlich bedeutet, wie zu zei-
gen ist. 

diese Triadik bildet sich auch in dem Gegensatz von licht oder Tag und 
Finsternis oder nacht ab, der die beiden Stimmen trennt. in der ersten 
Strophe herrscht dämmerung: die Gasse ist schon erleuchtet, die Wagen 
sind „mit Fakeln geschmükt“, die Glocken ertönen „Still in dämmriger 
luft“, der nachtwächter ruft schon; der Mond, das helle „Schattenbild“ 
der erde, kommt; die nacht, „Voll mit Sternen“, „Glänzt“. licht und 
nacht beginnen sich zu sondern, aber in dieser Strophe schließt die Hellig-
keit das dunkel, das dunkel die Helligkeit ein, alles dämmert. So auch bei 
den Geräuschen und vielen andern aspekten, ist doch diese Strophe mit 
ihren Motiven ein Kondensat des ganzen Gedichtes.

6 Jochen Schmidt: Hölderlins elegie ‚brod und Wein‘. die entwicklung des hymnischen 
Stils in der elegischen dichtung, berlin 1968, 46.

7 ebd., 120.
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in der zweiten Strophe wird das du angeredet, also der adressat Hein se: 
Weil die nacht so mächtig und unerforschlich ist, „denn so / Will es der 
oberste Gott, der sehr dich liebet […] ist noch lieber, wie sie, dir der be-
sonnene Tag“ (v. 22-24). der Sprecher begründet dann die Verehrung der 
nacht (v. 25-30); darauf antwortet die Heinse-Stimme mit einem Katalog 
von dingen, die die nacht „uns“ gönnen muss (v. 31-36), damit die Ver-
ehrer des Tags nicht „zu lust, eh’ es die noth ist, den Schlaf“ versuchen, 
sondern wach bleiben. Hier treten also Sprecher- und Heinse-Stimme 
deutlich auseinander.

in der dritten Strophe mahnt die Heinse-Stimme begeistert und mutig, 
vom göttlichen Feuer „bei Tag und bei nacht“ getrieben, „aufzubrechen“ 
(v. 37-41). die Sprecher-Stimme folgt und gibt auch gleich als Ziel „das 
Offene“ an, genauer die Suche nach „ein eigenes […], so weit es auch ist“. 
Was „wir suchen“, ist nicht das eigene, das für beide identisch wäre, son-
dern ein je eigenes, das für beide verschieden sein kann. das wird bestä-
tigt: bei Tag und bei nacht gilt zwar ein allgemeines Maß, „doch jeglichem 
auch ist eignes beschieden“. und noch einmal: „dahin gehet und kommt 
jeder, wohin er es kann.“ die Sprecher-Stimme betont also mehrfach, dass 
das eigene individuell verschieden sein kann, lässt aber vorläufig noch of-
fen, ob der Sprecher und „Heinse“ ein je individuell verschiedenes eigenes 
suchen und finden können (v. 41-46). darauf antwortet die begeisterte 
Heinse-Stimme: Wenn auch die anhänger der nun als heilig anerkannten 
nacht spotten, kann der „frohlokkende[ ] Wahnsinn“ der Sänger über ih-
ren Spott spotten, wenn der bacchantische Wahnsinn (oder wie in Platons 
Phaidros die dichterische mania) sie plötzlich ergreift. deshalb solle der 
Sprecher mit nach Griechenland kommen, welches er zunächst allgemei-
ner, dann als land des dionysos bezeichnet – cithäron, Fichten, Trauben, 
land des Kadmos charakterisieren das Geburtsland des dionysos – er ist 
also der Gott, der von dort kommt und dorthin zurück deutet (v. 47-54). 
Zugleich sei er auch, so die begeisterte Heinse-Stimme, der „kommende 
Gott“, der einerseits weither (aus indien, Kleinasien) kommt und ande-
rerseits ein zukünftig kommender ist (v. 63-65). angekündigt hat ihn die 
Heinse-Stimme schon am ende der 2. Strophe mit dem Heiligtrunkenen, 
dem vollern Pokal und kühneren leben: für Heinse ist er vor allem der 
ekstatische Weingott.

begeistert preist die Heinse-Stimme zu beginn der 4. Strophe wie ar-
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dinghello die „glückseligen inseln“ in der Ägäis als jetzt gegenwärtiges 
„Haus der Himmlischen alle“ (v. 55-58), aber die Sprecher-Stimme un-
terbricht sie mit den provokanten Fragen, wo dieses Haus, wo das selige 
Griechenland und seine Kultur denn sei (v. 59-64). die Heinse-Stimme 
deutet offenbar den einwurf als Zweifel daran, ob dieses „Griechenland“ 
wirklich die vielgepriesene Kultur war, und beschreibt ihre entstehung 
und entwicklung Schritt für Schritt bis in die Mitte der 6. Strophe (v. 65-
98). Hier unterbricht die Sprecher-Stimme wieder, fragt nach dem Verbleib 
dieser Kultur und nun vor allem, warum sie nicht mehr ist (v. 103, 105). 
die Heinse-Stimme muss antworten: das „himmlische Fest“ dieser Kultur 
sei tröstend geschlossen worden durch einen Gott in Menschengestalt 
(v. 107 f.) – Jesus der christus ist hier angedeutet, von Heinse dem agnos-
tiker8 ans ende der griechischen Kultur gesetzt.9

Deutung 
in der 7. Strophe deutet aber die Sprecher-Stimme die historische Situati-
on. Trotz des Trostes ist auch der Gott in Menschengestalt nicht mehr da, 
die Götter sind „droben in anderer Welt“. die Menschen ertragen die gött-
liche Fülle nicht mehr und noch nicht wieder (v. 109-115). anzunehmen 
ist, dass auch die von der Heinse-Stimme gepriesene Kultur Griechenlands 
das menschliche Gefäß geschwächt und unfähig gemacht hat, die nähe 
der Götter auszuhalten. dem von Montesquieu und Herder10 vertretenen 
Gedanken, die griechische Kultur sei durch ihre Überdehnung des Künst-
lichen zugrunde gegangen, stimmt Hölderlin ja zu:

                    meinest du 
Es solle gehen, 
Wie damals? Nemlich sie wollten stiften 

8 Vgl. Gaier, „Mein ehrlich Meister“ (anm. 3).
9 die Stelle „Warum zeichnet, wie sonst, die Stirne des Mannes ein Gott nicht, / drükt den 

Stempel, wie sonst, nicht dem Getroffenen auf?“ (v. 105 f.) bereitet offenbar den Kom-
mentatoren Schwierigkeiten. Sta und Ma gehen gar nicht darauf ein, Schmidt meint, der 
Stempel „deutet wohl auf die Gabe dichterischer Prophetie – ebenfalls ein Geschenk des 
dionysos“ (Schmidt, ‚brod und Wein‘ [anm. 6], 107). eine Möglichkeit ist, zur Vorbe-
reitung der christus-anspielung, das Kainszeichen, mit dem der Herr den brudermörder 
geschützt hat (1 Mos 4, 15).

10 Vgl. Gaier, einführung (anm. 3), 278.



238 Ulrich Gaier und Klaus Furthmüller

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

Ein Reich der Kunst. Dabei ward aber 
Das Vaterländische von ihnen 
Versäumet und erbärmlich gieng 
Das Griechenland, das schönste, zu Grunde. 
Wohl hat es andere 
Bewandtniß jezt.  (Ma i, 430 f.)

bei seinen Übersetzungen der Sophokles-Tragödien wollte Hölderlin das 
Vaterländische der Griechen, nämlich das orientalische „Feuer vom Him-
mel“ (Ma ii, 912), herausarbeiten und damit gleichsam den untergang 
ihrer Kultur rückgängig machen:

Ich hoffe, die griechische Kunst, die uns fremd ist, durch Nationalkonvenienz 
und Fehler, mit denen sie sich immer herum beholfen hat, dadurch lebendiger, 
als gewöhnlich dem Publikum darzustellen, daß ich das Orientalische, das 
sie verläugnet hat, mehr heraushebe, und ihren Kunstfehler, wo er vorkommt, 
verbessere.  (Ma ii, 925)

der Fehler ist nicht beim ausüben der Kunst entstanden, sondern durch 
die Kunst selbst. die Zusammenhänge zwischen dem Vaterländischen, 
na tio nel len und der bildung einer Kultur erläutert der berühmte brief an 
boeh len dorff vom 4. 12. 1801,11 also kurz nach oder während der arbeit 
an der elegie:

das eigentliche nationelle wird im Fortschritt der Bildung immer der geringe-
re Vorzug werden. Deßwegen sind die Griechen des heiligen Pathos weniger 
Meister, weil es ihnen angeboren war, hingegen sind sie vorzüglich in Darstel-
lungsgaabe, von Homer an, weil dieser außerordentliche Mensch seelenvoll 
genug war, um die abendländische Junonische Nüchternheit für sein Apollons-
reich zu erbeuten, und so wahrhaft das fremde sich anzueignen.  (Ma ii, 912)

„apollonsreich“ ist ein reich der dichtung und Kunst, der „abend län di-
sche[n] Junonischen Nüchternheit“, denn „wie ich glaube, ist gerade die 
Klarheit der darstellung uns ursprünglich so natürlich wie den Griechen 
das Feuer vom Himmel“ (ebd.). die ursprüngliche naturanlage ist bei den 

11 Vgl. ulrich Gaier: Hölderlin-Studien, hrsg. von Sabine doering und Valérie lawitschka, 
Tübingen / eggingen 2014, 230 f. 
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Griechen „schöne[ ] leidenschaft“, „heilige[s] Pathos“, „Wärme“, bei den 
abendländern „Junonische nüchternheit“, „Geistesgegenwart und dar-
stellungsgaabe“, „Klarheit der darstellung“, „Präzision und tüch ti ge[ ] 
Gelenksamkeit“. der „Fortschritt der bildung“ lässt den „Vorzug“, den 
Wert dieser nationellen anlage immer geringer werden, denn die bildung 
ist eine „beugende[ ] Schule“, in der das Fremde gelernt, wahrhaft ange-
eignet werden muss. aus dieser Schule, dem zum „eigenen“ gemachten 
Fremden, zurückzukehren haben die Griechen nicht geleistet und damit 
das Vaterländische versäumt. „Wir lernen nichts schwerer als das natio-
nelle frei gebrauchen“, „weil, wie gesagt, der freie Gebrauch des Eigenen 
das schwerste ist“ (Ma ii, 912 f.). Frei lässt es sich erst gebrauchen, wenn 
man vom ‚eigen‘ gewordenen Fremden das wahrhaft eigene wie ein Frem-
des neu sich aneignet, ohne das Fremde zu verlieren. das ist wieder eine 
triadisch dialektische bewegung: ursprung im nationellen, Hervorgang 
in die Schule des Fremden, schwierige rückwendung zum eigenen und 
Vereinigung mit dem Fremden: freier Gebrauch beider.

diese ausführlichere analyse des briefs ist gerechtfertigt, weil Hölderlin 
genau diese Kulturtheorie an den Schluss der späten Überarbeitung seiner 
elegie setzt:

Was der Alten Gesang von Kindern Gottes geweissagt, 
 Siehe! wir sind es, wir; Frucht von Hesperiens ists! 
Wunderbar und genau ists als an Menschen erfüllet, 
 Glaube, wer es geprüft! nemlich zu Hauß ist der Geist 
Nicht im Anfang, nicht an der Quell. Ihn zehret die Heimath. 
 Kolonien liebt, und tapfer Vergessen der Geist. 
Unsre Blumen erfreun und die Schatten unserer Wälder 
 Den Verschmachteten. Fast wär der Beseeler verbrandt.  (Ma i, 381/383)

der hesperische Geist war in der Schule des Orientalischen, des Feuers 
vom Himmel, wäre dort fast verbrannt und findet nach der rückkehr 
Kühlung im Schatten und Freude an den blumen. diese sind wohl wie in 
der griechischen Kultur Sprache, namen für Göttliches (v. 90), denn heili-
ge namen fehlen dem Heimgekehrten.12

die schwierige rückkehr zum eigenen und dessen freiem Gebrauch 

12 Heimkunft, v. 101, Ma i, 322.
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stellt also der Sprecher in der 7. Strophe dar. die Götter sind fern, die 
Menschen ertragen ihre Fülle nicht – während die Griechen durch die 
allzunüchterne Kunst geschwächt wurden, sind die Hesperier durch das 
Pathos, das leiden und Mitleiden, die empfindsamkeit geschwächt (mit 
denen der Gekreuzigte sie in die Schule geführt hat). irrsal, not, nacht 
(v. 115 f.) sind Wiege, Kinderbett zum Schlafen, aber diese Wiege ist ehern, 
hindert an der freien bewegung und bewirkt durch die Gegenwehr gegen 
die einengung das Wachstum beherzter Helden, die die göttliche Fülle 
wieder ertragen. die schwierige rückkehr zur hesperischen nüchternheit, 
Klarheit der darstellung, Präzision13 ist also das historisch richtige, aber 
viel Zeit brauchende anliegen. irrsal, not und nacht sind nicht „Juno-
nische nüchternheit“, also das eigene, das der Sprecher sucht, sondern 
der notwendige Weg dazu; deshalb hat der Sprecher sich von anfang des 
Gesprächs an für die nacht eingesetzt. Heinse ist mit dem griechischen 
Göttertag ins leere gelaufen, das Fest ist geschlossen. deshalb traut sich 
auch jetzt der Sprecher nicht, auf ihn zu hoffen, er fühlt sich „ohne Ge-
nossen“, ist müde und sieht keinen Sinn darin, in „dürftiger Zeit“ der not 
und des Mangels zu dichten (v. 119-122). Hier aber weiß Heinse („sagst 
du“, v. 123) rat: er vergleicht die dichter mit den heiligen Priestern des 
Weingotts, die „in heiliger nacht“ von land zu land zogen. der mythi-
sche Siegeszug des dionysos über Ägypten, libyen, Syrien und weiter bis 
nach indien stellt die Verbreitung des Weinbaus dar, wobei der Wahnsinn 
(vgl. v. 47) des dionysos selbst, seines männlichen und weiblichen Ge-
folges wie auch seiner Gegner einerseits, die einführung des ackerbaus, 
Wein- Getreide- und Obstanbaus, die Gründung von Städten, Gesetzen, 
Gesellschaftsordnungen andererseits in voller ambivalenz von diodorus 
Siculus und anderen antiken Schriftstellern berichtet wird.14 

die 8. Strophe endet entsprechend diesem rat, der die dichter mit den 

13 die Schwierigkeit dieser rückkehr und die ermüdung des Sprechers wird in der 7. Stro-
phe dadurch augenfällig, dass ein distichon fehlt (Sta ii, 617; Ma iii, 212; Schmidt 
[anm. 6], 115).

14 benjamin Hederich: Gründliches mythologisches lexikon, bearb. von Schwabe, leipzig 
1770, nd darmstadt 1967, s. v. bacchus, Sp. 501-508. robert von ranke-Graves: Grie-
chische Mythologie. Quellen und deutung, reinbek bei Hamburg 1960, bd. 1, 91-98. 
bernhard böschenstein: „Frucht des Gewitters“. Zu Hölderlins dionysos als Gott der 
revolution, Frankfurt a. M. 1989, bes. 91-113.
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Priestern des Weingotts vergleicht (v. 123 f.), mit dem Preis des dionysos 
durch die Sänger. aber die Heinse-Stimme bereitet in dieser Strophe noch 
den Preis des Halbgotts vor, der die hesperische Kultur begleitet und durch 
die Schule der Trauer (v. 108), des leids und der empfindung geführt 
hat. die Stimme erinnert an den Tröstenden, jetzt als Genius, leitenden 
Schutzgeist erkannten, der das Fest, den Göttertag beendet hat (v. 107 f., 
129 f.). im Gegensatz zu dem bleibenden und wandernden dionysos in 
der griechischen Kultur „schwand“ christus nach dieser Verkündung 
des Schlusses (v. 130), wurde getötet und verbreitete seine Wirksamkeit 
durch die immer sich ins Gedächtnis rufende abwesenheit.15 die Gaben, 
die an die anwesenheit der Himmlischen erinnern und Zeichen ihrer Wie-
derkunft sind, sollen menschliche Freuden ermöglichen; für „Freude mit 
Geist“ (vgl. röm 14, 17) und „höchste Freuden“ ist die Zeit noch nicht 
gekommen. brot und Wein sind diese Gaben: licht und Finsternis verei-
nigen das aus der erde sprossende, vom licht gesegnete Getreide wie der 
Wein, den der seine Mutter Semele verbrennende blitz des Zeus zeugt: bei-
de erinnern an das christliche abendmahl und die eleusinischen Mysterien 
(v. 131-142). dionysos und christus sind Genien, leitende Schutzgötter 
ihrer jeweiligen Kultur, wie Hölderlin sie auch in Der Einzige bestimmt.16 
Heinse erschließt hier in der 8. Strophe ihre kulturgeschichtlich identische 
Funktion und korrigiert gleichzeitig sein bild von dionysos und christus.

Die Vereinigung
die 9. Strophe kann aufgrund dieser Vorbereitung von beiden Stimmen 
gesprochen werden. der Weingott, wenn auch die Griechen seine Hinfüh-
rung zur vaterländischen Wendung nicht genutzt haben und erbärmlich 
zugrunde gegangen sind, erfüllt weitere bleibende aufgaben: er söhnt Tag 
und nacht aus, führt „des Himmels Gestirn“ des Tages und der nacht 
„ewig hinunter, hinauf“ und ist „froh, […] Weil er bleibet indeß die er-
krankte erde der Gott hält“ (v. 143-147). die erde ist erkrankt, weil die 

15 daher v. 109 der Spätfassung: „narben gleichbar zu ephesus“, vgl. den epheserbrief des 
Paulus, vor allem Kap. 5 von den Kindern des lichts (v. 9). auch im Empedokles soll das 
aus der region des Todes gesprochene Wort eher wirken als das gegenwärtige (Ma iii, 
794; 1. entwurf, v. 735-37; Ma iii, 819 f., v. 1364-1369).

16 Gaier, Hölderlin-Studien (anm. 11), 288 f.
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Kultur des Wein- und ackerbauern dionysos aufgehört hat17 und der 
Genius christus („Gott“ wie der „Weingott“) die trauernde erde (v. 128) 
halten und mit langsamer rückwendung in die neue Kulturepoche führen 
muss. die Weissagung aus der heidnischen und christlichen antike, die bei 
den Griechen nicht eingetroffen ist, erfüllt sich nun im abendland. dort 
kündigt sich an, dass „Herzen an Kraft, wie sonst, ähnlich den Himmli-
schen sind“ (v. 118) und „die Starken zu höchsten / Freuden“ nicht mehr 
fehlen (v. 135 f.). „Frucht von Hesperien“ sind „wir“, die Hesperier mit 
den beiden Stimmen, von denen die Heinse-Stimme auf das Fremde, die 
Sprecherstimme auf das eigene gezielt hat. an ihnen ist „als an Men-
schen“, d. h. an ganzen Menschen vollendeter Humanität, die Weissagung 
einer Gotteskindschaft erfüllt (v. 149-151).18 dies ist aber nur möglich 
nach dem langen Prozess der Kulturentwicklung unter der leitung christi, 
der die Hesperier durch die Jahrhunderte führt, wo „des Höchsten / Sohn“ 
„Mit allen Himmlischen“ (v. 155 f.) kommt, um als „licht der Welt“ 
(Joh 8, 12), bisher nicht erkannt (Joh 1, 10), die Friedensfeier anzukündi-
gen. deshalb heißt er „der Syrier“, der in Friedensfeier „dort unter syri-
scher Palme“19 von der Samariterin als der christus vermutet wird (Joh 4, 
4-12, 24-29). Jetzt ist die kulturgeschichtliche Situation des abendlandes, 
wie auch Friedensfeier klar macht, durch die naherwartung eines Festes 
bestimmt, zu dem alle Himmlischen, z. b. griechische, römische, christli-
che, kommen sollen. „Seelige Weise sehns“, ein lächeln „leuchtet“ aus 
ihrer wohl in Vorstellungen von der Knechtsgestalt christi „gefangnen / 
Seele“, und diesem von innen kommenden „licht thauet ihr auge noch 
auf“ (v. 157 f.).

ein strukturell gleicher Prozess der Kulturentwicklung unter anderen 
nationellen Voraussetzungen sollte in Griechenland stattfinden. Der Ein-
zige nennt Herakles und dionysos als brüder christi; alle drei erhalten 
für Hölderlin aufgaben als leitende Genien.20 So auch dionysos, selbst ein 
kommender Gott (v. 138), der als „Weingott“ mit seinen Priestern, Mäna-

17 Vgl. die späteste Fassung v. 147 f.: „Wildniß“, die allerdings auch durch die unkultivierte 
natur (bienen, Mahl) und die Möglichkeit des Schlummers den rastlosen zufrieden stel-
len kann.

18 Vgl. Joh 1, 12; röm 8, 17; Gal 3, 26.
19 Friedensfeier, v. 42.
20 Der Einzige 1. Fassung, v. 65 mit Ma iii, 221; 3. Fassung, v. 75-88.
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den und Kämpfern siegreich „von lande zu land“ bis indien zog, überall 
Wein- und ackerbau einführte, ungeheuer vertilgte, Gesellschaftsordnun-
gen einrichtete, Gegner mit Wahnsinn schlug und zugleich Sänger und 
dichter begeisterte (vgl. v. 47 f.). er ist ein Gott der vielen Feste,21 beim 
Fassöffnungsfest der anthesterien in athen kam er im Schiff vom Meer 
und feierte Heilige Hochzeit mit der Frau des archonten, wie überhaupt 
dieses Fest in den römischen Saturnalien Fortsetzung fand. auf seinem 
Siegeszug kam er auch durch Syrien; daran erinnert vielleicht euripides’ 
Bakchai v. 144-150, wonach der tanzende bacchus „den von syrischem 
Weihrauch duftenden narthex“ schwingt, also den Thyrsusstab der bac-
chanten, welcher aus dem Stengel des Steckenkrauts22 gemacht ist und in 
dem dionysos hier wahrscheinlich Weihrauchharz aus Syrien entzündet 
hat. dionysos ist auch bei den eleusinischen Mysterien der demeter be-
teiligt, wo „brod“ und „Wein“ gefeiert werden, zu denen das abendmahl 
Jesu mit den Jüngern eine Parallele bildet. denn auch dort wird leib und 
blut des Göttlichen genossen, ist doch aus dem blut des von den Titanen 
zerrissenen dionysos der Weinstock entsprossen, und die Fruchtbarkeit 
mit untergang und auferstehung des Getreides wird in eleusis gefeiert 
und ist die Hoffnung der Menschen.

So haben für Hölderlin dionysos und christus vieles gemeinsam: Sie 
sind mit Herakles Söhne des „Höchsten“23 und einer menschlichen Mut-
ter. alle drei sind untergehende und auferstehende Halbgötter – Herakles 
verbrennt sich selbst wegen der unerträglichen Schmerzen, die ihm das 

21 Hederich, lexikon (anm. 14), Sp. 511-518, zählt bei Griechen und römern 17 bacchus-
Feste auf.

22 Ferula communis, in dessen mit Mark gefülltem Stengel Prometheus die gestohlene Glut 
vom Himmel brachte. – auf einem Vasenbild in neapel trägt eine Mänade einen an der 
Spitze lichterloh brennenden narthex (abb. in Meyers großes Konversations-lexikon, 
6. aufl. leipzig und Wien 1903, bd. 5, 28, s. v. dionysos). es liegt also nahe, (auch) dio-
nysos als konkreten „Fakelschwinger“ zu sehen, zumal im nT Judas der einzige ist, der 
mit Fackeln kommt (Joh 18, 3). die geistige Fackel der erkenntnis erscheint im lied von 
Paul Gerhardt Wie soll ich dich empfangen …, wo es in der 1. Strophe heißt: „O Jesu, 
Jesu, setze / Mir selbst die Fackel bei, / damit, was dich ergötze / Mir kund und wissend 
sei.“ das licht, das den Sängern hier aufgeht, wird in der 10. Strophe die Sonne christus, 
der sie „allzumal / Zum ew’gen licht und Wonne / in deinen Freudensaal“ holen soll.

23 Der Einzige 1. Fassung, v. 64, 3. Fassung v. 64-66 macht deutlich, dass der „Vater“, der 
die drei Halbgötter Herakles, dionysos, christus zeugte, „derselbe“ ist, also weder ein 
griechischer noch der christliche Gott.
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Gift-Hemd seiner Frau bereitet, wozu nach apollodor sein Vater Zeus 
geblitzt und gedonnert und ihn in einer Wolke zum Himmel erhoben hat. 
dionysos wurde wie gesagt von den Titanen zerrissen; athene rettete das 
noch zuckende Herz und brachte es Zeus, der es verschluckte, um den 
schon begrabenen dionysos wieder zu erwecken. diese Mythen reichen 
in sehr alte Zeiten zurück, werden aber im Kult der beiden zu Göttern 
erhobenen bis in die römische Zeit weitergetragen. Jesus lebt nicht wie 
die beiden griechischen brüder in mythischer Vergangenheit, sondern als 
reale historische Person und wird gekreuzigt; in seinem Mythos fährt er 
zur Hölle, um am dritten Tage aufzuerstehen, was durch das leere Grab 
bestätigt wird; er ist deshalb, wie es im bild die eleusinischen Mysterien 
hoffen lassen, für seine anhänger der Garant auch ihrer auferstehung.

Hier zeigt sich zwischen den weltlichen Halbgöttern und dem geist-
lichen Halbgott schon ein unterschied, der sich vertieft, wenn man ihre 
lehre und ihre Funktion betrachtet. Herakles ist der Täter, der ohne viele 
Worte durch die Vernichtung der ungeheuer den Menschen ein leben 
und eine Kultur ermöglicht. dionysos lehrt und verbreitet weltweit den 
acker- und Weinbau, die Ordnung von Staat, recht und Gesellschaft, die 
nächtlichen Feste der Freude, Trunkenheit, begeisterung, die Selbstrefle-
xion der Menschen und der Polis in der Tragödie. christus lehrt nicht 
wie diese „weltlichen Männer“ das rechte leben auf der erde,24 sondern 
nach röm 8, 9 das geistliche leben; er ist nicht die den irrenden geheiligte 
nacht, sondern das „licht der Welt“ und fordert nicht nur Verehrung, 
sondern einen Glauben an die Sohnschaft, an Tod und auferstehung, der 
nicht nur durch die erzählung eines Mythos vermutbar, sondern durch 
die Jünger bezeugt ist. bei ihm geschieht die Selbstreflexion nicht durch 
ein theatralisches Spiegelbild, sondern im nT durch schriftliche berichte 
und adressierte briefe, die jeder leser auf sich selbst beziehen soll, um sein 
prekäres Sündenverhältnis zum Vater zu prüfen und anzuerkennen.

Obwohl die drei Halbgötter „sich gleich“ sind, wie ein „Kleeblatt“25 
zusammenstehen und aus einem Stiel, ihrem identischen Vater, wachsen, 
haben sie wie angedeutet kulturgeschichtliche aufgaben als leitende Ge-
nien. diese aufgaben sind strukturell gleich, jedoch nach dem brief an 

24 Der Einzige 1. Fassung, v. 51-62; 3. Fassung, v. 53-64, 86-96.
25 Der Einzige 3. Fassung, v. 75 f.
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boehlendorff vom 4. 12. 1801 inhaltlich verschieden wegen der entgegen-
gesetzten „nationelle[n]“ ausgangslage der Griechen und der Hesperier. 
das eigene, nationelle der Griechen ist die begeisterung, das Feuer vom 
Himmel (Ma ii, 912); sie sind deshalb von Homer an in die Schule der 
nüchternheit, des Gesetzes, der Ordnung gegangen und haben das apol-
lonsreich ihrer Kunst aufgebaut. dabei hatte Herakles für sie das wilde 
Feld zu reinigen und zu entzaubern26, dionysos als „akersmann“ stiftete 
„Gemeingeist“ und ermöglichte damit den von der Heinse-Stimme in 
Brod und Wein beschriebenen aufbau der griechischen Kultur (v. 49-58; 
65-98). Wie besprochen, ist diese griechische Kultur an ihrem „Kunstfeh-
ler“ erbärmlich zugrunde gegangen, hat sich nicht rechtzeitig zu ihrem 
nationellen zurückgewendet, um nach erlerntem Gebrauch des Fremden 
ihr eigenes frei gebrauchen zu können. das Fest, die anwesenheit aller 
Himmlischen, musste abgebrochen werden (v. 108); die Genien Herakles 
und dionysos haben ihre kulturgeschichtliche aufgabe nicht bis zu ende 
gelöst.

Trost und Vollendung leistet hier der stille Genius christus (v. 107 f., 
129 f.). er kommt in eine kulturhistorische Situation der hellenistischen 
Künstlichkeit; seine Wirkung ist besonders stark im abendland, dessen 
nationelles die „Junonische nüchternheit“ ist (Ma ii, 912) und das des-
halb in die Schule des fremden leidens, der empfindung, des Feuers, der 
begeisterung gehen muss, um danach das eigene, die nüchternheit, Präzi-
sion, darstellungsgabe frei gebrauchen zu können. Gelingt dies, und Höl-
derlin begrüßt es als gelungen bei boehlendorff, anerkennt es bei Herder, 
Goethe, Schiller und zeigt es in seiner eigenen Praxis, dann haben die Hes-
perier mit ihrer zentralen Kulturnation „Germanien“27 erreicht, was den 
Griechen versagt blieb. christus hat dann seine kulturhistorische aufgabe 
erfüllt und kann „aus seiner Werkstatt“ treten, in der er als „Herr[ ] der 
Zeit“ die abendländische Kultur geführt hat. die Werkstatt, „sein Feld“, 
reichte weit, hat ihn aber nie erschöpft; nun aber ist es gelungen, nicht nur 
das bild des abendlandes zu vollenden und eine Sprache sich bilden zu 
lassen, sondern auch den Vater geneigt zu machen, mit allen Himmlischen 

26 Chiron, v. 17 f.
27 ulrich Gaier: „Germanien“. Hölderlin und ernst Moritz arndt. in: ders.: Hölderlin-

Studien (anm. 11), 311-343.
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zum Festtag der Friedensfeier zu kommen. nun, „da wir kennen den Va-
ter“ als den „alllebendigen“, den hohen „Geist  / der Welt“, „erkennen 
wir“ auch den Sohn, der dann als „Fürst[ ] des Festes“ ausgerufen werden 
kann.28 dieselbe reihenfolge der Kenntnisnahme findet sich in Brod und 
Wein: „Keines wirket, denn wir sind herzlos, Schatten, bis unser  / Vater 
aether erkannt jeden und allen gehört“ (v. 153 f.). dann wirken die leis-
tungen christi für das abendland, dann wirkt die immer fortdauernde 
leistung des dionysos – auch sein „Feld“ hat ihn nie erschöpft: die Sänger 
loben den „alten“, den griechischen Halbgott, er „Führe des Himmels 
Gestirn ewig hinunter, hinauf, / allzeit froh“ und immergrün bleibend wie 
sein efeukranz. dionysos ist es nun auch, der „den Tag mit der nacht aus“ 
söhnt (v. 141-146) und sich mit christus wie im Einzigen vereinigt. der 
Vater beider ist „derselbe“, da aber nach Friedensfeier die Stille noch nicht 
eingekehrt und keine Sprache gebildet ist – „es fehlen heilige nahmen“29 –, 
heißt „der Höchste“ in Brod und Wein „der oberste Gott“, „Gott“, „Va-
ter“, „Vater aether“, in Friedensfeier „Vater“, „alllebendige[r]“, „der 
hohe, der Geist / der Welt“, im Einzigen „Zevs“, „Vater“. Sobald dieser 
viel umschriebene „erkannt jeden und allen gehört“ (v. 154 f.), kann „Mit 
allen Himmlischen […] als Fakelschwinger des Höchsten / Sohn, der Syrier 
unter die Schatten herab“ kommen – wir haben gesehen, dass sich in die-
sem „Sohn“ christus und dionysos versöhnen als die vom Vater gezeug-
ten und doppelt30 aus ihm hervorgegangenen und die beide rückkehrend 
wieder auferstehen. Sie bringen die „Himmlischen, die sonst / da gewesen 
und die kehren in richtiger Zeit“ (v. 139 f.), unter die Menschenschatten 
(v. 153) und kündigen damit auch in Brod und Wein die Friedensfeier an.

aber bevor der oberste Gott, der Vater aether nicht erkannt ist, „jeden 
und allen“, jedem einzelnen und allen gemeinsam zum frei gebrauchten 
eigenen geworden ist, kann weder dionysos noch christus, brot und 
Wein, nacht oder Tag wirken: wir sind bis dahin „herzlos, Schatten“ und 
eben noch nicht Menschen mit „Herzen an Kraft, wie sonst, ähnlich den 
Himmlischen“. 

die kulturgeschichtliche Situation des abendlandes ist, wie auch Frie-

28 Friedensfeier, v. 71-112.
29 Heimkunft 1. Fassung, v. 101.
30 dionysos geboren von Semele, in zweiter Geburt aus Zeus’ Schenkel, christus als Men-

schen- und Gottessohn.
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densfeier klar macht, durch die naherwartung eines Festes bestimmt, zu 
dem die Götter aller religionen kommen sollen. aber auch die Menschen, 
denen das in ihrer Vorstellung lebende „bild“ „Gottes“ gesungen wur-
de31, müssen darauf vorbereitet sein: aus der gefangenen Seele „leuchtet“ 
ein lächeln (v. 157 f.). dieses innere licht bringt ihre vereisten augen 
zum Schmelzen, so dass sie den Fackelschwinger und die kommenden 
Himmlischen sehen. dieselbe sukzessiv wachsende und genauer werdende 
Sehfähigkeit zeigt auch die zweite Strophe von Friedensfeier, wo sich der 
Sprecher vom dämmernden auge bis zur identifikation eines erscheinen-
den Gottes entwickelt. in Brod und Wein kommen die Weisen erst zur 
inneren erkenntnis, dann zur äußeren Wahrnehmung. das letzte distichon 
lässt universale ruhe eintreten, wie sie im ersten distichon der elegie 
schon herrscht – erleuchtung durch Fackeln und lampen bringt auch hier 
licht in die dämmerung. Über den „Titan“ in den armen der erde, der 
sanfter träumt und schläft als sonst, gibt es mehrere Spekulationen; am 
wahrscheinlichsten ist es Kronos, den Zeus in den Hades verbannt hat 
(vgl. Ma i, 285) und der nicht mehr von aufruhr, sondern sanfter träumt 
von der goldenen Zeit, die sich mit der Vereinigung aller Himmlischen an-
kündigt, welche durch den Schlaf des die Grenze bewachenden cerberus 
möglich wird.

Rückwendung zu „Einem unendlichen Ganzen“ (MA I, 558)
Man hat von Hölderlins „abendländischer Wendung“ gesprochen,32 auch 
wohl eine vaterländische Wendung daraus gemacht. unsere Überlegungen 
vor allem zur Vereinigung haben gezeigt, dass die Suche nach dem eige-
nen, die rückwendung zum nationellen zwar unbedingt nötig ist, soll ein 
„erbärmlich[er]“ untergang wie der der griechischen Kultur abgewendet 
werden. aber diese rückwendung nimmt das Fremde, in der orientali-
schen Schule angeeignete mit, so dass fremd gewordenes eigenes und 
angeeignetes Fremdes vorläufig ein „unendliches Ganzes“ aus eigenem 
und Fremdem, natur und Selbst bilden, das „in unendlicher annäherung“ 
sich auf den „Frieden alles Friedens, der höher ist, denn alle Vernunft“, 

31 Der Einzige, v. 26.
32 Wilhelm Michel: Hölderlins abendländische Wendung, Weimar 1922.
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zu bewegt, „wo alles eins ist“, „die seelige einheit, das Seyn, im einzigen 
Sinne des Worts“ errungen und wiedergebracht wäre (Ma i, 558).

Wir haben gesehen, wie Hölderlin in seinen Übersetzungen der Tragö-
dien des Sophokles den „Kunstfehler“ der Griechen dadurch zu kompen-
sieren unternimmt, dass er das Orientalische als ihr nationelles stärker 
heraushebt. So muss er „umgekehrt“ in der neuen hesperischen dich-
tung nach dem brief an boehlendorff vom 4. 12. 1801 die „Junonische 
nüchternheit“ als das abendländische nationelle herausheben, ohne lei-
denschaft, Gefühl, empfindung zu verlieren, so wie boehlendorff „an 
Präzision und tüchtiger Gelenksamkeit so sehr gewonnen und nichts an 
Wärme verloren“ hat (Ma ii, 912). dieses Streben nach dem „Ganzen“ 
aus den vier Komponenten – griechische Kunstregeln, griechisches Feuer 
vom Himmel, hesperische leidenschaft, hesperische nüchternheit – lässt 
sich an Hölderlins dichtung nach 1800 in vielen Hinsichten beobachten. 
Zunächst Hinweise auf zwei formale aspekte:

die Verwendung des distichons als eines in der antike ausgebildeten 
Strophenmaßes bezieht sich auf „Kunstregeln“ der Griechen. Hölderlin 
weiß aber nach langem laborieren, dass „wir nicht wohl etwas gleich 
mit ihnen haben dürfen“ (Ma ii, 912 f.). Zwischen antiken und deut-
schen Versmaßen ist der bedeutendste unterschied der, dass Griechen und 
römer mit langen, kurzen und mittellangen Silben arbeiten, deutsche 
seit dem Mittelalter mit betonten und unbetonten Silben. Wenn Hölder-
lin nach dem Vorbild Klopstocks Odenstrophen, Hexameter, distichen 
verwendet, sollte man deshalb von antikisierenden Versmaßen sprechen. 
Hier ist also schon eine gewissermaßen organische Mischung des Fremden 
mit dem eigenen gegeben. Hölderlin sucht, wie übrigens auch Friedrich 
Schlegel, manchmal z. b. neben betonung und nichtbetonung auch die in 
der antike vorgeschriebenen längen und Kürzen und mittellange Silben 
wiederzugeben.33

die neun Strophen von Brod und Wein sind beziffert; außer der siebten, 
um ein distichon verkürzten, enthalten alle neun distichen, die in den 
Strophen 1, 2 und 9 in dreiergruppen thematisch geordnet sind. der Sinn 
der Verkürzung von Strophe 7 wurde auf das leiden des Sprechers an der 
dürftigen Zeit zurückgeführt; man kann erkennen, dass leidenschaft im 

33 Vgl. die ausführungen von Klaus Furthmüller im anschluss.
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Sinne der begeisterung wie der Verzweiflung der Grund ist, warum sich 
in den Strophen 3-8 die dreiergruppen von distichen nicht bilden. damit 
zeigt sich von den vier genannten Komponenten hesperische leidenschaft 
und Wärme sowie hesperische nüchternheit in signifikanter Verwendung. 
Signifikant deshalb, weil wie gezeigt die ganze elegie als Trias mit der un-
differenzierten einheit in Strophe 1, dem Gespräch in Strophe 2-8 und der 
Zusammenstimmung in Strophe 9 gebaut ist; so sind in 1 und 9 dreier-
gruppen von distichen klar thematisch geordnet, in 2 trennen sich Spre-
cher- und Heinse-Stimme, unruhe tritt ein, die sich zur leidenschaftlichen 
auseinandersetzung steigert, bis die Heinse-Stimme am ende von 7 rat 
weiß und in 8 die rückwendung von 9 vorbereitet.

als denkfigur ist die Trias aus beharrung, Hervorgang und rückwen-
dung strukturell gleich wie bei den neuplatonikern Plotin, Proklos, Ficino. 
aber das absolute eine Plotins, undenkbar, namenlos, lichte ermöglichung 
von allem, ist in Brod und Wein deshalb mit vielen umschreibungen der 
oberste Gott (v. 23), der Vater aether (v. 65), eines und alles (v. 84). er 
wird, statt Plotins nicht-etwas der Materie, der heiligen nacht gegenüber-
gestellt, die „die Welt und die hoffende Seele der Menschen“ bewegt und 
die unberechenbar nach dem Willen des obersten Gottes Zukünftiges be-
reitet, dem besonnenen Tag entgegengesetzt (v. 19-22). Hier erscheint ein 
System von Gottheiten, hierarchisch geordnet, worin sich wieder die neu-
platonische Spannung zwischen realem oberem und schattenhaftem unte-
rem chaos einerseits, die moderne Spannung zwischen dem oberen aor-
gischen des waltenden aethers und des unteren aorgischen der mächtigen 
nacht und des vulkanisch-revolutionären „Geist[es] der unruh“ (Ma i, 
171) mischen. Zunächst sind die kulturphilosophisch-theologischen epo-
chen und ihre leitenden Genien einander entgegengesetzt, in der Zusam-
menstimmung der Strophe 9 finden sie Versöhnung und harmonischen 
aus gleich: dionysos als Gott der Trunkenheit und der Gesetzmäßigkeit, 
christus als leidender und leitender Gott wirken strukturell gleich, haben 
kulturgeschichtlich verschiedene aufgaben, darüber hinaus aber viele Ge-
meinsamkeiten, und beide kommen ohnehin „Mit allen Himmlischen“; 
endlich muss der „Höchste[ ]“, der „Vater aether“ „jeden und allen“ ge-
hören, ehe überhaupt Wirkung der ganzen entwicklungen eintreten kann.

die triadische denkfigur zeigt sich demnach als ordnende Struktur 
an den komplexen Kultursystemen und ihrer endlichen Zusammenstim-
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mung, sie zeigt sich in der Gesamtanlage der elegie von der einheit und 
Totalität der ersten Strophe, dem auseinandertreten der Stimmen und Per-
spektiven in Strophen 2-8, und ihrer rückwendung zur Vereinigung und 
Zusammenstimmung im Ganzen und zur aussicht auf künftigen „Frieden 
alles Friedens“. in der konsequenten Verbindung des Fremden und des 
eigenen schafft Hölderlin transkulturelle, den geschichtsphilosophischen 
Zeitmoment mit ernst ehrende, das abendland in die Zukunft führende 
dichtung.34

Das Eigene und das Fremde im Distichon

es ist schon immer schwergefallen, Hölderlin einer bestimmten literari-
schen epoche zuzuordnen – auf jeden Fall scheint er aber in eine Zeit der 
mehr oder weniger schöpferischen auseinandersetzung mit inhalten und 
Formen vor allem der griechischen antike zu gehören, die als vorbildlich 
verstanden wurden.35 das ist ein Prozess der aneignung, in dem sich das 
jeweils eigene in eine gewisse beziehung setzt zum bewunderten Fremden.

Wie diese auseinandersetzung bei Hölderlin aussieht, lässt sich an ei-
nem kleinen ausschnitt seiner antikerezeption zeigen, seinem umgang mit 
der Form des distichons in der elegie Brod und Wein.

das distichon erlaubt, außer im fünften Metrum des Hexameters und 
in der zweiten Hälfte des Pentameters die daktylen durch Spondeen zu 
ersetzen. da wir Heutigen ja nur betonend („iktierend“) lesen, ergibt sich 
die Frage, was denn einen Spondeus gegenüber einem Trochäus dann noch 
unterscheiden kann.

v. 68: Wenn wir, wie gewohnt, iktierend lesen „Wírds ein Júbel, es …“, 
läge ein Trochäus und ein daktylus (– ⏑ – ⏑ ⏑) vor, weil das „ein“ beim 
aussprechen nicht betont wird. auf der Sinnebene kann aber nur gemeint 

34 das sah er schon im Hyperion und mit den Freunden bei seiner arbeit an der Konzepti-
on einer „künftigen Schweiz“ und eines künftigen europa: Hölderlin und die ‚künftige 
Schweiz‘, hrsg. von ulrich Gaier und Valérie lawitschka, Tübingen / eggingen 2013. 
ulrich Gaier: Hölderlin: Vordenker der ‚künftigen Schweiz‘, Konstanz 2014 (Konstanzer 
universitätsreden 248).

35 dazu grundsätzlich Sabine doering und Gerhard Schulz: Klassik. Geschichte und begriff, 
München 2003, 43-68.
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sein, dass der Jubel ein einstimmiger wird, also müssen wir auch „ein“ 
betonen: „Wírds éin Júbel, es …“. es handelt sich also an dieser Stelle 
um einen Spondeus vor dem daktylus (– – – ⏑ ⏑), und daraus folgt, dass 
Hölderlin durchaus Spondeen von Trochäen unterschieden hat; er war ja 
auch in der antiken Metrik geschult. allerdings ergeben die statistischen 
untersuchungen von anita-Mathilde Schrumpf36, deren grundlegenden 
ausführungen ich hier folge, ein anderes bild: es „zeigt sich, dass deutlich 
unter 10 % von Hölderlins zweisilbigen Takten überhaupt nur eine Ten-
denz zum Spondeus aufweisen“37.

immerhin, Hölderlin hat Spondeen gedichtet, wie oben gezeigt, und wie 
sich auch im Folgenden zeigen wird: 

beim lesen kommt im daktylus durch die Folge zweier Silben nach der 
Hebung (– ⏑ ⏑) eine gewisse beschleunigung, im Spondeus durch die Folge 
nur einer Silbe (– –) eine gewisse Verlangsamung im rhythmus zustande.38 
die beiden extrema (v. 43 mit vier Spondeen und v. 99 ohne Spondeus) 
zeigen den unterschied im lesetempo entsprechend deutlich. daher die 
Verlangsamung im Tempo bei „Wird’s ein Jubel, es …“ (v. 68) oder gleich 
zu beginn v. 1: „rings um ruhet …“. die ruhe in der ganzen Stadt wird 
erst durch verlangsamtes lesen des „um“ hörbar (– – – ⏑). in der zweiten 
Hälfte von v. 1 müsste „still“, da nach der betonten Silbe „Stadt“ stehend, 
unbetont bleiben (– ⏑ – ⏑ ⏑). nun liegt aber der nachdruck dieser zweiten 
Hexameterhälfte ganz auf „still“. Wollte man also die zweite Hexameter-
hälfte dem Sinn nach betonen, müsste man „stíll wird die erléuchtete …“ 
(– ⏑ ⏑ ⏑ – ⏑ ⏑) lesen, es überschneiden sich also metrische und syntaktische 
betonung. dadurch ergibt sich, dass zwei betonungen, eine syntaktische 
(„stíll“) und eine metrische („wírd“) neben einander zu stehen kommen. 
durch diesen „Trick“ (Voß hat das „geschleiften Spondeus“ genannt39) 
wird trochäisches lesen verhindert.

ebenfalls bewirkt die Häufung einsilbiger Wörter beim lesen auto-
matisch eine Verlangsamung im lesetempo, Schrumpf spricht von „sto-
ckender“, „abgehackter“ redeweise, die auch mit dem inhalt korrelieren 

36 anita-Mathilde Schrumpf: Sprechzeiten. rhythmus und Takt in Hölderlins elegien, Göt-
tingen 2011.

37 ebd., 207.
38 ebd., 127.
39 ebd., 205.
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kann;40 entsprechend wirkungsvoll im Verbund mit der Spondeenhäufung 
in v. 43, oder eben bei „still“ in v. 1. Weitere Spondeenbildungen finden 
sich bei Schrumpf:41

– durch Teilsatz- oder Satzfuge (v. 1 „Stádt; stíll“, v. 5 „Háus; léer“)
– wegen grammatischer Funktion (v. 39 „wér mö́cht’“)
– durch modale Präzisierung des Verbs (v. 71 „eín, tíefschǘtternd“)
– bei zusammengesetzten Substantiven (v. 79 „íhm Únhéiliges“)
– Wortwiederholung eines einsilbigen Wortes (v. 135 „nóch, nóch“).
„Hölderlin zeigt sich an Sprachexperimenten der art Voß’ uninteres-

siert“, heißt es bei Schrumpf42 im Zusammenhang mit dessen Versuchen, 
den Spondeus nachzubilden; sie spricht von Hölderlins „relativer unbe-
kümmertheit“ in der Verwendung von Trochäen. der dichter konstruiert 
eben nicht seine distichen, sondern sie entstehen aus der – akzentuierend – 
gesprochenen Sprache heraus. am anfang steht nicht die metrische Theo-
rie, das starre Gerüst, sondern der innere rhythmus der Wörter. durch sie 
ereignet sich erst das Metrum. Ob dann daktylen durch mehr Trochäen 
als durch Spondeen ersetzt werden, hat den dichter vielleicht gar nicht 
interessiert.

bei diesem umgang mit der antiken Form der elegie handelt es sich 
nicht um eine auseinandersetzung damit. dem „eigenen“ des dichters, 
d. h. seinem anliegen, seinem Stoff und damit seiner inneren Haltung, 
Gestimmtheit, entspricht offenbar am ehesten diese Form. deren inhalte 
haben zwar Schiller43 und Schelling44 theoretisch entwickelt (fehlt nur der 
paränetische charakter), aber sie gingen einfach nur von der Tradition 
bzw. von der gehandhabten Praxis aus, und der Grund, warum diese in-
halte zu dieser und keiner anderen Form passen, blieb ungeklärt. liegt es 
gerade an dieser Möglichkeit, daktylen durch Spondeen (oder eben Tro-
chäen) zu ersetzen? dadurch ergibt sich ja die Kombination frei fließender, 

40 ebd., 200.
41 ebd., 207-212.
42 ebd., 206.
43 Friedrich Schiller: ueber naive und sentimentalische dichtung. in: Schillers Werke. natio-

nalausgabe, hrsg. von Julius Petersen u. a., Weimar 1943 ff., bd. 20, 448 f.
44 Friedrich Wilhelm Joseph von Schelling: Philosophie der Kunst. in: ders.: ausgewählte 

Werke, bd. 3 (reprograph. nachdr. aus: Friedrich Wilhelm Joseph von Schellings sämmt-
liche Werke, hrsg. von Karl Friedrich august Schelling, 1. abt., bd. 5, Stuttgart / augsburg 
1859), darmstadt 1980, 302 f.
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ausschmückender erzählung (daktylisch) und innehaltender („stocken-
der“) reflexion (trochäisch bzw. spondeisch).

Jedenfalls verfügt Hölderlin in dieser an-eignung des Fremden frei über 
die Form, wie sein umgang mit dem antiken Schema zeigt, und es ist nicht 
die Form, die in ihrer regelhaftigkeit über seine Sprache gebietet. damit 
ist er weit entfernt von klassizistischer nachahmung eines bewunderten 
Vorbilds.
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Rolf Selbmann

Sinkende Wälder und sinnende Orte 

Friedrich Hölderlins Der Winkel von Hahrdt

Hölderlins neunversiges Gedicht Der Winkel von Hahrdt gilt als kryp-
tisch:

Hinunter sinket der Wald, 
Und Knospen ähnlich, hängen 
Einwärts die Blätter, denen 
Blüht unten auf ein Grund, 
Nicht gar unmündig 
Da nämlich ist Ulrich 
Gegangen; oft sinnt, über den Fußtritt, 
Ein groß Schicksal 
Bereit, an übrigem Orte.1

Ohne seinen bezug im Titel auf einen tatsächlich existierenden Ort riefe 
es sogar noch mehr erstaunen hervor, als es dies ohnehin schon getan 
hat. doch statt der auflösung des rätsels zeigt sich ein Paradoxon: Zwar 
scheint der konkrete Ortsbezug zunächst die „äußere dunkelheit“ zu er-
hellen, bis dann durch „die eigentümliche Faszination seiner Verse“ dieser 
aufhellungseffekt aber wieder verloren geht.2 dieses unverständnis hat 
seine Geschichte. Schon die erste rezension des Gedichts, das im Taschen-
buch für das Jahr 1805. Der Liebe und Freundschaft gewidmet als das 
letzte einer Gruppe von neun Gedichten Hölderlins erschienen war,3 zwei-
felte an der Sinnhaltigkeit der Verse. Garlieb Merkel bedachte in der von 
ihm gemeinsam mit august von Kotzebue herausgegebenen Zeitschrift 
Der Freimüthige diese Verse sogar mit einem abdruck; denn er war ganz 
sicher, dass die Wirkung auf die leser durchschlagend sein werde: „neun 

1 abweichend von den üblichen ausgaben nach dem erstdruck, vgl. anm. 3.
2 Wolfgang binder: ‚der Winkel von Hardt‘, ‚lebensalter‘, ‚Hälfte des lebens‘. in: ders.: 

Hölderlin-aufsätze, Frankfurt a. M. 1970, 351 f.
3 Frankfurt am Mayn, bei Friedrich Wilmans, 86.
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versifizierte radottagen von Hölderlin höchst lächerlich. ich will die letzte 
davon hersetzen, die nicht die abgeschmackteste, aber doch die kürzeste 
ist.“4 dem passte sich recht genau die Hölderlin-rezeption der nächsten 
bei den Jahrzehnte an, als versucht wurde, die großen Gedichte Hölderlins 
von denjenigen zu trennen, „worin die Klarheit des Geistes schon bedeu-
tend getrübt erscheint“, wie ludwig uhland schrieb.5 die meisten Zeitge-
nossen bestätigten diese Tendenz der Separierung des Werks in Gelungenes 
und Misslungenes, wie der unbekannte Korrespondent der Rhei ni schen 
Flora, der berichtete, der „bekannte dr. Hölderlin befindet sich seit 1807 
im irrenhause zu Tübingen“; unter seinen Gedichten „mag nun allerdings 
viel Gutes sein, aber gewiß ist auch manches Verrückte dabei“; Der Win-
kel von Hahrdt gehöre zu den „vielen wo möglich noch unsinnigeren 
Oden“ des dichters. drei ausrufezeichen nach dem abdruck des Gedichts 
markierten deutlich sichtbar, was von einem solchen poetischen Konstrukt 
zu halten sei.6

die neuere literaturwissenschaft sah sich durch dieses eindeutige Ver-
dikt herausgefordert, das kleine Gedicht Der Winkel von Hahrdt für die 
ernsthafte literaturgeschichte zurückzugewinnen. die nun beginnende 
Geschichte der Wiedergutmachung ist selbst eine (spannende) Geschich-
te der Verwirrung, weil alle bemühungen um eine ehrenrettung in sich 
immer weiter verkomplizierende Verwicklungen führten. Zunächst setzte 
Friedrich beißner mit seiner historisch-kritischen ausgabe eine (bis heute 
wirksame) initialzündung, indem er einen archetyp des Gedichts rekon-
struierte, der vom erstdruck in Wilmans’ Taschenbuch geringfügig, aber 
markant abwich. beißner setzte an ganz entscheidender Stelle, nämlich 
am ende des Mittelverses „nicht ganz unmündig“ entgegen dem erst-
druck einen Punkt,7 nachdem sich schon die früheren ausgaben wie die 

4 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, Frankfurter ausgabe [FHa], hrsg. von d. e. Sattler, 
20 bde. und 3 Supplemente, Frankfurt a. M. / basel 1975-2008; hier FHa 7, 62.

5 brief vom 13. Mai 1825 aus Stuttgart an Karl Gok, zit. nach: Hölderlin 1770-1970. eine 
ausstellung des Schiller-nationalmuseums Marbach am neckar zum 200. Geburtstag, 
hrsg. von Werner Volke, Marbach 21987 (Sonderausstellungen des Schiller-nationalmu-
seums 21), 306 (dort und in früheren drucken irrtümlich als brief an Johann Friedrich 
cotta).

6 rheinische Flora, 20. September 1825, 1. Jahrgang, nr. 149, 596, zit. nach ebd., 307.
7 Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe [Sta], hrsg. von Friedrich beißner, adolf 

beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 1943-1985; hier Sta ii, 116. – die anderen 
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von Hellingrath oder Zinkernagel mit einem Komma beholfen hatten. 
d. e. Sattler hat in seiner Frankfurter ausgabe diesen Punkt wieder rück-
gängig gemacht und entsprechend kommentiert.8 Spätere ausgaben9 sind 
hingegen meist beißner gefolgt und haben eine editionstechnische diskus-
sion ausgelöst, die noch nicht beendet ist.10

dieser Punkt (oder sein Fehlen), obwohl (oder weil) er für die folgenden 
interpretationen von zentraler bedeutung geworden ist, hat dem Gedicht 
eine schiefe Perspektive aufgedrückt. Zwar steht dieser bepunktete oder 
nicht bepunktete Vers an einer entscheidenden Stelle des Texts, in dem er 
sowohl grafisch als auch strukturell und inhaltlich eine art Sym metrie-
achse markiert. er verstellt jedoch den entscheidenden Zugang zu Der 
Winkel von Hahrdt, weil er dessen dominante topografische Signale, die 
der Titel und der letzte Vers setzen, überdeckt. denn der blick auf diese 
topografischen Signale lenkt das augenmerk auf einen landschaftsein-
druck, den das Gedicht doppelt fixiert, nämlich als realen Ortsbezug und 
als Geschichtserinnerung. Man hat diese poetische aufgeladenheit der ins 
Gedicht eingegangenen landschaft zwar erkannt, aber bisher nicht für das 
Textverständnis nutzbar gemacht. entweder wird den topografischen Sig-
nalen Hölderlins ein platter Widerspiegelungsmechanismus aufgedrückt11 
oder man begnügt sich mit einer Paraphrase des Gedichts.12

in der nähe des dorfes Hardt bei nürtingen befindet sich jener legen-

abweichungen, „nemlich“ für „nämlich“ im nächsten Vers und „Schiksaal“ für „Schick-
sal“ im vorletzten, bleiben vorläufig außer betracht.

8 FHa 8, 758: „das bisher hinter ‚unmündig‘ eingefügte satzzeichen […] beseitigt den dia-
lek tisch schwebenden status des gedichts und so auch die im zugehörigen Pindar-kom-
men tar ‚das unendliche‘ behandelte zweideutigkeit“.

9 die wichtigsten: Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Klassiker-ausga-
be = Ka], hrsg. von Jo chen Schmidt, 3 bde., Frankfurt a. M. 1992-1994; Friedrich Höl-
derlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener ausgabe  =  Ma], hrsg. von Michael 
Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; Friedrich Hölderlin: Gedichte, hrsg. von 
Gerhard Kurz, Stuttgart 2000.

10 Vgl. Wolfgang Groddeck: der springende Punkt. Friedrich Hölderlins Gedichte in einer neu-
en kommentierten ausgabe, www.textkritik.de/schriftundcharakter/sundc007hoelderlin. 
htm.

11 So heißt es z. b. bei romano Guardini: Form und Sinn der landschaft in den dichtungen 
Hölderlins, Tübingen / Stuttgart 1946, 25, in Parallelisierung zur Ode Heidelberg: „die 
Ode schildert die Stadt ihres namens. Wer sie kennt, erkennt sie in diesem Gedicht wie-
der“.

12 So Martin anderle: die landschaft in den Gedichten Hölderlins. die Funktion des Kon-
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däre ulrichstein (auch ulrichhöhle genannt), dessen übereinander ge-
schichtete rhätsandsteinplatten einen tiefen einschnitt aufweisen. diesen 
Spalt meint Hölderlin offensichtlich mit seinem „Winkel“, wenn er den 
Titel seines Gedichts darauf bezieht. der Felsen erinnert dichteste würt-
tembergische landesgeschichte, indem er auf das Jahr 1519 verweist, in 
dem Herzog ulrich von Württemberg vom Schwäbischen bund vertrieben, 
gebannt und verfolgt wurde. Herzog ulrich soll sich der legende nach in 
jenem Felsspalt mehrere Tage vor seinen Verfolgern verborgen haben, von 
den bewohnern von Hardt verpflegt und dadurch gerettet worden sein. 
Gustav Schwab popularisierte diese sagenhafte legende 1815, also ein 
Jahrzehnt nach Hölderlins Gedicht, als Der Hohlenstein in Schwaben in 
seinen Sagen von der Schwäbischen Alb. Schwab erweiterte die legendäre 
errettung des Herzogs um dessen anschließende moralische läuterung 
vom harten ausbeuter zum freundlichen landesherrn, der die Hardter 
zum dank für ihre rettungstat von dienstpflichten und Steuern befrei-
te und gleichsam nebenbei auch noch die reformation in Württemberg 
einführte.13 in seinem erfolgsroman Lichtenstein von 1826 ergänzte Wil-
helm Hauff diese Geschichte um die treuherzige Gestalt des „Pfeifers von 
Hardt“, dem die namengebende Gemeinde heute ein bronzenes denkmal 
gesetzt hat. Hauff fügte auch den Ortsnamen Hardt in die ulrichslegende 
ein, wie dies Hölderlin erstmals in seinem Gedichttitel vorgegeben hatte. 
die weitere ausschmückung der legende berichtet auch von einem vor 
Ort sichtbaren Fußabdruck – der „Fußtritt“ des Gedichts –, den der Her-
zog dort hinterlassen haben soll, und erweiterte die mystische aufladung 
der Geschichte: eine Spinne habe vor den Spalt ihr netz ausgespannt und 
somit dafür gesorgt, dass die Häscher den Flüchtling nicht an dieser Stelle 
vermuteten.14 eine gegenwärtige Ortsbesichtigung, die der Titel des Ge-
dichts nahelegt, erbringt einen befund, der zur aufklärung wenig beiträgt. 
denn von dem eindrucksvollen naturdenkmal, wie es zu Hölderlins Zeit 

kreten im idealistischen Weltbild, bonn 1986 (abhandlungen zur Kunst-, Musik- und 
li te ra tur wis sen schaft 365), 39 f.

13 Gustav Schwab: der Hohlenstein in Schwaben. in: ders.: Gedichte, 1. band. Stuttgart / 
Tübingen (cotta) 1828, 354-356.

14 Vgl. Horst Zimmermann: Friedrich Hölderlin. der Winkel von Hahrdt. einem Gedicht 
auf der Spur. den Freunden der buchhandlung Zimmermann zum neuen Jahrtausend, 
nürtingen [1999], 12.
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aussah,15 ist nicht mehr viel übrig geblieben. der abschüssige Hang und 
sein weicher untergrund aus Knollenmergel haben den ulrichstein trotz 
baulicher Sicherungsmaßnahmen langsam abrutschen lassen, bis 1993 
ein großer Hangabriss Felsen und bäume „zu einem urtümlichen chaos“ 
zusammenschob.16 Wortspielerisch, ja geradezu kalauernd mag man fra-
gen, ob Hölderlins Der Winkel von Hahrdt mit seinem ersten Vers dieses 
absinken gleichsam vorausgeahnt hat.

Hölderlin war dieser erinnerungsort schwäbischer landesgeschichte 
mehr als nur bekannt. am 15. Oktober 1796 schwelgt er in einem brief 
an seinen jüngeren Halbbruder Karl Gok in seinen Jugenderinnerungen, 
im Gedenken „an den schönen Maitagnachmittag, wo wir im Walde bei 
Hahrd bei einem Kruge Obstwein auf dem Felsen die Hermannsschlacht 
zusammen lasen.“17 es lohnt sich, die briefstelle genauer zu betrachten, 
weil sie einige Hinweise zum Verständnis von Der Winkel von Hahrdt 
enthält. Zum einen kann man ihr die beobachtung entnehmen, dass die 
beiden jungen leute damals nicht vor, neben oder im ulrichstein, sondern 
auf ihm Position bezogen hatten, was dem ersten Vers des Gedichts „Hin-
unter sinket der Wald,“ eine ganz reale Perspektive geben könnte, nämlich 
eine Sicht von oben. auch die gern als kryptisch-metaphorisch gelesenen 
Verse drei und vier („hängen / einwärts die blätter, denen / blüht unten 
auf ein Grund,“) kann man unter diesem blickwinkel ganz räumlich ver-
stehen: Von oben betrachtet hängen die blätter der umstehenden bäume 
in den Spalt hinein und zwar (fast) bis auf den „Grund“ dieser Vertiefung. 
Wolfgang binder hat in seiner bis heute wirkungsvollen interpretation 
aus dem ‚sinkenden‘ Wald ein metaphorisch herabfallendes Herbstlaub, 
vom Herbstfrost an den bäumen eingerollte blätter und aus dem (roten!) 
laubhaufen am boden einen herbstlich aufblühenden „Grund“ gemacht 
und dies durch die „ungewöhnliche“ Spracheigenheit des späten Hölderlin 
zu begründen versucht.18 Hölderlins brief spricht freilich ganz eindeutig 

15 Vgl. den Ätzdruck von august Seyffer 1814, abgebildet z. b. bei christine ivanovic: „be-
reit, an übrigem Orte“. Hölderlins ‚Winkel von Hahrdt‘ als erinnerungsort, Marbach 
a. n. 2009 (Spuren 79), 8 f.

16 Vgl. Zimmermann (anm. 14), 11.
17 Sta Vi, 217.
18 binder (anm. 2), 352: „das fallende laub, eine in der Sprache des Spätwerks nicht unge-

wöhnliche Stilfigur.“
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von einem „schönen Maitagnachmittag“, so dass dieses Weiterdichten 
des zu interpretierenden ins leere geht. Viel beachtenswerter an der 
brief stel le ist vielmehr, dass dieser brief Hölderlins nach einer reise nach 
bad dri burg geschrieben wurde, wo man einen ebenfalls (vermeintlich) 
ge schicht sträch ti gen Ort besichtigte, weil man damals den realgeschichtli-
chen Schauplatz der Schlacht im Teutoburger Wald dort vermutete. die im 
brief genannte „Hermannsschlacht“ zitiert mit Klopstocks gleichnamigem 
„bar diet für die Schaubühne“ von 1769 also ein doppeltes, nämlich die 
da mals aktuelle vaterländische begeisterung und einen ganz konkreten 
hei mat li chen Ortsbezug. der brief verknüpft also zwei geschichtsträchtige 
er in ne rungs orte im Zeichen ihrer literarischen aufbewahrung. Mitzulesen 
ist auch, dass der briefempfänger Karl Gok in seinem LebensAbriß diese 
er in ne rung aufgenommen und weitergeführt hat. Gok erinnert den ul-
richstein emotional aufgeladen schon als „romantische ulrichshöhle“ und 
als doppelt literarisch infizierten Ort. Hölderlin habe ihm „auf sonnigem 
Felsen dichtungen von Klop stok“ vorgelesen; außerdem sei dieser Stein 
selbst der Gegenstand eines frühen Hölderlin-Gedichts gewesen: „eines 
seiner ersten Gedichte war auch dem Winkel von Hardt gewidmet“.19

diese „eigentümliche topographische und historische Genauigkeit“20 
Hölderlins gilt es zunächst zu registrieren; sodann wäre aber auch zu 
bedenken, dass Der Winkel von Hahrdt zwar Hölderlins Spätdichtung 
zuzurechnen ist, im erinnerungsort des ulrichsteins aber zum zweiten Mal 
zum Gegenstand seiner dichtung geworden ist: zuerst im verlorenen Ju-
gendgedicht21, dann in Der Winkel von Hahrdt. bedenkenswert erscheint 
es vor diesem Hintergrund, dass Hölderlins Gedichttitel nicht – wie Klop-
stock in seiner Hermannsschlacht – den namen der historischen Figur 
des Herzogs ulrich, sondern den nur randständig betroffenen Ort nennt. 
Statt des ulrichsteins ist hier der „Winkel“ zentral gestellt, was man als 
schwäbische Sprachbesonderheit lesen darf,22 vor allem auch als geologi-

19 FHa 20, 13.
20 Vgl. ulrich Gaier  /  Valérie lawitschka  /  Stefan Metzger  /  Wolfgang rapp  /  Violetta 

Wai bel: Hölderlin Texturen 1.1, Tübingen 2003 (Schriften der Hölderlin-Gesellschaft 
20 / 1.1), 146.

21 Wenigstens berichtet dies sein Herausgeber christoph Theodor Schwab (Hrsg.): Friedrich 
Hölderlin’s sämmtliche Werke, Zweiter band, Stuttgart / Tübingen (cotta) 1846, 267.

22 Vgl. den Kommentar beißners in Sta ii, 662: „einen engen Spalt, einen Schlupfwinkel 
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sche Verschichtung, als Verwinkeltes und Verstecktes23, vielleicht auch als 
„diminutiv von Wink“24 und damit poetologisch verstehen muss.

Wenn man sich darauf einlässt, dass Der Winkel von Hahrdt, einge-
spannt zwischen seinem Ortsbezug im Titel und seinem letzten Wort „Or-
te“, zuallererst und ausdrücklich als topografisches Gedicht zu lesen ist, 
dann ergeben sich wie von selbst poetologische Schlussfolgerungen. die 
nennung des namens „ulrich“ entpuppt sich dann als historisches, topo-
grafisches und poetologisches Signal zugleich. Mit feinem Gespür, zugleich 
ein wenig ratlos ist Theodor W. adorno über diesen „jäh“ eingeworfenen 
namen gestolpert.25 adorno nennt zwar Winkel von Hahrdt keines „der 
schwierigsten Gedichte“ Hölderlins, schreibt diesem aber gleichzeitig 
„den charakter von Verstörtheit“ zu, der vom „Schock des unvermuteten 
namens ulrich“ ausgehe.26 denn der name „ulrich“ markiert den im Ge-
dicht bisher rein landschaftlich gefassten Ort als einen historischen Ort 
ganz neu. auch insofern ist die Schreibung des erstdrucks als „nämlich“ 
beiß ners Änderung zu „nemlich“ entschieden vorzuziehen. dieser Ort 
spricht plötzlich, und zwar in der vertrackten Formulierung einer sich 
auf he ben den und zugleich eine doppelte lesart zulassenden doppelten 
Ver nei nung: „nicht gar unmündig“. Zunächst bildet diese Verszeile in 
mehr facher Weise die Symmetrieachse des Gedichts. Mit recht setzt der 
erst druck – auch dies wieder im Gegensatz zu beißner – keinen Punkt, so 
dass die aussage sowohl auf den vorhergenannten „Grund“ zurückdeutet, 
der damit ein sprechender wird, als auch auf den namen „ulrich“ ver-

oder, schwäbisch, einen ‚Winkel‘. (So nennt man auch den schmalen durchlaß zwischen 
zwei Häusern.)“.

23 Grundlegend zu Hölderlins denkfigur des Winkels und den daraus abzuleitenden Folge-
rungen Gerhard Kurz: Winkel und Quadrat. Zu Hölderlins später Poetik und Geschichts-
philosophie. in: Hölderlin und die Moderne. eine bestandsaufnahme, hrsg. von Gerhard 
Kurz, Valérie lawitschka und Jürgen Wertheimer, Tübingen 1995 (attempto Studium 
Generale), 280-299; 293 ff.

24 So ivanovic (anm. 15), 15, mit blick auf Hölderlins theoretische Schriften.
25 Theodor W. adorno: Parataxis. Zur späten lyrik Hölderlins. in: ders.: Gesammelte 

Schriften, hrsg. von rolf Tiedemann, Frankfurt a. M. 1997, bd. 11, 449: „der jäh genann-
te name ulrich“.

26 ebd., 450. auch wenn adorno hier gegen Heideggers philosophische ausschlachtung 
Hölderlins polemisiert, so legt er doch den Finger auf die Wunde: „dies der Philologie sich 
entziehende Moment verlangt von sich aus interpretation.“
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weist, der darauf folgt. dies macht das Gedicht nicht „unverständlich“27, 
sondern an dieser Stelle vieldeutig. denn damit hat das Gedicht, sieht 
man vom Titel des erstdrucks einmal ab, nur einen einzigen Punkt, näm-
lich den Schlusspunkt. Zwischen diesen beiden Punkten eingespannt, die 
zugleich topografische Markierungen sind, stehen nur zwei Fixierungen: 
der von unten aufblühende „Grund“ und der „Fußtritt“ als sinnstiftendes 
Zeichen („oft sinnt“). dieser „Fußtritt“, über den das Schicksal „sinnt“, 
ist mehr als eine bloße Spur, der es nachzuspüren gilt.28 Der Winkel von 
Hahrdt bildet zwar den endbeschwerten abschluss der Nachtgesänge, 
setzt sich aber in mehrfacher Hinsicht von der Gedichtgruppe ab.29 in 
seinem begleitbrief vom dezember 1803 an den Herausgeber Wilmans 
zur Übersendung seiner neun Gedichte hat Hölderlin zwar den begriff der 
„nachtgesänge“ eingeführt, aber auch noch Folgendes hinzugefügt:

Es ist eine Freude, sich dem Leser zu opfern, und sich mit ihm in die en  gen 
Schranken unserer noch kinderähnlichen Kultur zu begeben.

Übrigens sind Liebeslieder immer müder Flug, denn so weit sind wir noch 
immer, troz der Verschiedenheit der Stoffe; ein anders ist das hohe und reine 
Frohloken vaterländischer Gesänge.30

dabei ist die Formulierung von der „kinderähnlichen Kultur“ als Kritik 
Hölderlins an der Klassik verstanden worden,31 nicht aber der vor ironie 
triefende erste Teil des Satzes, der ein zu erwartendes unverständnis der 
leser für die Nachtgesänge schon vorhersagt. im Kontext der neun Ge-
dichte, als Zyklus gelesen, krönt Der Winkel von Hahrdt als eine von 
„drei freirhythmischen Miniaturen“32 die Nachtgesänge durch eine eigen-

27 So binder (anm. 2), 352.
28 Vgl. die ergebnislose Spurensuche bei Hans-Jost Frey: der unendliche Text, Frankfurt 

a. M. 1990, 114.
29 anke bennholdt-Thomsen: nachtgesänge. in: Hölderlin-Handbuch. leben – Werk – Wir-

kung, hrsg. von Johann Kreuzer, Stuttgart / Weimar 2002, 336-346.
30 Sta 6, 466.
31 So Michael Gehrmann: „bereit an übrigem Orte“. irritationen und initiationen zu Höl-

derlins mythopoetischem Zyklus der ‚nachtgesänge‘, Würzburg 2009 (epistemata. reihe 
literaturwissenschaft 665), 19.

32 ebd., 21.
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willige Topografie in Gestalt „erkalteter bilder“33. daher lässt sich die von 
den interpreten zur idylle stilisierte landschaft auch ganz anders lesen.34

Fast alle bisherigen interpretationen haben an dieser Stelle, was natür-
lich naheliegt, sogleich auf Hölderlins geschichtsphilosophische Überle-
gungen abgehoben; die klangliche Qualität von Der Winkel von Hahrdt 
wurde fast immer vernachlässigt.35 dabei lebt das Gedicht, schon von 
sei nem Titel an, aus einem Gegensatz der a / ä- und der i / u  /ü-laute. i und 
u und ihre Mischung als ü durchwandern das Gedicht in sprechender 
Ver schrän kung mit a und ä. i  und u eröffnen mit ihren sinn tra gen den 
Wör tern, führen in Parallelstellungen fort („Hinunter“, „ist ulrich“, 
„Fuß tritt“) und verschwistern sich („blüht“, „unmündig“, „über“, „üb-
rigem“). ein vergleichbarer Vorgang lässt sich beim a („Wald“, „gar“, 
„da“, „Gegangen“, „Schicksal“, „an“) feststellen; auch hier kommt es 
zu ballungen des ä, vor allem in der ersten Hälfte des Gedichts („ähnlich, 
hän gen“, „einwärts die blätter“, „nämlich“). auch unter dieser Perspekti-
ve ist die Schreibung des erstdrucks „nämlich“ richtiger als „nemlich“. Zu 
einer Verschränkung der beiden Klang mus ter kommt es genau in der Mitte 
des Gedichts, den Versen 4-6. „blüht unten auf ein Grund“ spiegelt sich 
klanglich präzis auf „da nämlich ist ulrich“. unter klanglicher Perspek-
tive zeigt die Symmetrieachse genau dies: „nicht gar unmündig“ nimmt 
den a-laut gleichsam in die Mitte; er taucht erst wieder mit dem namen 
ulrichs auf („da nämlich […] Gegangen“) und bleibt an die topografische 
Markierung des Schlusses gebunden („an“). i,  u und ü hingegen domi-
nieren das ende des Gedichts. die Vervielfältigung des i- und u-Klangs in 
„un mün dig“ erscheint zunächst in getrennter Form („ist ulrich“, „Fuß-
tritt“), dann in verbundener („über“, „übrigem“), ja die umlautung hat 
auch das a („gar“, „da“, „Schicksal“, „an“) mit der nennung des spre-
chenden namens („nämlich“) infiziert. dazu passt es, dass den Versen 

33 uta degner: bilder im Wechsel der Töne. Hölderlins elegien und ‚nachtgesänge‘. Heidel-
berg 2008 (GrM-beiheft 36), 266.

34 ebd., 263: „der anschein von leben (‚Knospen ähnlich‘) enttarnt sich als Trugbild ver-
trockneter blätter, die bald auf den ‚Grund‘ herabfallen werden, der ihnen unweigerlich 
‚blüht‘.“

35 Mit ausnahme von adorno, der dies nicht weiter ausführt: „Große Musik ist begriffslose 
Synthesis; diese das urbild von Hölderlins später dichtung“ (adorno [anm. 25], 471).
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fünf und sechs keine eindeutig bestimm bare betonungsfolge zugeordnet 
werden kann.

die beachtung des Klangs in Der Winkel von Hahrdt löst einiges auf. 
So assoniert der „Winkel“, der nur im Titel vorkommt, mit „sinket“. die 
geometrische Figur des Winkels ist hier einerseits aufgehoben, andererseits 
enthält der andere Winkelschenkel („Hinunter“) schon die Zielrichtung 
auf den „Grund“, der „unten“ aufblüht. eine vergleichbare Klangbewe-
gung lässt sich an den „Knospen“ abhören, wenn man sie nicht als Gegen-
satz zu gezwungen-metaphorisch konstruierten Herbstblättern (binder) 
oder autobiographisch („Mainachmittag“) versteht. die auffällig domi-
nante ä-lautung in der Folge dieser „Knospen“ („ähnlich“, „hängen“, 
„ein wärts“, „blätter“) enthält eine leseanweisung. die gehäuften ä-laute 
antworten nämlich gegenläufig auf die i / u / ü-ballung, bis sich beide bewe-
gungen im Mittelvers verschwistern. auch unter klanglicher Perspektive 
gehört „nicht gar unmündig“ sowohl rückwärts zu „blüht unten auf ein 
Grund“ als auch vorwärts zu „da nämlich ist ulrich / Gegangen“. darü-
ber hinaus enthalten die „Knospen“ in ihrer bildstruktur eine vertrackte 
Gedankenkonstruktion: die blätter sind weder Knospen, noch sehen sie 
so aus. diese Ähnlichkeit meint eine ganz eigene, nur über die lautung zu 
verstehende analogie zwischen blättern und Knospen, die über das o läuft. 
denn diese „Knospen“ lassen bei ihrem ersten auftreten einen o-laut 
hörbar werden, der bisher nur ganz verborgen im Gedicht vorhanden war, 
nämlich im Titel. Hölderlins Gedicht heißt nicht: der Winkel bei oder in 
Hardt. Was das o in „von“ als partitives bindemittel zwischen „Winkel“ 
und „Hahrdt“ festschreibt, wird von den „Knospen“ aufbewahrt, bis es in 
der zweiten Hälfte des Gedichts an die Oberfläche tritt; hier sind es gerade 
die sinntragendsten begriffe, übrigens mit frei füllbaren betonungsmög-
lichkeiten, die das o enthalten: „oft“, „groß“, „Orte“.

Wenn man diesen befund nicht als zufällig abtut, sondern dem Kern 
der Gedichtaussage zurechnet und ihn mit den topografischen Markie-
rungen verbindet, dann lässt sich an Der Winkel von Hahrdt mehr als 
nur eine geschichtsphilosophische Position des späten Hölderlin ablesen. 
Geschichtsträchtige Vergangenheit ist offensichtlich irreversibel,36 geht 
aber darin nicht auf. das Gedicht führt vielmehr an sich selbst vor, dass 

36 So Oliver Schütze: natur und Geschichte im blick des Wanderers. Zur lyrischen Situation 
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und inwiefern Geschichte, landschaft und das Sprechen darüber mitein-
ander verbunden sind. Große Geschichts- und erinnerungsorte können 
eine aura besitzen, die aus ihrer topografischen Verortung entsteht, aber 
nicht an sie gebunden bleibt. diese Geschichte ist, selbst in der erinnerung, 
ganz gegenwärtig (Präsens); auch dann, wenn sie unzweifelhaft in tiefer 
Vergangenheit zuhause ist („ist ulrich / Gegangen“), kann sie durch sicht-
bare Zeichen („Fußtritt“) zum Sprechen gebracht werden, so sehr, dass ihr 
Vergangensein immer gegenwärtig bleibt und sogar durch Wiederholung 
in die Zukunft überführt werden kann („oft sinnt“). diese denkfigur 
darf man nicht mit einer zyklischen denkfigur verwechseln, die entsteht, 
wenn man dem Winkel von Hahrdt ein jahreszeitliches Kreislaufdenken 
aufpfropft, bei dem dann am ende eine eher dröge nationalvorstellung 
herauskommt.37 Vielmehr stellt das topografische Schlusssignal des letzten 
Worts von Der Winkel von Hahrdt jenen Ort bereit, an dem sich Ge-
schichte verkörpert, freilich nicht jede und nicht an jedem Ort. denn „an 
übrigem Orte“ meint nicht: an irgendeinem anderen. dieser Ort muss in 
der Tat „übrig“ sein, soll heißen, einen im Sinne des Wortes handgreifli-
chen rest aufbewahren. das tut übrigens der ‚falsch‘ titulierte, angebliche 
Schauplatz der Hermannsschlacht bei bad driburg nicht; er löst nur Höl-
derlins erinnerung an einen wahren erinnerungsort aus, wie ihn der ul-
richstein darstellt. Solche echten erinnerungsorte sprechen (und klingen), 
weil sie durch den Prozess eines Gedichts gegangen sind. insofern bewahrt 
Hölderlins Der Winkel von Hahrdt mehr als nur eine utopie auf.38 denn 
Der Winkel von Hahrdt weist an seinem ende darauf hin, dass nicht jeder 
Ort spricht, dieser allerdings schon, weil er ein doppeltes besitzt, nämlich 
eine poetisch aufladbare und aufgeladene landschaft und sinnfällige Spu-

bei bobrowski und Hölderlin, Würzburg 1990 (epistemata. reihe literaturwissenschaft 
47), 174.

37 Vgl. binder (anm. 2), 353: „Wie der Herbst an den Frühling erinnert und seine Wieder-
kehr verheißt, so erinnert sich das große Schicksal eines andern vor ihm und erhofft beider 
erfüllung in einem zukünftigen Vaterland.“ Vgl. auch 361, Der Winkel von Hahrdt voll-
ziehe „jene vaterländische Wendung, die weite Teile des Spätwerks regiert.“

38 Vgl. Gehrmann (anm. 31), 123: „der ‚übrige Ort‘ ist die utopie, weil er der reine raum 
ist, der über die alltagswirklichkeit hinaus geht und ein wahres Wolkenkuckucksheim 
abbildet. als Geist der utopie wird er im Gedicht bewahrt und, initiatisch gesehen, erfahr-
bar.“
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ren der Geschichte. erst wenn beides vorhanden ist, kann das „Schicksal“ 
auftreten und ‚Sinn‘ stiften.

Obwohl oder weil das Gedicht kein lyrisches ich enthält,39 ist in ihm 
doch mehr als eine Stimme zu hören. Zunächst zeigt sich jene Wahrneh-
mungsinstanz, die vage analogien herstellt (kein Vergleich: „Knospen 
ähn lich“), dann jene erkenntnis, dass der Stein als Zeichen spricht („da 
näm lich“), und zuletzt ein „Schicksal“, das das lyrische ich ersetzt.40 Wer 
oder was spricht, ist also höchst ambivalent, nämlich einmal der „Grund“, 
dann aber auch (der name) ulrich. dieser ist „Gegangen“, die einzige 
nicht-präsentische Formulierung des Gedichts übrigens. der davon übrig 
gebliebene „Fußtritt“ löst eine denkbewegung aus, die von einem sinn-
stiftenden „Schicksal“ aus- und in eine bereitschaftshaltung übergeht, 
Sinnstiftung auch an anderen Orten vorzunehmen, wenn diese nur eine so 
poetische Geschichte in sich tragen wie der Winkel von Hahrdt.

39 Vgl. Steffen Vogt: Ortsbegehungen. Topographische erinnerungsverfahren und politisches 
Gedächtnis in Thomas bernhards ‚der italiener‘ und ‚auslöschung‘. berlin 2002 (Philo-
logi sche Studien und Quellen 172), 88.

40 Wilfried l. Kling: lese(r)arbeit. Hölderlins ‚der Winkel von Hahrdt‘ und die ‚nacht-
gesän ge‘. in: le Pauvre Holterling 4/5, 1980, 84.
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Michael Franz

Hölderlins blumenkatalog

1.

in der rechten Spalte der Seite 69 des Homburger Foliohefts findet sich 
folgendes notat:

 1  Narcyssen Ranunklen und 
 2  Siringen aus Persien 
 3             Nelken, gezogen 
 4  Blumen perlenfarb 
 5  Und schwarz und Hyacinthen, 
 6  Wie wenn es riechet, statt Musik 
 7  Des Eingangs, dort, wo böser Gedanken, 
 8            mein Sohn 
 9  Liebende vergessen sollen einzugehen 
10  Verhaltnisse   und diß Leben 
11                                  Der Drach[e] 
12  Christophori 
13           vergleicht    der Natur 
14  Gang und Geist und Gestalt.1

es ist gut möglich, dass dieses notat in einem gewissen arbeitszusammen-
hang steht zu den in der linken Spalte und im unteren Teil dieser Seite mit 
anderen Federn und anderen Tinten aufgezeichneten notizen. das gleiche 
gilt für die entwürfe auf den Seiten davor und danach. da die oben mög-
lichst diplomatisch, aber ohne dokumentation von Sofortkorrekturen 
wie der ge ge be nen Zeilen sich jedoch durch identische Tintenfarbe, Feder-
beschaf fen heit und handschriftlichen duktus als zusammengehörige Zei-

1 Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, Frankfurter ausgabe [FHa], hrsg. von d. e. Sattler, 
20 bde. und 3 Supplemente, Frankfurt a. M. / basel 1975-2008; hier Supplement iii Hom-
burger Folioheft, hrsg. von d. e. Sattler u. emery e. George, Frankfurt a. M. / basel 1986, 
95.
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len erkennen lassen, darf der Versuch gemacht werden, etwas über ihre 
inhaltliche aussage zu eruieren.

Zuvor sind zwei textkritische entscheidungen zu diskutieren, die beiden 
eingerückten Zeilen 3 und 8 betreffend. Während in bezug auf die Zeile 8 
die nur metrisch einen unterschied machende alternative darin besteht, ob 
die anrede „mein Sohn“ hinter „böser Gedanken,“ oder hinter „lieben-
de“ ein zu fü gen ist, ist bezüglich der dritten Zeile die Frage, ob die Worte 
„nelken, ge zo gen“ das Wort „blumen“ in der Zeile darunter ersetzen 
sollen oder nicht, eine semantische Frage.2 das Wort „gezogen“ ist hier 
sicher im Sinne von ‚gezüchtet‘ gebraucht. da es in der Geschichte der zu 
beginn des 19. Jahrhunderts beliebten nelkenzucht bis 1810 freilich noch 
nicht gelungen war, schwarze nelken zu züchten,3 ist es nicht ratsam, den 
Text so zu konstituieren, als ob er von gezüchteten nelken spreche, die 
„perlenfarb  / und schwarz“ seien. Stattdessen scheint mir vorläufig das 
beste, die beiden Worte in einer eigenen Zeile zu belassen, deren anfang 
noch nicht besetzt ist, also noch lücke bleibt:

           Nelken, gezogen 
Blumen perlenfarb 
Und schwarz

Obwohl die einfügung von „mein Sohn“ (Zeile 8) hinter „Gedanken,“ 
(Zeile 7) die beiden Verse gleich lang machen würde, entscheide ich mich, 
wie beißner und Sattler, für die einfügung hinter „liebende“ (Zeile 9). 
der beginn der notiz hätte dann die emendierte Form:

Narcyssen, Ranunklen und 
Siringen aus Persien 
Nelken, gezogen 

2 Sattler (FHa 8, 959) fasst den Zusammenhang im ersteren Sinn auf; beißner (Hölderlin. 
Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe [Sta], hrsg. von Friedrich beißner, adolf beck und 
ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 1943-1985; hier Sta ii, 335) fügt „nelken, gezogen“ 
zwischen „blumen“ und „perlenfarb“ ein.

3 Vgl.: das Ganze der nelkenzucht. Oder System der nelke nach der natur aufgestellt von 
c. a. l. von behr, lüneburgischem erbmarschall, F. Münzel, Prediger zu nermsdorf, und 
andern Mitarbeitern. erster Theil, leipzig 1810, Vorrede, S. Xiii: „Kornblumenblau, boh-
nen blüh te, schwarze und grüne nelken hat uns bis jetzt die natur noch versagt.“
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Blumen perlenfarb 
Und schwarz und Hyacinthen, 
Wie wenn es riechet, statt Musik 
Des Eingangs, dort, wo böser Gedanken, 
Liebende mein Sohn vergessen sollen einzugehen 
Verhältnisse.

und schließlich drittens: die sicher mit derselben Feder nachfolgend ge-
schriebenen Wortfetzen „und diß leben“, „der drach“, „christophori“, 
„ver gleicht“ und „der natur / Gang und Geist und Gestalt“4 fügen sich 
nicht ohne weiteres zu einer semantischen einheit. Problematisch ist zu-
nächst die einordnung der Worte „der drach[e]“ in eine Zeile über dem 
linksbündigen Zeilenanfang „christophori“, obwohl ein solcher beginn 
der niederschrift einer Wortfolge mit dem Zeilenbruch ein für Hölderlin 
typisches Verfahren ist. immerhin möglich wäre aber auch eine lesung, bei 
der „christophori“ und „der drach[e]“ in derselben Zeile zu stehen kä-
men, also: „und diß leben / christophori [lücke] der drach[e]“. der Ge-
nitiv „christophori“ würde dann das Wort „leben“ ergänzen.5 davon ab-
gesehen ist die lesung des rechtsbündig stehenden Wortes „d . . ch“, das 
alle bisherigen editoren, einer auf den andern vertrauend, als „drach[e]“ 
lesen, unsicher. Wäre es tatsächlich „drach“ oder „drache“ zu lesen, 

4 die beiden letzteren der drei gereihten begriffe finden sich auch in einem notat im Hand-
schrif ten fas zi kel 38, S. 11, oberste Zeile: „Gestalt und Geist“ (vgl. die abbildung in 
FHa 4, 135). dort lässt sich u. u. ein gedanklicher Zusammenhang mit einer reihe von 
poetologischen Kombinationen von jeweils zweien der drei „Töne“ herstellen, die in der 
untersten Zeile dieser Seite notiert sind: „naiv Idealisch – idealisch naiv, naiv heroisch, 
heroisch Idealisch, idealisch naiv“ (vgl. ebd., 134). der jeweils unterstrichene Ton würde 
den „Geist“, der ihm vorausgehende die „Gestalt“ einer poetischen einheit benennen. Ob 
dieser poetologische Gebrauch der begriffe „Gestalt“ und „Geist“ auch in der blumen-
notiz im Homburger Folioheft eine rolle spielt, bleibt offen.

5 So liest Michael Knaupp (Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und briefe [Münchener 
ausgabe  =  Ma], hrsg. von Michael Knaupp, 3 bde., München / Wien 1992-1993; hier 
Ma i, 416), der allerdings mit „vergleicht“ keine neue Zeile beginnen lässt: „und diß le-
ben / christophori      der drache vergleicht der natur / Gang und Geist und Gestalt.“ 
luigi reitani folgt ihm in bezug auf das erstere enjambement, nicht aber beim unter-
lassenen Zeilenbruch vor „vergleicht“: „und diß leben / christophori      der drache  / 
vergleicht der natur / Gang und Geist und Gestalt.“ (Friedrich Hölderlin. Tutte le liri-
che, edizione tradotta e commentata e revisione del testo critico tedesco a cura di luigi 
reitani con uno scritto di andrea Zanzotto, Milano 2001, 1052).
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so ergäbe die handschriftlich als Zeilen-enjambement sich nahelegende 
Wort fol ge „der drache / christophori“ kaum einen verständlichen Sinn. 
denn weder in den bekannten Sagen um den Heiligen christophorus 
und in der ikonographischen Tradition dieser Heiligenfigur kommt ein 
drache vor,6 noch kann ein solches Fabelwesen in den legenden um den 
wirtembergischen Herzog christoph eine rolle spielen.7 und wenn man 
„der drache / christophori“ als Subjekt eines Satzes anzunehmen hätte, 
dessen Prädikat dann „vergleicht“ sein müsste, würde die Sache noch 
prekärer. denn ein grammatischer anschluss von „der drach[e] christo-
phori“ (oder auch nur „der drach[e]“) an den folgenden rest des notats 
würde innerhalb eines Satzes aus einem allenfalls allegorisch zu verstehen-
den Sprachmodus in ein anderes diskursgenus überspringen. Zwar gibt 
es solche einsprengsel aus eher theoretischem diskurs in die poetische 

6 Vgl. dazu die akribische untersuchung von Hans-Friedrich rosenfeld: der Hl. chris-
tophorus. Seine Verehrung und seine legende. eine untersuchung zur Kultgeographie 
und legendenbildung des Mittelalters, (acta academiae aboensis; Humaniora X: 3) Åbo 
1937, und die bildreiche Monographie von Gertrud benker: christophorus. Patron der 
Schiffer, Fuhrleute und Kraftfahrer. legende, Verehrung, Symbol, München 1975. dass 
Hölderlin zumindest über die literarische Überlieferung zur christophorus-legende, die 
immer wieder auch auf die bildzeugnisse bezug nahm, bestens orientiert sein konnte, geht 
daraus hervor, dass es eine überaus gelehrte dissertation des prominentesten Tübinger 
Theologen des 18. Jahrhunderts, christoph (!) Matthäus Pfaff, gab, die von der Legenda 
aurea an alles, was es an polemischem oder vorsichtig umdeutendem diskurs in beiden 
Konfessionen über diesen Heiligen gab, ausführlich zitiert und bespricht: dissertatio theo-
logica casualis de invocatione S. christophori ad largiendos nummos (Vom christophels-
Gebet) quam […] Praeside christophoro Matthaeo Pfaffio […] defendet M. Johannes 
andreas Tafinger […], Tübingen 1748. 

7 immerhin gibt es in der dritten von Gustav Schwabs Romanzen aus dem Jugendleben 
Herzog Christophs von Würtemberg. Mit geschichtlichen Belegen (Stuttgart und Tübin-
gen 1819, 11), „Wie christoph getauft ward“, eine bezugnahme auf die christophorus-
legende vom „riesen […] / der durch des Stromes Flut / ein Kindlein hat getragen / auf 
starken Schultern gut“. bei den „geschichtlichen belegen“ dazu führt Schwab die Oratio 
de vita et morte Christophori ducis Wirtemb. etc. habita a Theodorico Schnepffio, 
Tübingen 1570, an, wo  – in der Übersetzung Schwabs  – zur erläuterung des namens 
christoph(orus) von jenen „Gemählden“ die rede ist, auf denen man einen „großen 
riesen“ sieht, „der mitten durch’s Meer zu Fuße schreitet, auf den Schultern einen kleinen 
Knaben, aber von kaum zu tragender last, sich entgegen nicht nur die Wallfische und 
andre furchtbare ungethüme, sondern auch die Fluthen des Meeres“ (129 f.). Ob ein sol-
ches Meerungeheuer, wie man es z. b. auf einem christophorus-einzelholzschnitt von Jörg 
breu d. J. sieht (vgl. benker [anm. 6], 65), aber als „drache“ bezeichnet werden kann, ist 
fraglich.
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aufzeichnung auch an anderen Stellen – berühmt ist das notat „die apri-
ori tät des individuellen über das Ganze“ auf der Seite 75 des Homburger 
Foliohefts –, aber sie sind dort nicht als Satzteile integriert in einen Satz 
des Gedichts. Wir müssen die Suche nach einem Sinn für die letzten vier 
Zeilen des notats daher abbrechen und beschränken uns auf die neun 
ersten Zeilen des emendierten Texts.

2.

auffällig ist hier zunächst die reihung von blumennamen am beginn des 
notats. ich werde diesen Teil des Texts den „blumenkatalog“ nennen, un-
ter anspielung auf antike Muster solcher (hauptsächlich im epos vorkom-
menden) poetischer Kataloge8, deren bekanntester und umfangreichster 
das Zweite buch von Homers ilias, der sogenannte „Schiffskatalog“, ist9.

 es werden insgesamt fünf Sorten namentlich genannt: narzissen, ra-
nunkeln, Syringen, nelken und Hyazinthen. die erste und letzte haben 
ihren namen aus der griechischen Mythologie. narkissos hieß jener 
Jüngling, „der alle männlichen annäherungsversuche (selbst des eros 
selbst) zurückweist“10, sich in sein Spiegelbild verliebt und nach einer 
begegnung mit der nymphe echo schließlich sich selbst tötet. Hyakinthos 
war der jugendliche Geliebte des apollon, den der Gott versehentlich beim 
diskuswerfen getötet hat (was nach späterer Tradition bei lukian, Göt-
tergespräche 16, jedoch viel eher der intervention des erfolglosen rivalen 
Zephyros, des Südwestwinds, zuzuschreiben sein sollte). Sein Grab wurde 
in amyklai bei Sparta kultisch verehrt und sein Todestag durch ein jährli-
ches Fest gefeiert.11

„ranunklen“ und „Siringen“ sind in europäischen Gärten buschartige 
Pflanzen, deren blütenstände durch ensembles von blütenkollektiven ge-
kennzeichnet sind, deren Pluralität in ihren lateinischen namen (ranuncu-
lae – die Fröschlein; syringes – die röhren) bewahrt ist. den beiden toten 

8 Vgl. der neue Pauly, Stuttgart / Weimar 1996 ff., s. v. Katalog: bd. 6, Sp. 334-336. 
9 Vgl. edzard Visser: Homers Katalog der Schiffe, Stuttgart und leipzig 1997, 52: „Katalo-

ge [sind] ein traditionelles element des narrativen epos“.
10 der neue Pauly (anm. 8), s. v. narkissos: bd. 8, 711.
11 ebd., s. v. Hyakinthos: bd. 5, 766.
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Heroen, überragenden einzelgestalten, stehen zwei Scharen kleiner Mäd-
chen gegenüber: So wiederholt sich in den namen die vegetative Gestalt 
der Gewächse. die nelken schließlich heißen im deutschen nach dem Ge-
würz, dem die Form von nägeln nachgesagt wird. namengebend war hier 
also der ausgeprägte duft der blume, der an die Gewürznelke erinnert.

der blumenkatalog, den Hölderlin hier aufschreibt, hat ein berühmtes 
Vorbild, das seinerseits auch schon antike nachahmer gefunden hat. im 
Homerischen Hymnos an Demeter, der den Mythos vom raub der Perse-
phone durch den Herrscher der Toten, von der Trauer ihrer Mutter deme-
ter und von dem schließlich erreichten Vergleich zwischen den ansprüchen 
der Mutter und denen des Gatten erzählt, wird die Szene unmittelbar vor 
dem raub so beschrieben, dass das Mädchen („Kore“)

Spielte mit den vollbusigen Mädchen des Ozeans, 
blumen auch pflückend, rosen und Krokos und schöne Veilchen 
auf der weichen Wiese und Schwertlilien und Hyakinthos 
und narkissos, den aus list wachsen ließ für das schönäugige Mädchen 
die erde […]  (vv. 6-9)12

unter den sechs hier namentlich aufgezählten blumen tauchen auch Hya-
zinthe und narzisse auf und sie gehören fortan als feste bestandteile zum 
blumenstrauß oder -kranz, der in der klassischen dichtung den (freiwil-
ligen oder unfreiwilligen) bräuten gewunden wird. So auch aus anlass 
der sel ben begebenheit in claudians Raub der Proserpina, wo es von der 
Mäd chen schar heißt:

Geplündert wurde der Glanz der Wiesen; die eine wand lilien mit 
                                                                                 schwärzlichen 
Veilchen zusammen; eine andere schmückt weicher Majoran; 
diese schreitet bestirnt mit rosen, jene war weiß von liguster. 
auch dich, trauernder Hyazinth mit weinenden Zeichen, 
und den narziß schnitten sie ab, berühmte Knospen des Frühlings, 
einst hervorragende Knaben […]  (ii, 128-133)

12 alle Übersetzungen in diesem aufsatz sind meine. leicht zugänglich sind Text und eine 
(andere) deutsche Übersetzung in: Homerische Hymnen. Griechisch und deutsch hrsg. 
von anton Weiher, (Sammlung Tusculum) München und Zürich 1989, 7-32; 7. 



272 Michael Franz

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

Von der Tochter der demeter heißt es dann noch besonders:

nun verbindet sie die blumen und krönt sich ohne es zu wissen, 
ein verhängnisvolles Vorzeichen der Hochzeit.  (ii, 140 f.)13

der Kranz ist ein requisit sowohl der Mysten bei ihren einweihungen in 
die Mysterien als auch der brautleute bei der Hochzeit – initiation und 
Hochzeit legen sich gegenseitig aus, die initiation ist Hochzeit und die 
Hochzeit ist initiation. insofern kann auch der raub der Persephone als 
initiation gedeutet und damit auf die riten bezug genommen werden, 
deren Ätiologie der Mythos liefert. der ausgangspunkt für die erhoffte 
Seligkeit in der unterwelt, die den initiierten Mysten zuteilwerden sollte,14 
liegt in dem einbruch von Sexualität in die vorbewusste unschuld, der als 
„Mädchenopfer“ (burkert15) gefeiert wird.

die blumen, die zum Kranz gewunden werden, der der braut vor der 
Heiratszeremonie überreicht wird, gehören in der antike wie in der Mo-
derne zum ritual der Hochzeit. Man mag sie als beschwichtigungsgeste, 
gar als „unschuldskomödie“16 verstanden haben, ihr beitrag zum ritual 
wird jedenfalls nicht nur unter einem optischen aspekt gesehen, sondern 
spielt sich – mindestens ebenso wichtig – auf der olfaktorischen ebene ab. 
blumen duften, sie verbreiten Wohlgeruch. berücksichtigt man den be-
schwichtigungscharakter des rituals, dann wird für Wohlgeruch dort ge-
sorgt werden müssen, wo als unfein geltende Gerüche zu erwarten sind.17

13 Vgl. auch claudian: der raub der Proserpina. lateinisch und deutsch. eingeleitet und 
kommentiert von anne Friedrich. Übersetzt von anne Friedrich und anna Katharina 
Frings, (edition antike) darmstadt 2009, 70 f.

14 Vgl. Pindar, Frg. 102 (Oxford): „Selig ist, wer jenes gesehen hat und dann unter die erde 
geht / er weiß das Ziel des lebens / er weiß seinen gottgegebenen anfang“; und So pho kles, 
Frg. 753. in: Tragicorum Graecorum Fragmenta, rec. augustus nauck, editio secunda, 
lipsiae 1889: „dreimal selig / jene unter den Sterblichen, die in den Hades gehen, /nach-
dem sie diese Weihen gesehen; nur denen / ist dort leben, den andern gehört alles Übel.“

15 Vgl. Walter burkert: Homo necans. interpretationen altgriechischer Opferriten und My-
then, berlin / new York 1972, 283-292.

16 durch diesen auf Karl Meuli zurückgehenden, zunächst die sogenannten buphonien in-
terpretierenden Terminus charakterisiert Walter burkert die „altgriechischen Opferriten“ 
insgesamt: burkert, ebd., passim (s. register unter „unschuldskomödie“).

17 der (irrtümlich?) als augustinisch geltende Spruch „inter faeces et urinam nascimur“ 
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3.

in der Tat wird auch in unserm Text den katalogisierten blumen (nachdem 
optische angaben spärlich und unspektakulär vorkommen) eine haupt-
sächlich olfaktorische Wirkung zugesprochen:

Wie wenn es riechet, statt Musik 
Des Eingangs,

Was im ritual sonst durch die eingangsmusik (gab es zu Hölderlins Zeiten 
eine besondere Hochzeitsmusik-Form?18) bewirkt werden soll, geschieht 
hier durch den blumenkranz, aber auf olfaktorischem Wege: eine dem 
Skopus des rituals angemessene Stimmung soll erweckt werden.

Obwohl das Wort ‚riechen‘ im mundartlichen Gebrauch ohne weiteres 
die bedeutung ‚einen Geruch von sich geben‘ haben kann,19 ist seine Ver-
wendung hier doch überraschend und in gewissem Sinne erwartungsfrus-
trierend. Man erwartete wohl „Wie wenn es duftet …“. da für blumen 
stets Wohlgeruch impliziert ist, wäre eine solche Fortsetzung freilich auch 
wenig Spannung auslösend. anders hingegen „Wie wenn es riechet …“. 
das Wort ‚riechen‘ (in der ‚objektiven‘ bedeutung von ‚einen Geruch von 
sich geben‘) ist jedoch hinsichtlich einer Wertung neutral und gerade des-
halb braucht sein Substantiv ‚Geruch‘ bei positivem Gebrauch auch (im 
Gegensatz zu ‚duft‘) ein Präfix ‚Wohl‘, um richtig eingeordnet werden zu 
können.

das Wort ‚riechen‘ in unserem Text ist ein hapax legómenon in Höl der-
lins nach 1800 entstandenem Werk. ‚Geruch‘ kommt in diesem Zeit raum 
insgesamt viermal vor, aber immer nur im Kompositum „Wohlgeruch“, 
einmal in „citronengeruch“.20

bezieht sich zwar auf den Geburtsvorgang, wäre aber auch auf den Zeugungsvorgang 
anzuwenden.

18 So, wie heute weltweit Felix Mendelssohn bartholdys Hochzeitsmarsch zum ritual der 
Hochzeit gehört. Oder gab es gar einen populären Vorläufer von Mendelssohns ‚Hit‘?

19 Vgl. Schwäbisches Handwörterbuch nach der Grundlage des ‚Schwäbischen Wörter-
buchs‘ von Hermann Fischer und Wilhelm Pfleiderer bearbeitet von Hermann Fischer und 
Hermann Taigel, Tübingen 1986, 331, s. v. rieche: „einen Geruch von sich geben“.

20 Vgl. bernhard böschenstein: Konkordanz zu Hölderlins Gedichten nach 1800. auf Grund 
des zweiten bandes der Großen Stuttgarter ausgabe, Göttingen 1964, s. v.
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„Wie wenn es riechet …“, dieser Versbeginn erhöht die Spannung also 
deutlich, gerade wegen der vorläufigen Offenheit der bewertung des Sach-
ver halts, um den es geht. aber diese unbestimmtheit liegt ja schon in der 
anfangskonjunktion „Wie wenn“, die oft auf einen imaginierten Sachver-
halt hinausläuft.

darum erfolgt nun eine Präzisierung, der das nächste Sinnscharnier zu 
dienen scheint: „dort, wo“. „dort, wo“ ist eine beliebte eröffnung einer 
inszenierung.21

als erstes betritt die Szene ein Paar: ‚die liebenden‘. doch zunächst ist 
die Grammatik des Satzes zu klären. Was ist das Objekt des Vergessens? 
Wie häufig im Spätwerk22 regiert das Verb „vergessen“ hier den Genitiv. 
die liebenden sollen also „böser Gedanken“ vergessen. und sie sollen 
das, um – wie ergänzt werden kann – „Verhältnisse einzugehen“. Was liegt 
näher in diesem Zusammenhang einer zeremoniellen Handlung als daran 
zu denken, dass hier die Verbindung der liebenden zu ‚festen‘, ‚geordne-
ten‘ „Verhältnisse[n]“ gemacht werden soll, also zur ehe?

aber: um diesen bund eingehen zu können, müssen die „liebende[n]“ 
„böser Gedanken“ vergessen. Soll diese aussage nicht völlig unbestimmt 
und unkonkret bleiben, so muss hier ein imaginäres Szenario angenom-
men werden, das das mögliche auftreten „böser Gedanken“ erklären 
kann. Man mag hier an ehehindernisse welcher art auch immer denken 
oder an heimliche unlautere absichten in bezug auf das eheversprechen.23 
Oder es mag schon vor dem eingang der ehe Streit oder auseinanderset-
zungen gegeben haben, die nun vergessen sein sollen.

21 berühmt ist die Stelle in der ersten Strophe von Andenken: „dort, wo am scharfen ufer /
Hingehet der Steg …“ (Ma i, 473).

22 Vgl. z. b. Thränen, v. 1-2 (ebd., 441); Der Wanderer (2. Fass.), v. 107 (ebd., 308); Versöh-
nender … v. 75 (ebd., 358); Homburger Folioheft Wenn aber die Himmlischen …, v. 15 
(ebd., 399).

23 das entstehen solcher „böser Gedanken“ soll verhindert werden durch die bekannte For-
mel aus der eheschließungs-agende, die ich hier aus der württembergischen Kirchenord-
nung von 1559 zitiere: „und hat jemands darein zºusprechen / der thue es bey zeit / oder 
schweig darnach unnd enthalt sich etwas zºu verhinderung darwider fürzºunemen“ („Wie 
man Verlobt eeleüt verkündigen soll“).
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4.

nach der nicht von vornherein zu diskreditierenden bemerkung von Höl-
derlins späterem Hauswirt ernst Zimmer legt es sich nahe, an ereignisse 
zu denken, die in den Jahren 1803-1804 in nürtingen stattgefunden haben 
müssen und über die wir nur sehr lückenhaft und andeutungsweise unter-
richtet sind. Zimmer schreibt in einem ernsthafte auswertung zulassenden 
brief an einen ungenannten im Jahr 1835:

Hölderlin ging durch wiederiges Geschük zu Grunde, hätt er sich verheurathen 
können wo ihm die natur zu gerufen hat, so wäre daß schröckliche unglük bei 
ihm nicht erfolgt. […] ich habe so weitläufig gehört daß sein bruder Hölderlins 
Gelibte geheuerathet hat. Glaube aber daß es erst geschehen ist, als mann sah 
daß Hölderlin verloren war.24

die gleiche nachricht liegt der aussage in Wilhelm Waiblingers Friedrich 
Hölderlin’s Leben, Dichtung und Wahnsinn zugrunde. dort heißt es über 
seinen aufenthalt in nürtingen nach der rückkehr aus bordeaux:

abermals, aber nun zum leztenmale, sollte sein für die liebe so offenes unglück-
liches Herz entzündet werden. allein man war genöthigt, ihm den Gegenstand 
seiner neigung und Verehrung zu entreißen, und ein ihm sehr naher blutsver-
wandter heurathete das Frauenzimmer.25

diese nachrichten wurden lange Zeit nicht beachtet, weil sie der ha-
giographischen diotima-Susette-Gontard-legende widersprachen. adolf 
beck hat anlässlich der Publizierung eines Freundschaftsbands, auf dem 
die namen „Henriette Hölderlin, eberhardine blöst, Henriette bräunlin, 
Friedrich Hölderlin, louis blöst und carl Gock“ mit dem Zusatz „ewige 
Freundschaft“ gedruckt sind, einen Zusammenhang hergestellt zu den 
zitierten aussagen Zimmers und Waiblingers: „einige bedeutung dürfte 
diesem dokument zuwachsen im Zusammenhang mit der behauptung 
Waib lin gers und Zimmers, Hölderlin habe die junge base seiner Mutter 
Marie eberhardine blöst geliebt.“26

24 FHa 9, 327 f..
25 ebd., 305.
26 Sta Viii, 10.
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dennoch tendierte beck noch bis zuletzt dazu, das band in die frühere 
der beiden möglichen Zeiten gemeinsamer anwesenheit der Hölderlin-
Gock-Geschwister und ihrer blöst’schen Verwandten in nürtingen zu 
da tie ren, also ins Jahr 1792. die spätere datierung (zwischen 1802 und 
1804) schien ihm „zwar möglich, für Hölderlin selbst, den Hölderlin nach 
diotimas Tod, jedoch psychologisch unwahrscheinlich.“27 eines leisen 
Verdachts in bezug auf die Hochzeit von Hölderlins (Halb-)bruder Gock 
mit eberhardine blöst konnte er sich trotzdem nicht erwehren:

ein etwas merkwürdiges licht fällt allerdings auf die eheschließung carl Goks 
durch die Tatsache, daß diese Hochzeit nicht in nürtingen, sondern in adelsho-
fen stattfand, obwohl dort nicht einmal die Familie blöst lebte.28

dieser Verdacht ist freilich durch die nachforschungen von Priscilla Hay-
den-roy aus dem Weg geräumt. Sie fand heraus, dass die Gock-blöst’sche 
Hochzeit aller Wahrscheinlichkeit nach in der Kirche von adelshofen 
statt fand, weil deren Pfarrer seit 1801 Hölderlins Kommilitone carl 
christoph Friedrich Gentner (* 1767) war, der eine Schwester der eber-
hardine blöst geheiratet hatte und seine Schwägerin nach dem Tod der el-
tern der Geschwister (Vater 1798 †; Mutter 1802 †) bei sich aufgenommen 
haben dürfte.29 Traditionellerweise findet die Hochzeit im kostenbewuss-
ten Württemberg bei den eltern oder (falls diese nicht mehr leben) den 
Ver wand ten der braut statt. Somit hätte es mit dem Ort der Trauung also 
durch aus seine richtigkeit.

aber in bezug auf den Termin dieser Hochzeit hat sich doch noch ein 
rest des von beck wahrgenommenen „merkwürdige[n] licht[s]“ gehal-
ten, und zwar durch Forschungen Volker Schäfers. er hat bereits 1989 
darauf hingewiesen, dass es bei der vorgeschriebenen ‚Proklamation‘ der 
braut leu te Gock-blöst Sonderbarkeiten gab.30 normalerweise wurde das 

27 ebd.
28 ebd.
29 Vgl. Priscilla Hayden-roy: „Sparta et Martha“. Pfarramt und Heirat in der lebenspla-

nung Hölderlins und in seinem umfeld, (Tübinger bausteine zur landesgeschichte 17) 
Ostfildern 2011, 292-297. 

30 Volker Schäfer: Vom „Fakelnschimmer … auf des Theuren Sarg“ bis zu „Seiner Heiligkeit 
Herrn Teuffel“. Überlieferungssplitter zu Friedrich Hölderlin. in: HJb 26, 1988-1989, 
401-432; 406, anm. 22.
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auf ge bot für ein heiratswilliges brautpaar an drei aufeinander folgenden 
Sonntagen vor dem Trauungstermin im Gottesdienst der (beiden) Hei mat-
gemein de(n) der brautleute verlesen. das lässt sich im Fall der Ver lob ten 
Gock und blöst für nürtingen nachweisen.31 allerdings folgte die Trau-
ung nicht wie üblich in der Woche nach dem dritten aufgebot, sondern 
erst dreieinhalb Monate später. im Jahr 1804 wären – wegen des frühen 
beginns der Fastenzeit am Mittwoch, dem 15. Februar – noch der Mon-
tag, 13. Februar, oder, da Hochzeiten üblicherweise am dienstag oder 
donnerstag stattfanden, der dienstag, der 14. Februar, möglich gewesen. 
aber anstelle dieses sich anbietenden Termins wurde die Hochzeit auf Mai 
verschoben.

dieser große zeitliche abstand könnte auf Schwierigkeiten deuten, die 
der Hochzeit Gocks mit eberhardine blöst im Weg standen. Vor diesem 
Hintergrund erhalten die nachrichten, die Zimmer (und der gewiss von 
ihm abhängige Waiblinger) verbreitet hat, durchaus einen gewissen Zu-
wachs an Glaubwürdigkeit. die – vom württembergischen ehegesetz nicht 
gutgeheißene – Verzögerung der Trauung nach der Proklamation, auch 
wenn sie „teilweise durch die mit dem Kirchenjahr verbundene regelung 
der ‚geschlossenen Zeiten‘ [zu] erklären“ wäre,32 ist jedenfalls merkwür-
dig, so als ob die brautleute sich die Verse aus Hölderlins elegie Stutgard 
(1801) allzu wörtlich zu Herzen genommen hätten:

                                                            willst du 
Freien, habe Gedult, Freier beglüket der Mai.33

Wie dem auch sei, zwischen den brüdern Karl Gock und Friedrich Höl der-

31 und zwar am 29. Januar, am 5. und am 12. Februar, dem Sonntag estomihi, laut Schäfer 
(ebd.), 279, anm. 23.

32 Vgl. die argumentation von Priscilla Hayden-roy (anm. 29), 293 f.
33 FHa 6, 191; Friedrich beißner bemerkt in seiner erläuterung zur Stelle: „dieser sprich-

wörtlich klingende Satz gründet sich auf keine volksmäßige Überlieferung. Vielmehr gilt 
der Mai in allen Gegenden als unschicklich und wenig glückbringend für die Heirat“ 
(Sta ii, 589). unter Hinweis auf die einschlägige literatur (Handwörterbuch des deut-
schen aberglaubens, bd. iV, berlin und leipzig 1931/1932, Sp. 165 f., und Hermann 
Fischer: Schwäbisches Wörterbuch, bd. 4, 1395) bringt er beispiele volkstümlicher Pro-
verbien: „Zwischen Ostern und Pfingsten heiraten die unseligen“ und „im Maien gehen 
Huren und buben zur Kirchen“.
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lin mag es durchaus „böse[ ] Gedanken“ gegeben haben. Zur er klä rung 
der 14 Wochen zwischen Proklamation und Trauung lassen sich ver schie-
de ne Hypothesen bilden. die eine ist die drastischere und dramatischere: 
sie geht davon aus, dass die schon im Januar 1804 von Hölderlin schwan-
gere braut in diesen Monaten zwischen Februar und Mai an unbekanntem 
Ort eines Kindes entbunden worden ist, das dann auf irgendeinem Wege 
ver schwun den ist.34 Weniger drastisch und näher an den elementen der 
Zim mer’schen nachricht wäre die annahme, dass Hölderlin, der vielleicht 
ältere rechte gegenüber eberhardine blöst zu haben glaubte,35 gegen 
die Hoch zeits pläne seines bruders einspruch erhoben hat, der dann zur 
Ver zö ge rung der Trauung geführt hat. eine dritte Variante würde vor-
aussetzen, dass die Familie Hölderlin (also vor allem Hölderlins Mutter 
und Schwester) sich den präsumtiven Plänen Hölderlins, eine ehe mit 
eber har di ne blöst einzugehen, wenn er das bibliothekarsamt in Hom-
burg angetreten haben würde, energisch widersetzte, nicht zuletzt aus 
finanziellen erwägungen, denn die beiden Witwen glaubten sich auf die 
revenuen des Hölderlin’schen erbes insgesamt angewiesen.36 Schon im 
Juli 1803 hatte Hölderlin seiner Mutter gegenüber von einem „schönen 
zu hoffenden Gehalt[ ]“ gesprochen37 und wenn im laufe dieses Sommers 
dann die beziehungen zu eberhardine blöst enger geworden sein sollten, 
glaubten die beiden „benglichen Frauenzimer“ – so die Selbsteinschätzung 
von Frau Gock38 – wohl auch damit rechnen zu müssen, dass sich mit der 
aussicht auf das amt auch der Wunsch nach einer ehelich verbundenen 

34 diese Hypothese ist schon vor 2005 von Volker Schäfer gesprächsweise für denkbar 
gehalten worden. (das Kind ließ sich jedoch, trotz eingehender nachforschungen von 
Schäfer und Priscilla Hayden-roy, nirgends finden, worauf diese Hypothese aufgegeben 
werden musste.)

35 dieser auffassung ist d. e. Sattler. Seine annahme einer „engeren liebesbeziehung“ 
zwischen Hölderlin und eberhardine blöst, die bis in den Juni 1800 zurückreiche (vgl. 
FHa 20, 217), ist von Priscilla Hayden-roy (anm. 29), 312-316, bündig widerlegt wor-
den. damit wird jedoch nicht ausgeschlossen, dass es zwischen Hölderlin und eberhardi-
ne blöst im nürtinger Sommer 1803 zu einem näheren Kennenlernen gekommen ist.

36 diese Hypothese wird von Priscilla Hayden-roy erwogen (anm. 29), 306 f. allerdings hat 
die autorin nachgewiesen, dass der lange Zeitraum zwischen Proklamation und Schlie-
ßung der ehe in diesem speziellen Jahr durch den Fall der Oster-Feiertage und die damit 
verbundenen „geschlossenen Zeiten“ mit bedingt war.

37 Sta Vii 2, 259.
38 ebd., 242.
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hilfreichen Partnerin einstellen würde. dem wäre durch eine ‚entreißung‘ 
der Geliebten und ihre Vergabe an den jüngeren bruder ein riegel vorge-
schoben worden.

die annahme eines solchen Szenarios wie im Hause der Kammerrätin 
Gock, das dem in unserem Text evozierten Hochzeits-ritual einen kon-
kreten Hintergrund geben könnte, dient freilich nicht einer ausschließlich 
biographischen deutung des notats. denn schließlich steht der Text selbst 
einer solchen deutung im Wege, indem er die anrede „mein Sohn“ ein-
flicht. Sie dient ja dazu, dem Sprechenden die distanzierte Position des 
un be tei lig ten Weisen im Ton eines lehrgedichts oder etwa der Sprüche 
Sa lo mos zu verleihen. damit wird zugleich jedoch die Plausibilität ver-
stärkt, dass es bei der weisheitlichen Paränese vorrangig um das Problem 
der (vor-ehelichen) Sexualität geht, wie Hölderlin seit seiner arbeit am 
Magisterspecimen über Hesiod und Salomo weiß.39 entsprechend lässt er 
auch den von dem Weisen chiron erzogenen Jason sich dessen rühmen, 
dass er im Hause des Kentauren kein „schmuziges“ Wort gesagt habe, 
was bekanntlich auf eine irrtümliche Übersetzung des griechischen Texts 
zurückgeht.40

es wird nun doch deutlicher, dass es in dem von einem blumenkatalog 
eingeleiteten Textsegment auch um die zum Problem gewordene Sexualität 
geht.41 das Thema wird selbst noch in zwei sprachlichen Wendungen des 
Textes, deren proximale bedeutung keinen bezug auf Sexuelles zu haben 
scheint, als mitschwingender Ober ton hörbar: „Musik des eingangs“  – 
„einzugehen Verhältnisse“, zwei mal das Wort „eingehen“, das der leser 
der luther-bibel aus der Über schrift des berühmten bußpsalms 51 kennt.42 

39 „Meide die dirne“ lautet Hölderlins Zusammenfassung des einen von insgesamt zwei 
Sätzen, in denen er die Salomonische „Sittenlehre“ zusammengefasst sieht: Ma ii, 29.

40 Vgl. M. F.: die Schule und die Welt. Studien zu Hölderlins Pindarfragment ‚untreue der 
Weisheit‘. in: Jenseits des idealismus. Hölderlins letzte Homburger Jahre, hrsg. von chris-
toph Jamme und Otto Pöggeler, bonn 1988, 139-144; 144 f.

41 dieser Zusammenhang liegt auch der sonst unverständlichen bemerkung Zimmers in ei-
nem brief an Hölderlins Mutter zugrunde: „… auch der eigene Geruch der besonders des 
Morgens in seinem Zimmer so auffallend war hat sich verlohren.“ (Sta Vii 2, 423).

42 Vgl. Ps 51, 2: „da der Prophet nathan zu ihm kam, als er [sc. david] war zu bath-Seba 
eingegangen“; vgl. auch Gen 6, 4; 19, 31; 29, 30; 38, 2 u. ö.
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5.

nachdem im Werk Hölderlins vor 1800 die fleischliche liebe kaum ein-
mal zum Thema geworden ist, scheint sie in unserem notat zum Greifen, 
nein, zum riechen nahe, aber dennoch bleibt die Sprache zart, aber nicht 
zärtelnd, und zurückhaltend, aber nicht verschämt. dies ist ein neues 
Thema und ein neuer Ton in Hölderlins Werk; wir finden dieses Thema 
und diesen Ton erst in den aufzeichnungen des Homburger Foliohefts und 
vielleicht auch gleichzeitigen Handschriften. besonders nahe verwandt 
erscheint der Text auf Seite 90, der mit den Worten beginnt: 

Auf falbem Laube ruhet 
Die Traube, des Weines Hoffnung, also ruhet auf der Wange 
Der Schatten von dem goldenen Schmuk, der hängt 
Am Ohre der Jungfrau  (Homburger Folioheft, 90)

dieses bild erinnert an die Szenerie, die der entwurf auf der unteren Hälfte 
derselben Seite, auf der rechts oben der blumenkatalog entworfen wird, 
entwickelt:

Wenn nemlich der Rebe Saft, 
Das milde Gewächs suchet Schatten 
Und die Traube wächset unter dem kühlen 
Gewölbe der Blätter, 
Den Männern eine Stärke, 
Wohl aber duftend den Jungfraun, […]  (Homburger Folioheft, 69)

ein motivischer Zusammenhang besteht auch zu dem notat auf einem 
entwurf von Am Quell der Donau, wo es  – ohne Zusammenhang mit 
dem mit andrer Feder darüber reingeschriebenen Teil von Am Quell der 
Donau – in anderer Tinte und abgehoben vom zuvor geschriebenen Sei-
tenkontext heißt:

Wenn über dem Weinberg es flammt 
Und schwarz wie Kohlen 
Aussiehet um die Zeit 
Des Herbstes der Weinberg, weil 
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Die Röhren des Lebens feuriger athmen 
In den Schatten des Weinstoks. Aber 
Schön ists, die Seele 
Zu entfalten und das kurze Le[ben]43

das Motiv der Schatten brauchenden rebe ist nicht bloß eines der vege-
tativen und vegetablen umwelt, sondern eines, das den animalischen Teil 
der menschlichen Seele betrifft, von dem eben nicht nur das Gesetz der 
Schonung der ressourcen empfiehlt, einen mäßigen Gebrauch zu machen, 
sondern für den gilt, was der letzte der drei Weinberg-Texte vor einem 
kurzen anklang an weinselige rede vom „kurze[n] leben“ reklamiert: 
die Seele gilt es nicht nur „zusammen[zu]nehmen“, wie in Mnemosyne44, 
sondern auch „Zu entfalten“.

die Metaphorik der zunächst geschonten und geschützten Traube, die 
zuerst nur für die Hoffnung auf Wein steht, der aber nicht ohne Gärungs-
prozess (also einen dekompositionsvorgang) entstehen kann, ist gesäumt 
von derb-dionysischen anspielungen auf die körperliche Form der Wein-
traube, die nach Sattler sogar die Form des notats „Wenn nemlich der 
rebe Saft …“ beeinflusst haben soll.45 Jedenfalls dürfte Hölderlin der gän-
gi gen anakreontik kaum einmal näher gekommen sein als hier in diesen 
notaten, ohne dabei jedoch auch nur im entferntesten die bonhommie 
einerseits und Porzellanartigkeit andererseits dieser Themendichtung zu-
mindest in ihrer deutschen Variante zu teilen, die er vielmehr auf lakoni-
sche Weise implizit zurechtweist, durch eine nicht gekünstelte Schlichtheit 
des ausdrucks bei der andeutung der ‚Tatsachen des lebens‘.

6.

den ‚Tatsachen des lebens‘ stehen jedoch ‚Tatsachen des menschlichen 
Zusammenlebens‘ gegenüber und darum ist die institution der ehe ein-
gerichtet worden. damit sind wir wieder zurück beim Thema unseres 
blumenkranzes, bzw. zur Thematik der einleitung in die Zeremonie der 

43 FHa 7, 138 f. und 8, 701; vgl. Sta ii, 330.
44 Ma i, 435 (vv. 50 f.)
45 Vgl. FHa 8, 775, wo von dem „traubenförmigen Segment[ ]“ die rede ist.
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Trauung und den bösen Gedanken, die dabei im raume stehen, aber ver-
gessen werden sollen.

und zugleich bei der seltsamen bemerkung, die auf das Weintrauben-
gleichnis von Auf falbem Laube … folgt, und die in der immer seltener 
werdenden ich-Form die Überlegung enthält:

Und ledig soll ich bleiben 
Leicht fanget aber sich 
In der Kette, die 
Es abgerissen, das Kälblein.  (Homburger Folioheft, 90)

Wir müssen es offen lassen, auf wen das „ich“ der ersten Strophenzeile 
bezug nimmt, auch wenn es nahe liegen würde, hier auf den abgenötig-
ten Verzicht auf eberhardine blöst (den wir ja nur erschließen können, 
wenn auch mit guten Gründen, die in der Glaubwürdigkeit Zimmers und 
vielleicht doch auch in der aktenkundig gewordenen, jedenfalls unge-
wöhnlichen dreimonatigen unterbrechung des eheschließungsprozesses 
liegen) zu verweisen und damit einen direkten biographischen bezug 
anzunehmen. aber dieses ereignis, wenn es denn zu recht extrapoliert 
wurde, kann ja nur den anlass geboten haben, diesen ‚Stoff‘ auf eine art 
und Weise zu behandeln, die jenseits von artistischen ‚Verfahrungsweisen‘ 
sich auf die Sache selbst bezieht.

die auf die Feststellung („ledig soll ich bleiben“) folgende reflexion 
formuliert etwas, was man die „dialektik der befreiung“ nennen könnte. 
die Trümmer, die der gewaltsame befreiungsversuch hinterlässt, erweisen 
sich als Hindernisse auf dem Weg in die Freiheit. die zerbrochene Ket-
te wird zur Fußangel. Wem diese reflexion gilt, das muss ebenso offen 
bleiben wie die Frage, ob sie als Warnung für die Zukunft oder als Kom-
mentar zu schon Geschehenem verstanden werden muss. die formulierte 
dialektik der befreiung gilt sicher auch für die sogenannte „sexuelle be-
freiung“, die zu einem das 20. Jahrhundert beherrschenden Thema wurde. 
diese traurige dialektik wurde aber von einem maßgeblichen denker der 
Sexualität im 20. Jahrhundert erst wiederentdeckt, als es für ihn persön-
lich, Michel Foucault, zu spät war, um einer revision der nicht nur von 
ihm selbst vertretenen Theorien der unterdrückung (des unbewußten bei 
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Freud; der arbeiterklasse bei Marx; der Sexualität bei Marcuse) noch 
wirk lich ernsthafte arbeit widmen zu können.46

ein letztes Textbruchstück könnte in den hier umschriebenen Motiv-
Zusammenhang gehören. auf der Seite 76 des Homburger Foliohefts steht 
die über drei Zeilen verteilte, in keinem erkennbaren Zusammenhang mit 
den umliegenden, zuvor geschriebenen Texten stehende notiz:

Beim Hochzeit 
reigen und Wan- 
derstraus.47

die Worte sind mit einer in der Spitze schon gespaltenen Feder und brau-
ner Tinte geschrieben, die auffällige Ähnlichkeit aufweisen zu Feder und 
Tinte des blumenkatalogs auf S. 69. Sie könnten tatsächlich in einem en-
gen zeitlichen Zusammenhang zu einander stehen, in einer ‚session‘ etwa 
geschrieben sein.

inhaltlich könnten sie auf die annähernde Gleichzeitigkeit der Hochzeit 
des bruders und des abschieds des dichters von seinen Verwandten in 
Württemberg deuten. die Gock’sche Hochzeit fand am 28. Mai in adels-
hofen statt, Hölderlins abreise von nürtingen nach Homburg am 12. oder 
13. Juni 1804. auf des einen Hochzeitsreigen folgt des andern Wander-
strauß. Oder, um mit dem Schluss von Hölderlins landauer-Gedicht zu 
enden:

Das Fest verhallt, und jedes gehet morgen 
Auf schmaler Erde seinen Gang.48

46 Vgl. Michel Foucault: Sexualität und Wahrheit. erster band: der Wille zum Wissen. Über-
setzt von ulrich raulff und Walter Seitter, Frankfurt a. M. 1977, Vorwort zur deutschen 
ausgabe, 8, und s. vor allem den letzten Satz des buchs: „ironie dieses dispositivs [sc. der 
Sexualität]: es macht uns glauben, daß es darin um unsere ‚befreiung‘ geht“ (190). 

47 Zu den verschiedenen bedeutungen des ausdrucks „Wanderstrauß“ vgl. anke bennholdt-
Thomsen und alfredo Guzzoni: Marginalien zu Hölderlins Werk, Würzburg 2010, 63-78.

48 Ma i, 328.
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Marit Müller

Zur Wiederentdeckung der verschollen geglaubten 

Hölderlin-Handschrift Der Frühling.

eines von Hölderlins Turmgedichten, Der Frühling. (Wenn neu das 
Licht …), wurde vor kurzem wiederentdeckt. der Katalog der Hölderlin-
Hand schrif ten (1961) vermerkt, das autograph sei bis zum Zweiten Welt-
krieg im besitz des Deutschen Sängermuseums Nürnberg gewesen.1 im 
Krieg wurde das Museum zerstört, seine autographensammlung konnte 
zunächst nicht mehr aufgefunden werden. Wohin sie ausgelagert wurde 
und welchen Weg sie nahm, bis sie 1962 dem Stadtarchiv essen zur aufbe-
wahrung anvertraut wurde, ist heute nicht ohne Weiteres rekonstruierbar. 
1997 wurde sie von dem Würzburger Musikpädagogen Friedhelm brus-
niak zurück in den Gewahrsam des heute in Feuchtwangen befindlichen, 
von der Stiftung Dokumentations- und Forschungszentrum des Deut-
schen Chorwesens getragenen Sängermuseums geholt.

Mit etwa 3 000 autographen, erst- und Frühdrucken ist nur etwa ein 
Zehntel der Sammlung erhalten geblieben.2 Fokke Pollmann, zweiter stell-
vertretender Präsident des deutschen Sängerbundes, verzeichnete anfang 
der 1960er Jahre die Handschrift Der Frühling. (Signatur: dSa 18 675), 
die mit Hölderlins in seinen letzten Jahren häufig verwendetem Pseudo-
nym „Scardanelli“ unterschrieben ist, irrtümlicherweise unter „danelli“. 
Selbst bei durchsicht des autographenverzeichnisses wäre die Handschrift 
nicht umstandslos Hölderlin zuzuordnen gewesen. die Hölderlin-For-
schung hatte indes hier gar nicht recherchiert.

Während Friedrich beißner die Handschrift bei seiner edition noch 
vorlag,3 verwendet die Frankfurter Hölderlin-ausgabe für ihre Text-

1 Vgl. Katalog der Hölderlin-Handschriften. auf Grund der Vorarbeiten von irene Kosch-
lig-Wiem bearbeitet von Johanne autenrieth und alfred Kelletat, Stuttgart 1961, 144.

2 darunter Handschriften von Felix Mendelssohn bartholdy, Franz liszt, richard Strauss, 
Friedrich Gottlieb Klopstock, Friedrich Schiller und e. T. a. Hoffmann.

3 Vgl. Hölderlin. Sämtliche Werke. Stuttgarter ausgabe [Sta], hrsg. von Friedrich beißner, 
adolf beck und ute Oelmann, 8 in 15 bdn., Stuttgart 1943-1985; hier Sta ii 2, 918.



Zur Wiederentdeckung der Hölderlin-Handschrift ‚Der Frühling.‘ 285

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

abbildung: Stiftung dokumentations- und Forschungszentrum des deutschen 
chorwesens, Sign. a 1-18 675, Sammlung dSM
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konstitution die abschrift von christoph Theodor Schwab4 und erwähnt 
das au to graph nicht. ein Faksimile-abdruck der Handschrift wurde erst-
mals in einem autographen-auktionskatalog von 1922 veröffentlicht,5 ein 
wei te rer – im Zusammenhang mit einem artikel von Wilhelm Hoff mann 
über ihren erwerb – in der Deutschen Sängerbundes-Zeitung von 1943 
(35. Jahr gang).

Friedhelm brusniak hat in den Katalogunterlagen des Deutschen Sän-
germuseums Nürnberg die richtige unterzeichnung „Scardanelli“ erkannt 
und damit die Handschrift dem Korpus der existierenden Hölderlin-auto-
graphen wieder zurückgewonnen.6

4 Vgl. Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke, Frankfurter ausgabe [FHa], hrsg. von d. e. 
Sattler, 20 bde. und 3 Supplemente, Frankfurt a. M. / basel 1975-2008; hier FHa 9, 173 f.

5 auktionskatalog lXXV, Karl ernst Henrici, berlin 13.-15. März 1922, nr. 493 (S. 71). 
Vgl. Sta ii 2, 918. der Katalog wurde von der universitätsbibliothek Heidelberg faksimi-
liert und ist digital verfügbar unter: http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/ henrici1922_ 
03_13/0085 [15. 4. 2015].

6 Vgl. den Hinweis auf das autograph im ersten band einer nun anlaufenden reihe von 
Veröffentlichungen Aus der Autographensammlung des Deutschen Sängermuseums 
Nürnberg: Friedhelm brusniak (Hrsg.): Felix Mendelssohn bartholdys Vertonung des 
rückert-Gedichtes ‚ersatz für unbestand‘ im ‚deutschen Musenalmanach‘ von 1840. 
Kommentierte Faksimile-ausgabe bestand a 1, Sign. dSM 18 340 (Veröffentlichungen 
der Stiftung dokumentations- und Forschungszentrum des deutschen chorwesens. rei-
he 1: aus der autographensammlung des deutschen Sängermuseums nürnberg, bd. 1), 
Würz burg 2012, 8, anm. 3.
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Yvonne Wübben: Verrückte Sprache. Psychiater und Dichter in der 
Anstalt des 19. Jahrhunderts, Konstanz University Press, 2012

Worum geht es in ‚Verrückte Sprache‘? Yvonne Wübben taucht ein in die 
Psychiatriegeschichte des 19. und frühen 20. Jahrhunderts deutschlands 
und der Schweiz. die daraus hervorgegangenen lehrgebäude haben bis 
heute erheblichen einfluss auf die internationale Klassifikation der schwe-
ren psychischen Krankheiten. bei ihrer untersuchung zur verrückten Spra-
che stößt die autorin auf beispiele psychiatrischer Textanalysen, in denen 
die nervenärzte jener Zeit, die häufig auch Hirnpathologen waren („Vom 
Hirnschnitt zur Hirnschrift …“, S. 174), versuchten, aus der Schrift und 
den Schriften sowohl ihrer Patienten als auch bekannter dichter dia gnos-
ti sche Schlüsse zu ziehen. im Fokus der arbeit stehen die nervenärzte 
ewald  Hecker, Karl ludwig Kahlbaum, Paul Möbius, robert Gaupp, 
emil Kraepelin, eugen bleuler und Wilhelm lange. die entwicklung des 
Konzepts der dementia praecox, zu der auch der sogenannte Sprachzerfall 
zählt, über viele, immer umfangreichere ausgaben des berühmten lehr-
buchs von Kraepelin wird sichtbar. Gleichzeitig macht Wübben deutlich, 
dass es in der Geschichte der deutschsprachigen Psychiatrie nie nur ein-
gleisig voranging. So stellt sie die produktive Konkurrenz zwischen eugen 
bleuler und emil Kraepelin dar, welche weiter lebt in den unterschiedli-
chen Schulen der Psychiatrie, veranschaulicht anhand von diagnostik-
beispielen und bezogen auf die unterschiedlichen arbeitsstile der beiden 
Forscher: Zählkarte (Kraepelins Versuch der empirisch statistischen auf-
bereitung der erscheinungen des irreseins) versus Zettelkasten (bleulers 
vielschichtige Sammlung von notizen und persönlichen assoziationen zu 
einzelfällen) oder auch nomothetische versus idiographische Methode.

Was hat das Buch mit Hölderlin zu tun? dies alles wäre für Menschen, 
die sich für Friedrich Hölderlin interessieren, nicht weiter von bedeutung, 
wenn nicht an mehreren Stellen des buches der Zugriff von Psychiatern 
auf Hölderlins dichtung und ihr einfluss auf die moderne Philologie 
thematisiert würde. So wird bereits in der einleitung die zentrale These 
formuliert, dass die Pathographie Hölderlins, veröffentlicht 1909 von 
Wilhelm lange (der sich übrigens erst später „lange-eichbaum“ nannte, 
was Wübben nicht erwähnt, was aber zu Verwirrung führen kann), den 
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boden bereitet habe für eine Weiterentwicklung der literaturwissenschaft-
lichen auseinandersetzung mit Hölderlins Werken nach 1800. Sie schreibt 
auf S. 10: „nur wenig später [nach 1900, d. Verf.] wird das etikett ‚de-
mentia praecox‘ auch auf Hölderlins lyrik übertragen. die etikettierung 
hat allerdings einen unvorhergesehenen nebeneffekt: Sie leitet einen Per-
spektivwechsel in der Hölderlin-Forschung ein. denn die Pathographie, 
nicht etwa die Philologie, ermittelte einen entscheidenden bezug zwischen 
Hölderlins poetologischen briefen und seinen mittleren Hymnen, der zur 
philologischen erschließung von Hölderlin als modernem autor führt. 
Zunächst war dessen moderne lyrik jedoch in den sprachdiagnostischen 
Kategorien der Psychiatrie beschreibbar geworden.“

auf Seite 167 kommt sie auf Hölderlin zurück: „der genauere blick 
auf den literarischen Text, der Versuch, das kranke Gedicht in den Kate-
gorien der psychiatrischen Sprachdiagnostik zu erfassen, bildet sich später 
vielmehr im rahmen der Hölderlin-Pathographie aus.“ an der Stelle fällt 
vor allem die bezeichnung „das kranke Gedicht“ auf, die von der autorin 
hier nicht etwa so zitiert wird nach Psychiatern jener Zeit, sondern wohl 
so gemeint ist. aber, was soll ein krankes Gedicht sein? ab Seite 203 geht 
sie ausführlich darauf ein, dass Hölderlin den Psychiatern Kraepelin, 
Gaupp und lange als geradezu prototypisches beispiel von Schizophasie 
im rahmen einer dementia praecox erschien. es ist bekannt, dass lange, 
angeregt durch den Tübinger Germanisten Franz Zinkernagel, auf dessen 
ausdrücklichen Wunsch hin, eine linie quer zur biographie Hölderlins zie-
hen sollte, jenseits derer die Werke die angeblich typischen Zeichen eines 
Sprachzerfalls zeigen würden und somit nicht mehr für die Gesamtausga-
be zu berücksichtigen wären. Gleichzeitig stellt jedoch Wübben zur dis-
kussion, dass norbert von Hellingrath sich zwar sehr kritisch mit lange 
auseinandersetzte, ihm jedoch den entscheidenden Hinweis auf die nähe 
des zweiten briefes an böhlendorff zu den ‚vaterländischen Gesängen‘ zu 
verdanken habe und damit auch womöglich den Hinweis auf Pindars ‚har-
te Fügung‘ (siehe S. 212 und S. 215). 

Zitat Seite 219: „Gleichwohl machte lange-eichbaum einen entschei-
denden Zusammenhang zwischen den Gedichten und den Übertragungen, 
mit denen sich Hellingrath befasste, überhaupt erst sichtbar. der Zusam-
menhang dürfte für Hellingrath wegweisend gewesen sein. ein wichtiges 
Scharnier zwischen den späten Gedichten und den Pindar-Übertragungen 
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bildet der bislang eher unbeachtete, bereits zitierte zweite böhlendorff-
brief, den Hölderlin aus Südfrankreich an seinen Freund sendet, um ihm 
eine neue ‚Sangart‘ anzukündigen. Weil er das Material chronologisch or-
ganisierte, hatte lange-eichbaum den brief unmittelbar neben die späten 
Gedichte und die Sophokles-Übersetzungen gestellt, so dass die rede von 
der ‚Sangart‘ ohne weitere Vermittlungsschritte auf die Gedichte anwend-
bar wurde.“

im letzten drittel ihres buches verlässt Wübben die Kontroverse zwi-
schen von Hellingrath und lange wieder, um sich der innerpsychiatrischen 
Konkurrenz von Kraepelin mit bleuler um die deutungshoheit über die 
Psychosen zu widmen. Sie stellt dar, dass beide in ähnlicher Weise Texte 
als quasi unmittelbaren ausdruck mentaler Zustände zum Zwecke des 
diagnostizierens heranzogen. es ist ein beachtliches Verdienst des buches, 
dass die kaum reflektierte Verwendung von briefen, Gedichten oder nur 
mündlich kolportierten und von Ärzten transkribierten sprachlichen Äu-
ßerungen zu diagnosezwecken kritisiert wird. dass allerdings genau diese 
Pathologisierung von Schriftsprache historisch entgegen ihrer eigenen 
intention zu einer einordnung der Werke Hölderlins als modern geführt 
habe, wie die autorin schreibt, erscheint mir nicht überzeugend dargelegt. 
Für diejenigen, die an der entwicklung der Psychiatrie in kulturhistori-
scher Perspektive interessiert sind, ist es allemal ein instruktives und gut 
lesbares buch. 

Was ergibt sich aus dem Buch für den Dialog zwischen Literaturwis-
senschaft und Psychiatrie? Für die auseinandersetzung mit Hölderlin 
bedeutet die auf von Hellingrath abzielende Hypothese eine ziemliche 
Provokation, insofern Wübben sagt, von Hellingrath verdanke seine Zu-
gangsweise zu Hölderlin im Wesentlichen lange, leugne dies aber. damit 
geht die autorin in eine ganz andere richtung als etwa Klaus Schonauer 
im rahmen des buches Hölderlin und die Psychiatrie (hrsg. von uwe 
Gonther und Jann e. Schlimme, Psychiatrie Verlag 2010). Sie lässt leider 
den dort erreichten Stand der diskussion unberücksichtigt. Schonauer 
kann zeigen, dass gerade Wilhelm lange diesen auftrag so ehrgeizig 
ausführte, um damit vom lebenskünstler und Schriftsteller, der er zuvor 
gewesen sei, ins ernste Fach des anerkannten Psychiaters zu wechseln. 
außerdem stellt Schonauer die indirekte Korrespondenz zwischen lange 
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und von Hellingrath deutlich anders als Wübben gerade im Hinblick auf 
die Pindar-Übertragungen dar.

in jedem Fall liefert Yvonne Wübben einen wertvollen beitrag zur 
diskussion über die Zusammenhänge, Gemeinsamkeiten, Widersprüche 
und Parallelen von Psychiatrie und Philologie. im Hinblick auf Friedrich 
Hölderlin entsteht die Gefahr einer repathologisierung, gewissermaßen 
durch die Hintertür der Pathologisierung derjenigen Germanisten, die sich 
empathisch mit seinen Werken befassen, wie norbert von Hellingrath. 
Wir kennen ein solches Muster im umgang mit Hölderlin. es wirkt dann 
manchmal so, als müssten alle, die etwas zu Hölderlin sagen wollen, erst 
einmal klarstellen, dass sie bloß nicht zu den verrückten Schwärmern ge-
hören, sondern nüchterne Wissenschaft betreiben. diese distanzierungen 
sind aus psychiatrischer Sicht gefährlich, da sie erstens von einem falschen 
Psychose-bild ausgehen, zweitens ein problematisches Kunstverständnis 
transportieren und drittens Hölderlins rätselhafte zweite lebenshälfte als 
etwas rein negatives betrachten, womit man nicht in Verbindung gebracht 
werden möchte. So wird suggeriert, dass die Psychose etwas eindeutiges 
wäre (wenn Friedrich Hölderlin denn davon betroffen war; was wir nicht 
sicher wissen können). dem ist aber nicht so. es ist weiterhin wissen-
schaftlich alles andere als klar, um welche art Krankheit es sich bei den 
sogenannten Psychosen handelt. noch wichtiger hervorzuheben ist jedoch 
die nichtzuständigkeit der Psychiatrie zur erklärung von Kunstwerken 
generell und ebenfalls bei Vorliegen von psychischen Krankheiten. Psych-
iater können beiträge zum Verständnis von biografien liefern und somit 
auch helfen Werke zu interpretieren. dennoch bleibt es wichtig zu beto-
nen, dass Kunstwerke keine Symptome sind. dies nicht zu beachten stellt 
geradezu einen Kategorienfehler dar, den Wübben an zahlreichen beispie-
len beschreibt, aber nicht als solchen erkennt (siehe oben „das kranke 
Gedicht“). das vorliegende buch unterzieht zunächst die arbeitsweise der 
Psychiater einer literaturwissenschaftlichen Kritik, um dann jedoch an-
dererseits bestimmte Vorgehensweisen der Philologie zu psychiatrisieren. 
So läuft die autorin trotz ihrer doppelqualifikation Gefahr, sich letztlich 
doch einseitig in die Traditionslinie der Pathographen einzureihen. ihr 
buch versteht sie offenbar selbst als rehabilitation für Wilhelm lange, 
über den sie schreibt (S. 163): „Seine Hölderlin-Pathographie stellt einen 
deutungsansatz für die Philologie bereit, der bislang nicht angemessen be-
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rücksichtigt wurde.“ dabei lässt sich aus dem von ihr zusammengestellten 
Material sehr schön erkennen, dass die psychiatrischen Methoden und be-
griffe auf Konventionen beruhen, die vor dem bildungshintergrund ihrer 
Protagonisten zu verstehen sind und nicht als naturgegebene Tatsachen, 
welche objektiv erkannt werden und ihrerseits dann andere kulturelle 
Hervorbringungen, wie zum beispiel Gedichte, erklären oder gar „krank“ 
schreiben könnten.

Uwe Gonther
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Hans-Henrik Krummacher: Lyra. Studien zur Theorie und Geschichte 
der Lyrik vom 16. bis zum 19. Jahrhundert, Berlin und Boston / Mass. 
2013, VI, 571 S.

Mit diesem buch zieht Hans-Henrik Krummacher (Jahrgang 1931) die 
Summe seiner jahrzehntelangen Forschungen auf dem Gebiet der lyrik 
und lyriktheorie. dem band gingen drei thematisch einschlägige Mono-
graphien des autors voraus: 1. die überarbeitete Fassung seiner dissertati-
on, Das ‚als ob‘ in der Lyrik. Erscheinungsformen und Wandlungen einer 
Sprachfigur der Metaphorik von der Romantik bis zu Rilke (1965), 2. die 
buchausgabe seiner Habilitationsschrift, Der junge Gryphius und die 
Tradition. Studien zu den Perikopensonetten und Passionsliedern (1976), 
sowie 3. das schmale buch Exercitia artis et pietatis. Die geistlichen 
Gedichte des Herzogs Anton Ulrich zu Braunschweig-Lüneburg (2005). 
Krum ma cher ist Mitherausgeber zweier großer, noch nicht abgeschlosse-
ner editionsprojekte: der historisch-kritischen Gesamtausgabe der Werke 
und briefe eduard Mörikes (seit 1967) und der Werkausgabe von anton 
ul rich Herzog zu braunschweig und lüneburg (seit 1982).

alle diese bisherigen arbeiten, zu denen auch zahlreiche aufsätze zäh-
len, sollten offenbar – so muss man schließen, denn eine konzeptionelle 
einleitung des bandes fehlt – in einem umfassenden, grundsätzlichen Werk 
über die lyrik in ihrer Gesamtheit kulminieren; der Titel des bandes, der 
auf das antike Zupfinstrument referiert, welches zur begleitung einiger 
jener Verstexte verwendet wurde, die man heute unter ‚lyrik‘ subsumiert, 
fasst diesen anspruch in einem anschaulichen bild zusammen.

Statt einer Monographie legt Krummacher mit dem vorliegenden band 
eine auswahl von 14 arbeiten zu Themen der lyrik insbesondere des 17. 
und 18. Jahrhunderts vor, unter denen neun zuvor schon gedruckt und 
fünf bislang unpubliziert waren. da unter diesen vier sehr umfangreiche 
sind, enthält das buch etwa zur Hälfte seines Gesamtumfangs ungedruckte 
Texte. die gedruckten arbeiten stammen aus fünf Jahrzehnten: Sie reichen 
von einem Festschriftenbeitrag des jungen autors aus dem Jahr 1964 über 
seinen 1969 publizierten Habilitationsvortrag und seine 1974 veröffent-
lichte Mainzer antrittsvorlesung bis zu zwei Festschriftenbeiträgen aus 
den Jahren 1996 und 2001. insgesamt sind vier der schon publizierten 
Texte zuerst in Festschriften erschienen. neben anderen wird hiermit (zu-
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erst zu seinem 65. Geburtstag 1964) Krummachers lehrer Paul böckmann 
(1899-1987) geehrt, dem darüber hinaus drei weitere Texte (zum 70., 75. 
und 85. Geburtstag) dediziert sind.

Krummachers Vorgehen greift vielfach auf böckmanns Konzeption 
einer Formgeschichte der deutschen Dichtung zurück – so der Titel von 
böckmanns Hauptwerk, von dem nur der erste band (1949) erschienen 
ist. die Geschichte der dichtung ist für Krummacher wie für böckmann 
einerseits eine der großen dichterpersönlichkeiten, von denen hier Johann 
rist, Paul Gerhardt, andreas Gryphius, Friedrich Gottlieb Klopstock, 
Friedrich Schiller und eduard Mörike in eigenen beiträgen gewürdigt 
werden. andererseits ist sie eine Geschichte der literarischen Formen und 
der durch diese geschaffenen Traditionslinien. die literarischen Formen 
und die sie begründenden Konzepte der Gattungstheorie müssen dem-
zufolge möglichst umfassend dokumentiert und rekonstruiert werden. 
Zu diesem Zweck entwickelt und realisiert Krummacher – in einer po-
sitivistischen linie der Wissenschaftsgeschichte stehend – das ideal einer 
möglichst vollständigen erschließung aller relevanten Quellen. So heißt 
es programmatisch am ende einer der abhandlungen zur Geschichte der 
lyriktheorie: „Poetikgeschichte, in diesem Sinne als rekonstruktion der 
zeitgenössischen auffassungen auf der Grundlage einer unvoreingenom-
menen kombinierenden interpretation der Gesamtheit der Quellen betrie-
ben, kann den hermeneutischen Weg zu wahrhaft historischem Verstehen 
der literatur weisen.“ (S. 123)

diese Maxime schlägt sich in der darstellungsweise der aufsätze des 
bandes nieder: die Texte sind mit langen Zitatreihen durchsetzt, die erst 
nach einem mühsamen durchgang durch sie interpretiert werden, wobei 
sich dann erhellende einsichten ergeben können. da aus arbeitsökonomi-
schen Gründen keine formale Vereinheitlichung der aufsätze gegenüber 
ihren erstdrucken vorgenommen wurde (siehe das nachwort, S. 571), 
sind die zahlreichen fremdsprachigen Zitate (insbesondere aus lateini-
schen Quellen) nur in den bislang unpublizierten Texten mit deutschen 
Übersetzungen versehen.

Verbunden mit Krummachers Vollständigkeitsideal ist ein fast durch-
gehend polemischer Gestus gegenüber einem Großteil der vorliegenden 
Forschung, da diese nicht gründlich und umfassend genug die Quellen auf-
gearbeitet habe und damit zu verkürzten und verfälschenden ergebnissen 
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gekommen sei. dabei berücksichtigen nur die bislang nicht publizierten 
arbeiten punktuell auch die aktuelle Forschung des frühen 21. Jahrhun-
derts, während bei den wiederabgedruckten aufsätzen keinerlei aktuali-
sierung der Fußnoten vorgenommen wurde.

Mit einem Wort: die lektüre dieses buches ist mühsam, und sie soll 
mühsam sein, so wie das Verfassen dieser abhandlungen unverkennbar 
auf jahrzehntelanger mühevoller arbeit des autors in etlichen deutschen 
archiven und bibliotheken beruht. in heute ungebräuchlich gewordener 
Weise gibt Krummacher bei bis zum 18. Jahrhundert erschienenen bü-
chern die jeweilige bibliothek an, deren exemplar er verwendet hat, ein-
gedenk der Tatsache, dass verschiedene drucke und Teilauflagen selbst bei 
identischen Titelblättern voneinander abweichen können. Mit diesem be-
kenntnis zum einzelnen exemplar als individuellem buch-Objekt stemmt 
sich Krummacher implizit gegen die abwertung des gedruckten buches 
und die falsche Vorstellung der universellen digitalen Verfügbarkeit alles 
schriftlich dokumentierten Wissens im Zeitalter von Google.

Krummacher gliedert das buch in drei – je vier abhandlungen um-
fas sen de – Themenbereiche: i. „Zur Theorie der lyrik. Herkunft und 
Wand lun gen“, ii. „das epicedium. Seine Voraussetzungen und seine Ge-
schich te“ und iii. „bibelwort, erbauungsliteratur und lyrik“; es folgt eine 
ab tei lung iV. „dichter und ihr Werk“, die nur zwei essays (über Paul 
Ger hardt und Friedrich Gottlieb Klopstock) enthält. Während es im ersten 
Teil des bandes eher um Texte über lyrik geht, treten im zweiten und drit-
ten Teil Formen der lyrik und einzelne lyrische Texte in den Mittelpunkt. 
am eingehendsten wird dabei das epicedium, das auf antike Muster zu-
rückgehende Trauergedicht, behandelt. die vier Studien sind bausteine zu 
einer Monographie über diese Gattung vom barock bis zum jugendlichen 
Mörike; zugleich soll mit ihnen exemplarisch das vormoderne Gelegen-
heitsschrifttum, insbesondere das Gelegenheitsgedicht, der Vergessenheit 
entrissen werden. im dritten Teil werden allgemeiner die Funktion von bi-
belzitaten und -referenzen sowie von bezügen auf erbauliche Prosalitera-
tur in der lyrik des 17. Jahrhunderts und bei Klopstock behandelt; dabei 
verfolgt Krum ma cher das forschungsstrategische Programm, die geistliche 
dichtung (die Predigt- und erbauungsliteratur wie die geistliche lyrik) 
als Gegenstand der literaturwissenschaft aufzuwerten. insgesamt geht 
es Krum ma cher darum, heutigen leserinnen und lesern die Tra di tions-
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gebun den heit der lyrik und der lyriktheorie umfassender und komplexer 
vor augen zu führen, als das gemeinhin geschieht. als besonders relevante 
Traditionen werden die bibel, die christliche Theologie und Predigtlitera-
tur einerseits sowie die antike und die humanistische rhetorik, Poetik und 
Formensprache andererseits erwiesen.

damit bewegt sich Krummacher teils auf einem Terrain, das die For-
schung in den letzten Jahrzehnten vielfach bearbeitet hat, und kann da-
zu nur weitere details und belege beitragen (so im Wesentlichen in den 
ab hand lun gen zur lyriktheorie), teils setzt er sehr eigenständige und 
eigenwillige akzente, die auch die aktuelle Forschung noch zu bereichern 
vermögen (so in den arbeiten zum epicedium und zur geistlichen lyrik). 
die jüngste systematisch im Text diskutierte lyriktheoretische Position ist 
die von emil Staiger, der in seinen Grundbegriffen der Poetik (1946) die 
klassisch-romantische liedform einseitig zur norm aller lyrischen dich-
tung macht. Mit der Kritik an Staiger, einem Gemeinplatz der jüngeren 
lyrikforschung, kann Krummacher wahrlich keinen innovationsanspruch 
verbinden. dagegen kann er zeigen, dass man bei allen aussagen zur li-
teratur der frühen neuzeit (aber auch noch zu Klopstock, Schiller und 
Mörike) stärker auf ihre Kontext- und Traditionsgebundenheit achten 
sollte, als das meist geschieht, „wie überhaupt innerhalb einer so au-
ßerordentlich traditionsbezogenen literatur ein einzelnes Werk, wenn 
man seine Traditionsbindung ganz ernstnimmt und seine traditionellen 
bestandteile und Züge genau genug erfaßt, zugleich doch als ein einzelnes 
unterschieden, verstanden und ausgelegt werden kann“ (S. 218). das ge-
lingt Krummacher in besonderem Maße in der zuerst 1987 erschienenen 
abhandlung ‚De quatuor novissimis‘, in welcher er andreas Gryphius’ 
oft isoliert gelesenes Sonett Die Hölle in seinen Kontexten und Traditi-
onsbezügen verortet. Ferner weist er nach, dass die lyriktheorie bis ins 
18. Jahrhundert hinein durch die antiken leitbilder Pindar und Horaz und 
damit auch durch die seit dem Humanismus erarbeiteten Kommentare 
zu diesen beiden dichtern geprägt ist. So kann er etwa plausibel machen, 
dass nicolas boileaus 1674 geprägte Formel vom „beau désordre“ in der 
Ode weit weniger originell ist als gemeinhin angenommen. dass aber für 
Herder und seine nachfolger Ossian als drittes leitbild hinzukommt, 
hat die jüngere Forschung bereits eingehend demonstriert (Wolf Gerhard 
Schmidt: ‚Homer des Nordens‘ und ‚Mutter der Romantik‘, 2003/04).



296 Rezensionen

Hölderlin-Jahrbuch 39, 2014-2015

Ähnlich ambivalent fällt die beurteilung der beiden (zuerst 1969 bzw. 
1977 publizierten) aufsätze zu Klopstock aus: Während dem Text Bibel-
wort und hymnisches Sprechen bei Klopstock angesichts der stark aus-
differenzierten Klopstock-Forschung der letzten Jahrzehnte (siehe etwa 
Katrin M. Kohl: Rhetoric, the Bible and the Origins of Free Verse, 1990) 
fast nur noch eine forschungsgeschichtliche bedeutung zukommt, über-
rascht der den band abschließende fußnotenfreie essay zu Klopstock (zu-
erst 1977 in dem von benno von Wiese herausgegebenen band Deutsche 
Dichter des 18. Jahrhunderts erschienen) durch luzide und provozierende 
Thesen zur literaturgeschichtlichen Stellung von Klopstocks Werk: Klop-
stocks Verdienst sei nicht die „erneuerung der deutschen dichtersprache“ 
(Karl ludwig Schneider, 1960), sondern er stehe noch ganz in der rhetori-
schen Tradition und führe die schon in der deutschen lyrik des 17. Jahr-
hunderts ausgebildete „Sprache des hohen Stils“ nur auf eine „neue Stufe“ 
(S. 561). er verabsolutiere mit seinen Oden die Poetik des „movere“, der 
„empfindung“ (S. 562), und gelte mit der zunehmenden erosion der hu-
manistischen Poetik in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bald als 
veraltet (wobei Krummacher nachfolger wie Johann Heinrich Voß und 
august von Platen nicht ins Kalkül zieht).

der ertrag des buches für die beschäftigung mit Hölderlins lyrik ist 
begrenzt; Hölderlin steht nicht im Fokus der untersuchungen des autors, 
der vielmehr ohne weitere erläuterung von einem „Sonderfall Hölderlin“ 
(S. 562) spricht, wo es um die Klopstock-nachfolge geht. auch an ande-
ren Stellen wird Hölderlin nur beiläufig erwähnt: Seine Odendichtung sei 
„eigentlich bereits unzeitgemäß“ (S. 122). Mittelbar lassen sich aus dem 
buch jedoch anregungen für weitere untersuchungen zu Hölderlin ziehen. 
So erscheint es als dringend notwendig, die Stellung von Hölderlins Oden 
auch vor dem Hintergrund von Krummachers untersuchungen zur Oden-
theorie und Odendichtung des 18. Jahrhunderts präziser zu bestimmen. 
die arbeiten zum epicedium legen die Frage nahe, inwiefern auch Höl-
derlin mit einigen seiner Gedichte, vor allem aus dem diotima-Komplex, 
in die Geschichte dieser stark rhetorisch geprägten Form der lyrik mit 
ihren bestandteilen lob, Klage und Trost gehört. insbesondere die elegie 
Menons Klagen um Diotima wäre unter diesem Gesichtspunkt möglicher-
weise neu zu lesen.

insgesamt ist es erfreulich, dass Hans-Henrik Krummacher als ergebnis 
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seiner lyrikforschungen ein buch vorgelegt hat, das so wenig in die gegen-
wärtige kulturelle und wissenschaftliche landschaft zu passen scheint. bei 
aller Sperrigkeit lassen sich ihm zahlreiche neue impulse für die weitere 
beschäftigung mit der lyrik und lyriktheorie der neuzeit entnehmen.

Dieter Burdorf
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Daniele Goldoni: Gratitudine. Voci di Hölderlin, Milano: Marinotti 
2013, 230 S.

nicht selten wird das italienische Wort ‚gratitudine‘ (lat. ‚gratitudo‘, dt. 
‚dankbarkeit‘), das dieselbe Wurzel wie ‚grazia‘ (lat. ‚gratia‘, dt. ‚Gnade‘) 
hat, mit einem Gefühl (noch stärker als mit einem begriff) assoziiert, das 
sich als antwort des Menschen auf die Gnade Gottes (‚gratia dei‘) versteht 
und das eine asymmetrische beziehung zu dem bedankten voraussetzt. Von 
dieser idee scheint sich Goldoni zu distanzieren: Hölderlins dankbarkeit 
sei nicht eine ‚rückgabe‘, sondern eine „daseinshaltung gegenüber dem 
dasein“ (9), die sich an die natur und an das leben richte. der dichter 
schreibt: „danken möcht’ ich, aber wofür?“ (Sta ii, 72); er möchte seine 
dankbarkeit aussprechen, auch wenn ihm der Grund dafür unbekannt ist. 
Hölderlins ‚gratitudine‘ sei kein austausch, sondern ein dank trotz der 
„unangemessenheit der Gegenwart“ (9), ein dank, der die existenz von 
dem „Wunsch nach einem gegenwärtigen Glück“ (ebd.) befreit.

Obwohl dieser begriff das ganze Werk Hölderlins durchzieht, ist Goldo-
nis arbeit, soweit mir bekannt ist, die erste Monographie zu diesem The-
ma. die untersuchung verdeutlicht die intensive und langjährige beschäf-
tigung des italienischen Philosophen mit Hölderlins Werk; im Zentrum 
des interesses stehen diesmal aber nicht nur die Schriften Sul tragico1. 
besondere aufmerksamkeit schenkt Goldoni den rhythmischen und mu-
sikalischen aspekten, die ins Zentrum von Hölderlins philosophischem 
denken treten; er verspricht dem italienischen leser, die Voci di Hölderlin 
zu enthüllen und in der dichtung selbst sein denken zu entdecken (11).

das buch ist in neun Kapitel unterteilt, die den verschiedenen Stimmen 
der dankbarkeit entsprechen. die erste ist jene des Kindes, das „der Men-
schen Worte“ (Sta i, 267, v. 27) noch nicht kennt und seinen dank noch 
in der Sprache der blumen ausspricht, von denen es die liebe lernte („und 
lieben lernt’ ich / unter den blumen“, ebd., v. 30-31); dieses Kind sei „wie 
die junge Pflanze, wenn sie der Morgensonne sich aufschließt, und die 
kleinen arme dem unendlichen Himmel entgegenstrekt.“ (Sta iii, 10 f.). 

1 Friedrich Hölderlin: Sul tragico, hrsg. von remo bodei, Milano 1980. das buch, das 
neben den Übersetzungen von Hölderlins Schriften über das Tragische auch einen langen 
aufsatz bodeis (Hölderlin: la filosofia e il tragico, 7-71) enthält, spielte eine entscheiden-
de rolle für die Verbreitung von Hölderlins denken in italien.
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Sein dank richtet sich an die natur, die es wie eine blume empfängt. an 
dieser Stelle hebt Goldoni deutliche bezüge zu rousseaus Rêveries hervor. 
das zweite Kapitel ist den Stimmen im Hyperion-roman gewidmet, die, 
wie in einem chor, verschiedene Haltungen gegenüber der natur und dem 
dasein darstellen: Von der Schönheit (diotima) und der liebe (diotima-
Hyperion) platonischen ursprungs zum utopischen Heroismus des Titans 
alabanda bis zum am ende mit der Welt versöhnten Hyperion. im dritten 
Kapitel wird eine lektüre der philosophischen Fragmente vorgeschlagen, 
die unter Hervorhebung der bezüge auf Herder und rousseau wie auch 
auf die antike Philosophie (aristoteles, Platon) die „ur-Theilung“ (Sta iV, 
216) in Urtheil und Seyn, die „Trennungen, in denen wir denken und exi-
stiren“ (Sta Vi, 203) im Projekt der philosophischen briefe, das „böse“ 
(Sta iV, 215), auf das die Strafe folgt, in Über den Begriff der Straffe, die 
„armuth“ (Sta iii, 193, v. 124) in der platonischen metrischen Fassung 
des romans als Voraussetzung und bestandteil eines lebens, das eine 
exzentrische bahn durchläuft und dessen Gesetz „das eine in sich selber 
unterschiedne“ (Sta iii, 81) ist, in den blick nimmt. das bewusstsein der 
exzentrizität bzw. der notwendigkeit der „ur-Theilung“ werde aber nie 
als ein Hindernis zur dankbarkeit empfunden. das vierte Kapitel konzen-
triert sich auf das Fragment Über Religion: die poetische religion, die 
den Menschen „über die noth“ (Sta iV, 275) erhebt, werde zum Ort der 
Wiederholung des lebens im Geist und des danks für dieses leben (vgl. 
ebd., 275), eines danks, der nie allein, sondern stets in einer Gemeinde 
bzw. einer „gemeinschaftlichen Sphäre“ (ebd., 278) ausgesprochen werde: 
„ihn kennt / der dank. doch nicht behält er es leicht allein, / und gern ge-
sellt, damit verstehn sie / Helfen, zu anderen sich ein dichter.“ (Sta ii, 48, 
v. 57-60). Goldoni insistiert hier auf der Freundschaft (102); das Gemein-
schaftsgefühl Hölderlins scheint aber im Fragment vor allem eine soziale 
und politische bedeutung zu haben. Von der Geschichte und der Politik 
handelt das folgende Kapitel, in dem Goldoni die ungelöste dichotomie 
zwischen dem dichter und dem Helden im drama betont: empedokles sei 
„zum dichter geboren“ (Sta iV, 156), handle aber als ein Held und werde 
nicht durch sein Wort, sondern durch seinen heroischen akt zum retter 
seines Volkes. Offen bleibt aber die Frage, ob seine Haltung als dank (ge-
genüber Gott bzw. der natur oder seinem Volk) interpretiert werden kann 
oder ob die dankbarkeit nur in der dichtung bzw. in der Wiederholung 
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des wirklichen lebens im Geist stattfindet; in diesem Fall würde sie nicht 
die Figur empedokles, sondern nur den dichter selbst betreffen, der, auch 
im Tragischen, für sein leben dankt. im sechsten Kapitel bietet der autor 
dem italienischen leser eine analyse der Homburger aufsätze an: die ars 
poetica wird als ars vivendi verstanden; das lyrische, das Tragische und 
das epische sind Gattungsunterschiede, die Goldoni als daseinshaltungen 
bzw. als Formen jener dankbarkeit interpretiert, die im Wunsch zum le-
ben besteht: „die poetische Kunst, die die drei Gattungen gemischt ver-
wendet, ist für Hölderlin eine lebenskunst“ (170). im siebten und achten 
Kapitel untersucht der autor, der musikalische Sensibilität und Kompetenz 
zeigt, die enge beziehung von Hölderlins Poetik, seiner Sprache und seiner 
dichtung, zur Musik: der dichter stifte seinen dank in einem Gesang, in 
dem die verschiedenen Stimmen musikalisch miteinander übereinstimmen. 
das letzte Kapitel widmet Goldoni den Turmgedichten, und insbesondere 
der Aussicht: der kranke dichter stehe jetzt „am philosophischen Fens-
ter“ (217) und verfasse musikalische Texte, die fast wie eine Polyphonie 
klingen. das ich tritt zurück, doch hört der dichter nicht auf, in bildern 
aus der Ferne die Pracht und den Glanz der natur zu besingen und dafür 
zu danken. noch einmal konzentriert sich der autor auf den rhythmus, 
den Klang, die Musik, die als bestandteil des dichterischen danks und als 
interpretationsschlüssel der Turmgedichte analysiert werden. 

Goldonis Monographie hat nicht nur das Verdienst, einen Grundbegriff 
Hölderlins zu erschließen; sie zeigt vielmehr auch, wie unentbehrlich und 
fruchtbar der dialog zwischen Philosophie und literatur, zwischen den-
ken und dichtung zum Verständnis Hölderlins sein kann.

Elena Polledri
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Harald Bergmann: Hölderlin Edition (DVD / Buch), Berlin 2012 / 2013

Harald bergmanns komplexe sowie subtile filmische untersuchung von 
Fried rich Hölderlins Schreiben liegt seit 2012 in einer vierteiligen Kassette 
vor, die von einem ‚Supplement‘-band begleitet wird. 1992 hat bergmann 
mit Lyrische Suite begonnen, seine ‚Passion‘ für Hölderlin kinematogra-
phisch festzuhalten. es ist nicht relevant, mit welchem Film – oder gar 
mit welcher Sequenz – der betrachter (und leser) einsteigt: bergmann er-
zählt nicht unbedingt linear, wechselt eher beeindruckend von animierten 
Schreibszenen zu gelesenen Texten und dann zu kurz gehaltenen Spielsze-
nen im Tübinger Turm (andré Wilms als Scardanelli, 2000). die ganze 
arbeit atmet die kulturelle Sozialisation eines Filmemachers (bergmann ist 
Jahr gang 1963), der seit den 1980er Jahren sowohl die akribische aus ein-
an der set zung mit Film (und Theater) von danièle Huillet und Jean-Marie 
Straub – und deren annäherung an Friedrich Hölderlin – erfahren, wie 
auch die popkulturelle installation des Musikvideos miterlebt hat; 1980 
ging MTV auf Sendung. Huillet und Straub, d. e. Sattler, der Komponist 
Heinz Holliger und herausragende Schauspieler der alten berliner Schau-
bühne wie Tina engel, Otto Sander und udo Samel bezeugen in interviews 
und rezitationen die in der Hölderlin-Forschung klar herausgearbeitete 
abständigkeit des Schriftstellers zu zeitgenössischen Positionen von dich-
tung, Tragödie und Theater. erst jüngst hat Hans-Thies lehmann noch 
einmal auf Hölderlins differenz zur dialektik der Versöhnung in Hegels 
Tra gödien theo rie aufmerksam gemacht.1 „nicht versöhnt“2 wird der au-
dio visu ell stark herausgeforderte betrachter und leser der Hölderlin 
Edi ti on mit einem autor, dessen akzentuierte Spaltung des Tragischen 
von einer (schauspielerischen) Theatralität aktuell weiter analysiert wird 
(lau rent chétouane). es ist ein großes Vergnügen, Tina engel während der 
Schreib- und Schrift-animationen in Lyrische Suite lesen, Samel und San-
der diskutieren und Hölderlin sprechen zu hören. Sehr intelligent trennt 
Ha rald bergmann deren Schaubühnen-Personae von ihren Stimmkörpern, 
die eine andere art des nicht idenfizierenden Sprechens gegenrhythmisch 

1 Hans-Thies lehmann: Tragödie und dramatisches Theater, berlin 2013.
2 Vgl. Jean-Marie Straub und danièle Huillet: nicht versöhnt oder es hilft nur Gewalt, wo 

Gewalt herrscht, München 1964/1965.
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erforschen. und immer wieder ist es der Wiener Schauspieler Walter 
Schmi din ger, der liest, spricht und die Übernahme der Scardanelli-Figur 
im gleichnamigen Film verweigerte, weil er eine fast pathologische Ver-
schmelzung mit Hölderlin fürchtete. in dieser brechung identifikatorischer 
Verkörperung liegt die deutliche Pointe der arbeit bergmanns und zu-
gleich ihre nähe zur Poetologie der Zäsur Hölderlins. bergmann unter-
bricht die unterschiedlichen Genres seiner leidenschaftlichen annäherung 
an Hölderlin mit einer audiovisuellen Strategie, die natürlich an Jean-luc 
Go dard, aber auch an alexander Kluge3 erinnert. aber bergmann entzieht 
sich – gerade in Passion Hölderlin, 2003 – intelligent dem manchmal mo-
kanten bildungseifer Kluges, besonders in dessen TV-Produktionen oder in 
Nachrichten aus der ideologischen Antike (2008). denn Hölderlins ana-
lyse der antike fokussierte ja gerade das hybride menschliche begehren 
nach einer Verschmelzung mit dem Göttlichen. und diesen Wunsch nach 
eins wer den stellt Hölderlin in seiner ungeheuerlichkeit auf das Theater 
(Em pe do kles), stellt ihn dar, um ihn von sich zu scheiden – als infinites 
„unterscheiden, abspalten, entgegensetzen“ (Hans-Thies lehmann). in 
dieser Weise vermittelt bergmanns filmisches Kompendium nicht, sondern 
spaltet ein Hölderlin-bild von sich ab und lässt den Zuschauer in einem 
Kino, das seiner ästhetischen Herausforderung gerecht wird. Harald berg-
manns Hölderlin Edition ist ein ereignis.

Jörg Wiesel

3 alexander Kluge, nachrichten aus der ideologischen antike. Marx – eisenstein – das 
Kapital, Frankfurt a. M. 2008.
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Gerhard Kurz

nachruf auf Günter Mieth

am 21. august 2013 starb der literaturwissenschaftler Prof. dr. dr. h. c. 
Gün ter Mieth im alter von fast zweiundachtzig Jahren in leipzig. die 
Höl der lin for schung verdankt ihm bedeutende, fruchtbare beiträge.

Geboren wurde Günter Mieth 1931 in Köblitz in der Oberlausitz als 
zweiter Sohn einer arbeiterfamilie. nach dem Schulbesuch absolvierte 
er eine ausbildung zum industriekaufmann, danach, 1949, wurde er als 
‚neulehrer‘ eingestellt. als neulehrer wurden in den alliierten besatzungs-
zonen nationalsozialistisch unbelastete Personen eingesetzt, die in beson-
deren ausbildungsprogrammen auf das lehramt vorbereitet wurden. in 
der Sowjetischen besatzungszone wurde gezielt auch jungen arbeitern 
dieser Weg eröffnet. Günter Mieth bestand bald darauf die lehrerprüfun-
gen, legte 1954 eine Sonderreifeprüfung ab und wurde zum Germanistik-
Studium an der universität leipzig zugelassen. Zu seinen Hochschulleh-
rern in leipzig zählten so herausragende Professoren wie die Germanisten 
Hans Mayer, Hermann august Korff, Theodor Frings, elisabeth Karg-
Gasterstädt und der Philosoph ernst bloch. Mit dem Staatsexamensthema 
Hölderlins ‚Friedensfeier‘ und deren Ausleger lenkte ihn Hans Mayer auf 
ein Thema, das Günter Mieths Freund und Kollege Klaus Pezold in seiner 
Trauerrede das „Zentrum seines lebenswerkes“ nannte: Hölderlin. nach 
dem Staatsexamen begann die universitäre laufbahn: 1965 Promotion 
mit einer untersuchung über Hölderlins Tübinger Hymnen – im Hoch-
schulsystem der ddr die dissertation a –, lehre am Fachbereich ‚deut-
sche literaturgeschichte‘, drei Jahre Maître de conférence und leiter der 
deutschen abteilung an der universität algier, 1976 Verteidigung seiner 
dissertation b. Sie erschien 1978 unter dem Titel Friedrich Hölderlin. 
Dichter der bürgerlich-demokratischen Revolution im Verlag rütten & 
loening, eine unveränderte zweite auflage erschien 2001 im Verlag Kö-
nigshausen & neumann. die Konzeption dieser Monographie geht auf 
die arbeit an der zweibändigen edition der Werke und briefe Hölderlins 
zurück, die Günter Mieth, unter Mitarbeit von Klaus Pezold, Jürgen Wer-
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ner und Horst nalewski, 1970 aus anlass des 200. Geburtstages von Höl-
derlin im aufbau-Verlag und im Hanser-Verlag herausgab. diese edition 
wurde auch von der Wissenschaftlichen buchgesellschaft übernommen. 
1976 wurde Günter Mieth auf den lehrstuhl für Geschichte der deutschen 
literatur an der Karl-Marx-universität leipzig berufen. diesen lehrstuhl, 
bald mit der institutionellen Konzentration auf die deutsche literatur des 
18. Jahrhunderts, hatte er bis zu seiner emeritierung 1992 inne.

die zahlreichen Vorträge zu Hölderlins Werk seit 1962 versammelte er 
im band Friedrich Hölderlin. Zeit und Schicksal (2007, ebenfalls im Ver-
lag Königshausen & neumann). dazu kommen Forschungsbeiträge und 
Publikationen zu Herder, zu Goethes Faust, die edition und Kommentie-
rung von Goethes Wilhelm Meisters Wanderjahre im rahmen der berliner 
ausgabe der Werke Goethes (zusammen mit annemarie Mieth und regine 
Otto) und die anthologie Literarische Kultur und gesellschaftliches Le-
ben in Deutschland 1789-1806, die Günter Mieth mit den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern seines lehrstuhls erarbeitete und 1988 herausgab. 
eingerahmt von den Kapiteln über „deutschland und die Französische 
re vo lu tion“ und „die niederlage Preußens“ werden hier signifikante 
Quel len tex te zu den wesentlichen autoren und Tendenzen der epoche zu-
sam men ge stellt, z. b. zu Schiller als Geschichtsprofessor in Jena, zur Hu-
manitätsidee und Herder, zum Tübinger Stift, zu Forster und zur Mainzer 
republik, zu Fichtes Philosophie, Goethe und Schiller, zu den klassischen 
Kultur- und Kunstprogrammen, zu Hölderlin in Frankfurt a. M., zu den 
ro man ti schen Fragmenten und romanen, zum Programm der Volks poesie, 
auch Jean Paul ist nicht vergessen, zu autoren und zur Zensur, zu Ver-
la gen, zum buchhandel und zu den bibliotheken, zu den auswirkungen 
der industriellen revolution auf die Schriftsteller. eine höchst instruktive 
an tho lo gie, welche die „vielgestaltige, widersprüchliche einheit“ der lite-
ratur der epoche weit absteckt. im Vorwort heißt es dazu: „die literatur 
reicht vom intimen sprachlichen Gebilde bis zum politischen Flugblatt, 
von der scharfsinnigen, theoretischen analyse des bestehenden bis zur 
kühnen poetischen utopie, vom volksliedhaften Gedicht bis zu kompli-
zierten, der antiken Mythologie verpflichteten Kunstwerken, von der un-
terhaltungsdramatik des bürgerlichen alltags bis zur großen historischen 
Tragödie: Harmonie und Widersprüchlichkeit nicht nur im Großen, son-
dern auch im kleinsten Kreis, in einer Persönlichkeit, im einzelnen Werk.“ 
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in zahlreichen Vorträgen, etwa in Was war deutsche Lyrik im Jahrzehnt 
der französischen Revolution? (1992), werden diese ansätze zur untersu-
chung der „beziehungsgefüge“ der Werke und Gattungen in dieser epoche 
noch weiter differenziert. Hier wird z. b. die rolle des evangelischen Ge-
sangbuchs herausgestellt.

die anthologie, die Monographie Friedrich Hölderlin. Dichter der 
bürgerlich-demokratischen Revolution und die Vorträge zu Hölderlin 
basieren auf einem historisch-materialistischen literaturverständnis. li-
teraturgeschichte bedeutete für Günter Mieth, so formuliert es seine Mit-
arbeiterin bärbel raschke in ihrem beitrag zu seiner Festschrift, „einzel-
ne literarische Werke, verschiedene literarische Konstellationen, einzelne 
Schriftstellerbiographien prinzipiell in den Kontext der historisch-poli-
tischen, historisch-ideologischen und kulturhistorischen entwicklungen 
zu stellen.“ dieser historisch-materialistische ansatz hat, wie man weiß, 
eine Tendenz zum dogmatischen, aber Günter Mieth wendet ihn undog-
matisch an. die Texte dienen ihm nicht dazu, ein wissenschaftliches Mo-
dell als dogma zu bestätigen, das Modell wird vielmehr verwendet, um 
die Texte zu verstehen. um die „dichterische individualität“ zu treffen, 
ist die „Grenzlinie“ marxistischer literaturgeschichtsschreibung auch zu 
überschreiten. in seiner vorsichtigen Handhabung des Modells betont er 
immer wieder die hypothetische Geltung einzelner aussagen, redet er von 
„Versuchen“, von Thesen, die sich „vielleicht behaupten“ ließen, und von 
befunden, die „als einigermaßen gesichert“ angenommen werden können. 
in diesem Theorierahmen interpretiert er Hölderlins Werk als reaktion 
und antwort auf die epochalen Widersprüche zwischen subjektivem Han-
deln, subjektivem Verständnis und objektivem Geschichtsprozess. auch in 
der Form der Oden, elegien und Hymnen erkennt er eine reflexion dieser 
Widersprüche. „Welcher moralischen und geistigen anstrengungen es 
bedurfte“, heißt es am ende der Monographie, diese Widersprüche, auch 
in der Persönlichkeit Hölderlins selbst, „immer wieder zu vermitteln und 
auf diese Weise poetische Produktion überhaupt erst zu ermöglichen, kann 
nur geahnt werden.“ Vermerkt sei auch die politisch in der ddr damals 
durchaus nicht genehme positive erwähnung von Georg lukács. 1989 
würdigte die universität lyon ii Günter Mieth für seine Forschungen mit 
dem Titel eines ehrendoktors.

die Schülerinnen und Schüler Günter Mieths erwähnen die tolerante 
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atmosphäre an seinem lehrstuhl, die er auch als Mitglied der Sed wahrte 
oder auch wahren konnte. das war nicht selbstverständlich. universitäre 
laufbahnen konnten aus politischen Gründen zerstört werden, durchaus 
bewusst war allen, dass zwei der lehrer Günter Mieths, Hans Mayer und 
ernst bloch, die sich als kritische Marxisten verstanden, in den 1950er 
Jahren zu wissenschaftlich und politisch unerwünschten Personen erklärt 
worden waren. Sie kehrten von aufenthalten im Westen nicht mehr zurück. 
Günter Mieth formuliert dazu im rückblick: „Freiheiten hatten wir, wenn 
auch, wie bekannt, nicht alle akademischen Freiheiten. Wir entwickelten 
unsere eigenen lehr- und Forschungskonzeptionen, die keiner Genehmi-
gung bedurften, fixierten dissertations- und diplomthemen. Freilich kam 
uns dabei zugute, dass wir im wesentlichen mit der offiziellen erbepolitik 
konform gingen […] dennoch: ob wir die wissenschaftspolitischen Gren-
zen ausgeschritten haben, vom Überschreiten gar nicht zu reden, wage 
ich – kritisch rückblickend – zu bezweifeln.“ ende 1989 gehörte er zu den 
unterzeichnern des mit anderen von christa Wolf verfassten aufrufs Für 
unser Land, der auf eine demokratische reform der ddr zielte.

nach der Wende engagierte sich Günter Mieth auch in der Hölderlin-
Gesellschaft. 1990 wählte ihn die Mitgliederversammlung in Tübingen 
in den Vorstand der Gesellschaft. Verschiedene Versuche der Gesellschaft 
schon vorher, Günter Mieth für den Vorstand oder wenigstens für den 
beirat zu gewinnen, scheiterten an der Haltung der ddr-instanzen. auf 
mehreren Jahresversammlungen hat Günter Mieth dann Vorträge gehal-
ten, zuletzt 2004 den eröffnungsvortrag auf der Jahresversammlung der 
Gesellschaft in seiner Heimatstadt leipzig über Der Tod in Friedrich 
Hölderlins Briefen und Gedichten. Wir haben, formuliert Günter Mieth 
in seiner dankesrede zum Kolloquium anlässlich seines siebzigsten Ge-
burtstags 2001, wir haben „das unsere zu tun versucht“.
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Sabine Doering

ansprache der Präsidentin zur eröffnung der  

34. Jahres tagung am Freitag, den 13. Juni 2014, 

in Konstanz

Zum ersten Mal in ihrer Geschichte kommt die Hölderlin-Gesellschaft 
anlässlich ihrer 34. Jahrestagung hier in Konstanz zusammen, am ufer des 
bodensees, den Hölderlin in seiner großen elegie Heimkunft anschaulich 
beschreibt. es muss ein schöner, milder Tag gewesen sein, als er sich – so 
schildert es das Gedicht – in einem boot während der Fahrt „wiegen“ ließ. 
Sogar der Fährmann musste nicht zu den rudern greifen, die natürlich für 
den Fall einer Flaute bereit lagen:

                                        […] indessen wiegte der See mich, 
 Und der Ruderer saß ruhig und lobte die Fahrt. 
Weit in des Sees Ebene wars Ein freudiges Wallen 
 Unter den Seegeln und jezt blühet und hellet die Stadt 
Dort in der Frühe sich auf, wohl her von den schattigen Alpen 
 Kommt geleitet und ruht nun in dem Hafen das Schiff. 
Warm ist das Ufer hier und freundlich offene Thale, 
 Schön von Pfaden erhellt grünen und schimmern mich an.  (Ma i, 321)

Was Hölderlin über die Stadt lindau sagt, gilt ebenso für Konstanz: 
„Warm“ und „freundlich“ – so hat diese blühende, helle Stadt auch uns 
empfangen. unser herzlicher dank gilt der universität und Stadt der 
Konstanz, deren Vertreter – Frau Prorektorin Mergenthal, Herr Professor 
Schwarze als Vertreter des Fachbereichs literaturwissenschaft und Herr 
Stadtarchivar Pd dr. Jürgen Klöckler – gleich noch ihre Grußworte an uns 
richten werden. dankbar sind wir unserem ehrenmitglied ulrich Gaier 
für die effiziente Wegbereitung in diese gastfreundliche umgebung. Viele 
von uns konnten gestern in Kreuzlingen einer zweifachen ausstellungs-
eröffnung beiwohnen: die von ulrich Gaier und Valérie lawitschka kon-
zipierte ausstellung Hölderlin und die künftige Schweiz sowie die zweite 
aus stel lung Hölderlin als Hauslehrer in Hauptwil dokumentieren im 
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rah men unseres Texturen-Projekts wichtige lebensstationen Hölderlins, 
die hier, im deutsch-schweizerischen Grenzland, liegen. Zugleich stehen sie 
im engsten Zusammenhang mit unserem Tagungsthema, denn für Hölder-
lin sind landschaftserfahrung, politisches denken, das ringen um seinen 
„dichterberuf“ und die Suche nach seinem Ort in der Gesellschaft eng mit 
seinem Verständnis von religion und dem religiösen verbunden. darüber 
werden wir in diesen Tagen viel hören und nachdenken.

Zunächst begrüße ich aber – neben unserem weiteren ehrenmitglied 
bernhard böschenstein und unserem ehrenpräsidenten Gerhard Kurz  – 
Sie alle, die Sie hier zusammengekommen gekommen sind, viele sogar von 
sehr weit her. ein besonderer Gruß gilt den Studierenden und Schülern, 
die an der Tagung teilnehmen – ich hoffe sehr, dass Sie es so anregend und 
interessant bei uns finden, dass die Tagungen der Hölderlin-Gesellschaft 
künftig einen festen Platz in ihrem Kalender erhalten!

auch die Vortragenden und diskutanten dieser Tagung kommen aus 
verschiedenen ländern, aus den uSa, aus Großbritannien, Frankreich, 
belgien, italien, Zypern und der Schweiz. Großzügig gefördert hat das 
wissenschaftliche Programm die Fritz Thyssen Stiftung, der dafür herzlich 
gedankt sei. unser dank richtet sich ebenso an die alG, die arbeitsge-
meinschaft literarischer Gesellschaften, deren generöse unterstützung uns 
das Konzert am Freitagabend ermöglicht: Hölderlin – Celan und Jazz-
musik – dazu lade ich Sie schon jetzt sehr herzlich in das Kulturzentrum 
K 9 ein.

Was aber nützt alle finanzielle unterstützung, wenn sich niemand um 
die Organisation und die vielen kleinen und großen Fragen kümmert, die 
bei der Planung einer Jahrestagung zu bedenken sind? die Vorbereitung 
dieser Konstanzer Tagung begann vor zwei Jahren, noch vor der Tübinger 
Versammlung, und sie lag in den bewährten und erfahrenen Händen un-
serer Geschäftsführerin Valérie lawitschka, der wir für alle umsicht und 
ihren großen einsatz herzlich danken. unterstützt wurde Frau lawitschka 
von lotte Mayer, Helge noack und Philipp Overbeck – auch diesem ein-
gespielten Team gilt unser dank.

Hölderlin und die Religion – das Thema unserer Tagung hat die Mit-
gliederversammlung ebenso wie der Vorstand und der beirat unserer Ge-
sellschaft schon lange als aktuell und dringend erkannt. angeregt wurde 
es erstmalig von unserem langjährigen beiratsmitglied, dem Münchener 
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Philosophen dieter Henrich. Sein Vorschlag, Hölderlins Verhältnis zur 
religion im lichte moderner Fragestellungen zu untersuchen, knüpfte 
ausdrücklich an die aktualisierung der religionsproblematik in der Frie-
denspreis-rede von Jürgen Habermas an. dort hatte dieser dargelegt, dass 
die „intentionalität des menschlichen bewusstseins und die normativität 
unseres Handelns in einer solchen [naturalistischen] Selbstbeschreibung 
ohne rest“1 nicht aufgehen könne. in den reflexionen, die Habermas 
2004 seiner diskussion mit dem damaligen Kardinal ratzinger voranstell-
te, bezog er sich auf die einsicht des Verfassungsrechtlers ernst-Wolfgang 
böckenförde, dass der „freiheitliche, säkularisierte Staat von normativen 
Voraussetzungen zehrt, die er selbst nicht garantieren kann“.2 Was hier in 
der begrifflich kondensierten Sprache von Philosophie und Verfassungs-
recht formuliert wird, ist eine einsicht, für die Hölderlin und viele seiner 
Generationsgenossen anschauliche Formulierungen und bilder in ihren 
dichtungen und diskursiven Texten fanden. in dem Phänomen ‚religion‘ 
bleibt offensichtlich eine erinnerung an die unverfügbaren Grundlagen 
menschlichen Selbstverständnisses und Zusammenlebens bewahrt, die  – 
auch nach einer scheinbar vollendeten ‚Säkularisierung‘ – eine rettung 
aus den Zwängen der selbstreferentiellen Verabsolutierung und auch den 
bedingungslosen relativierungen der postmodernen Ära verspricht.

dass eine umfassende Säkularisierung menschlicher – und damit: sozia-
ler, also auch politischer – Verhältnisse nicht möglich ist, ist eine einsicht, 
die heutzutage nicht allein von Theologen und Soziologen vielfach be-
stätigt wird. Man muss gar nicht den oft plakativ beschworenen ‚Kampf 
der Kulturen‘ in seiner allzu vereinfachten darstellung einer globalen 
auseinandersetzung zwischen dem islam und dem christentum anführen, 
um die bedeutung von religion als ausdruck der Sehnsucht nach einem 
Halt außerhalb des Menschlichen zu verstehen. die Wochenzeitung Die 
Zeit brachte in ihrer ausgabe der letzten Woche (5. 6. 2014), also in der 
Pfingstwoche, als aufmacher die nur scheinbar paradoxe Formulierung 
„Suche Segen ohne Gott“, womit die Suche vieler Menschen nach Sinn-

1 Jürgen Habermas: Glauben und Wissen. rede zum Friedenspreis des deutschen buch-
handels, Frankfurt a. M. 2001, 17.

2 Jürgen Habermas: Vorpolitische Grundlagen des demokratischen rechtsstaats? in: ders. 
und Joseph ratzinger: dialektik der Säkularisierung. Über Vernunft und religion. Mit 
einem Vorwort hrsg. von Florian Schuller, Freiburg u. a. 2005, 15-37; 16.
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stiftung außerhalb der etablierten religionen, aber eben auch jenseits des 
nur Materiellen gemeint war. Wenige Tage darauf folgte Der Spiegel mit 
der Titelgeschichte über „die Zukunft der religion: Glaube ohne Gott“.3 
der Münchner Theologe Friedrich Wilhelm Graf formuliert ein ähnliches 
Paradox aus etwas anderer Perspektive, wenn er feststellt: „religion 
kann nur durch religion überwunden werden.“4 Wieder anders, nun in 
poetischer Sprache, beschrieb Hölderlins Zeitgenosse Friedrich von Har-
denberg – novalis – die unausweichlichkeit von religion, als er 1799 in 
seiner vielschichtigen rede über die Christenheit oder Europa feststellte: 
„erst durch genauere Kenntnis der religion wird man jene fürchterlichen 
erzeugnisse eines religionsschlafs, jene Träume und deliria des heiligen 
Organs besser beurteilen und dann erst die Wichtigkeit jenes Geschenks 
recht einsehn lernen. Wo keine Götter sind, walten Gespenster […].“5

auf religion als ein empfinden von ‚dankbarkeit‘ – und nicht nur von 
‚schlechthinniger abhängigkeit‘ – wollte Hölderlin seine Konstitution 
menschlichen Zusammenlebens gründen (Ma ii, 53). damit brachte er 
religion und Politik in einen wechselseitigen Verweisungszusammenhang, 
der nicht ohne Gefahren ist. eine legitimierung solcher indienstnahmen 
religiöser Motive für politische Zwecke konnte nicht in seiner absicht lie-
gen. darum sind die ‚religiösen Verhältnisse‘, die ihm vorschweben, solche, 
die erst durch die Dichtung zu stiften, also zukünftig sind. die engführung 
von religion und Politik ist für Hölderlin nicht nur ein Produkt seiner 
philosophischen reflexionen, sondern ebenso das element, in dem seine 
dichtung ihren performativen charakter erhält. dieser Zusammenhang 
ist das auffälligste an seinen reifen Gesängen, die nicht ohne Grund, wenn 
auch durch das produktive Missverständnis einer bestimmten briefstelle, 
‚vaterländische Gesänge‘ (Ma ii, 927) genannt wurden. diesen Zusam-
menhängen wird unser Tagungsprogramm in vielen Spuren nachgehen, 
stets in der Hoffnung, dadurch, um nochmals das novalis-Wort aufzugrei-
fen, zu „genauere[r] Kenntnis“ der religion zu gelangen. 

die Hauptvorträge diskutieren die geschilderten Zusammenhänge aus 

3 der Spiegel, nr. 24, 7. 6. 2014.
4 Friedrich Wilhelm Graf: Götter global. Wie die Welt zum Supermarkt der religionen 

wird, München 2014, 198.
5 novalis. Werke, hrsg. und kommentiert von Gerhard Schulz, 5., erg. aufl. München 2013, 

513.
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theologischer, literatur- und religionsgeschichtlicher und poetologischer 
Perspektive. Sechs der insgesamt sieben arbeitsgruppen stellen einzelne 
Texte Hölderlins ins Zentrum, die für sein religionsverständnis beson-
dere bedeutung haben. diesmal haben wir, eine anregung aus der letzten 
Mitgliederversammlung aufgreifend, zwei arbeitsgruppen zu Fragen der 
didaktischen Vermittlung Hölderlins eingerichtet; und besonders freut es 
uns, dass wir dafür erfahrene Schulpraktiker gewinnen konnten, die zu-
gleich Kenner Hölderlins sind.

Mit dem Format der Podiumsdiskussion greifen wir eine Veranstal-
tungsform auf, die sich vor Jahren schon in berlin bewährt hat. die Poly-
phonie der diskutanten scheint uns besonders hilfreich, um der Spannwei-
te zwischen dem „Monotheismus der Vern[unft]“ und dem „Polytheismus 
der einbildungskraft“, wie es im sogenannten Ältesten Systemprogramm 
des deutschen Idealismus6 heißt, ausdruck zu verleihen. die Vielstimmig-
keit passt schließlich herausragend zu unserem Versammlungsort – vor 
sechshundert Jahren traf hier in Konstanz das große Konzil zusammen, 
um über die Zukunft der Kirche zu beraten.

Freilich: anders als damals wird bei uns von Ketzerei vermutlich keine 
rede sein. Vielmehr vertrauen wir mit Hölderlin darauf, dass sich in der 
notwendigen Vielstimmigkeit erkenntnisse öffnen, die jedem und jeder 
einzelnen allein versagt blieben, die aber nun – mit einer Formulierung 
unseres dichters – „allem gemein und jedem eigen“ (Ma ii, 77) werden 
können.

ich lade Sie herzlich zu allen Veranstaltungen unserer Jahrestagung ein 
und wünsche uns allen gute Gespräche sowie anregende begegnungen hier 
in dieser gastlichen Stadt.

6 FHa 14, 17.
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Sabine Doering

bericht der Präsidentin über die Mitgliederversammlung 

am Samstag, den 14. Juni 2014, in Konstanz

Zur Mitgliederversammlung wurde ordnungsgemäß und fristgerecht ein-
geladen mit der anfang april 2014 verschickten einladung. Zur Tagungs-
ord nung waren in der Geschäftsstelle keine weiteren anträge eingetroffen. 
ebensowenig gab es weitere Vorschläge für die Kandidaturen zu beirat 
und Vorstand. es galt die Tagesordnung, wie sie im Programm abgedruckt 
war. anwesend waren 67 Mitglieder sowie einige Gäste (in wechselnder 
an zahl).

die Präsidentin begrüßte die anwesenden, insbesondere den ehrenprä-
sidenten Gerhard Kurz und die ehrenmitglieder bernhard böschenstein 
und ulrich Gaier. Sie hieß ebenfalls die Gäste willkommen und wies dar-
auf hin, dass diese nicht an den Wahlen teilnehmen könnten.

am beginn wurde der verstorbenen Mitglieder gedacht:

2012
dr. Helmut brünner, Hanau
Günther Kraus, regensburg
Prof. erich Mansen, lichtenstein
erika Gutmann, Freiburg
curd Ochwadt, Hannover
dr. detlev lüders, Hofheim
dr. erwin Tecklenborg, umkirch
Karl Günther Stempel, München
Prof. dr. Michael Komma, reutlingen
dr. Peter Pokay, Siegenfeld, österreich
axel Vasile rossei, München

2013  
Jürgen Krug, Hamburg
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eduard luikart, lenningen
Prof. dr. Hubert Ohl, Greven
Werner dittmann, drangstedt
Prof. dr. Friedrich Strack, Heidelberg
Prof. dr. Paul raabe, Wolfenbüttel
Prof. dr. Günter Mieth, leipzig
Prof. dr. axel Gellhaus, aachen
Prof. dr. Karolina Fahn, landshut
Wilhelm dahms, bonn
uve Monden, berlin

2014
dr. brigitte durst, Tübingen
Karl Pflüger, Schwäbisch Gmünd
dr. claus Popp, Kiel

1. Bericht der Präsidentin

im Frühjahr 2014 berichteten die Medien ausführlich von einer Studie, die 
das Wissenschaftszentrum berlin zum Thema ‚Zivilengagement‘ durchge-
führt hat. unter der Überschrift Vereine an den Grenzen der Belastbarkeit 
teilten die Sozialforscher ihre ergebnisse mit, die auch für die Hölderlin-
Gesellschaft von interesse sind.1

Zu erfahren war aus der Studie, dass es in deutschland über 600 000 Ver-
eine gibt, dass diese Organisationsform also „die häufigste rechts form der 
organisierten Zivilgesellschaft in deutschland“ sei. ebenfalls dieser Studie 
zu entnehmen war, dass mehr als 50 % aller deutschen Mit glied in einem 
Verein sind, oft in mehreren zugleich. Zu lesen war aber auch von den 
wachsenden Sorgen der Vereine, von schwindendem Gemeinschaftsgefühl, 
von Sorgen der Überalterung und nachlassender bereitschaft, ehrenämter 
zu übernehmen, von zunehmenden finanziellen Sorgen der Vereine und 
von Problemen mit wachsender Steuerung und Kontrolle durch den Staat. 

1 https://www.wzb.eu/sites/default/files/publikationen/wzbrief/wzbriefzivilengagement 
072013alscherdrossprillerschmeisser.pdf (abruf: 16. 10. 15).
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Wie ist die entwicklung der Hölderlin-Gesellschaft vor diesem Hinter-
grund zu betrachten? in den vergangenen Jahren konnte die Zahl der Mit-
glieder immerhin einigermaßen konstant bleiben. den Verlusten durch To-
desfälle und austritte stehen konstante neueintritte gegenüber. dennoch 
sind die Zahlen gesunken: die Kartei verzeichnet aktuell 1 134 Mitglieder. 
das ist angesichts der allgemeinen demographischen entwicklung und 
auch im Vergleich zu anderen literarischen Gesellschaften nicht schlecht. 
dennoch bleibt es eine daueraufgabe, jüngere Mitglieder zu gewinnen.

Über die wichtigsten aktivitäten der beiden vergangenen Jahre wurden 
die Mitglieder in den rundbriefen der Präsidentin informiert.

einiges sei dennoch hervorgehoben: in Rom wurde im Frühjahr 2013 
erfolgreich eine Ortsvereinigung gegründet, die den italienischen Mitglie-
dern der Hölderlin-Gesellschaft eine Organisationsform bietet. Kurz vor 
beginn unserer Tagung erschien der von elena Polledri zusammen mit 
Marco castellari herausgegebene, zweisprachige band Hölderliniana I 
als Sondernummer 2014 der internationalen Zeitschrift Studia theodisca 
(ISSN 1593-2478). er dokumentiert die Gründungstagung der italieni-
schen Sektion der Hölderlin-Gesellschaft (rom 2013) und fügt weitere 
Materialien hinzu.

Publikationen der Hölderlin-Gesellschaft seit 2012:
– Hölderlin-Jahrbuch 2012-2013, 38. band.
– Aus der Klinik ins Haus am Neckar. Der ‚Fall‘ Hölderlin. das kleine 

buch enthält den Wiederabdruck von Gerhard Fichtners wegweisen-
der untersuchung zu Hölderlins Krankheit aus medizinhistorischer 
Sicht sowie ein Gespräch, das Sabine doering mit dem Hamburger 
Psychiater Klaus dörner über Hölderlins Krankheit und ihre behand-
lung geführt hat.

– der Sammelband Hölderlin und die künftige Schweiz, herausgege-
ben von ulrich Gaier und Valérie lawitschka; gleichzeitig erschien 
der Katalog zur gleichnamigen ausstellung.

– ein band mit Hölderlin-Studien von ulrich Gaier, herausgegeben von 
Sabine doering und Valérie lawitschka. dieser band konnte dem 
ehrenmitglied ulrich Gaier am Vorabend der Jahrestagung in feierli-
chem rahmen überreicht werden.

die drucklegung des bandes 1.2 der Hölderlin-Texturen, der Höl-
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derlins Tübinger Studienzeit dokumentiert, wird sich endlich realisieren 
lassen. Vorbereitet ist der band seit langem, nun ist auch die Finanzierung 
gesichert, dank der unterstützung durch die arbeitsstelle aliM in Mar-
bach und dank zahlreicher Spenden. erscheinen soll der band so bald wie 
möglich, voraussichtlich 2016.

den Friedrich-Hölderlin-Preis, den die Stadt und die universität Tübin-
gen verleihen, erhielt im Jahr 2013 der international bekannte dänische 
Künstler Peter brandes. Vielen Mitgliedern ist er durch seine Hölderlin-
Porträts vertraut, die im Tübinger Turm ausgestellt waren.

der Hölderlin-Schülerpreis wurde 2014 nicht vergeben, da keine arbeit 
ein ge reicht wurde, die der Jury angemessen und preiswürdig erschien. 
Frau Keller-loibl ist kürzlich aus persönlichen  Gründen aus dieser Jury 
zurückgetreten. die Präsidentin dankte ihr im namen des Vorstands herz-
lich für ihre lange Mitarbeit in dieser Jury. da in den letzten Jah ren die re-
so nanz des Schülerpreises insgesamt recht schwach war, er scheint es ge bo-
ten, neu über das Kon zept dieses Prei ses nachzudenken. eine ertragreiche 
Perspektive könnte darin bestehen, diesen Preis künftig für lehrerinnen 
und lehrer auszuschreiben, also unterrichtskonzepte auszuzeichnen, die 
sich für die Vermittlung Hölderlins in der Schule engagieren. eine ent-
scheidung darüber ist allerdings noch nicht gefallen.

Zu den wichtigsten Themen der vergangenen zwei Jahre gehörten für den 
Vorstand die Gespräche mit der Stadt Tübingen über die Zukunft des 
Hölderlin-Turms und die Finanzierung der Gesellschaft. diese Gespräche 
waren nötig, weil verschiedene entwicklungen zusammenkommen:

– das obere Stockwerk des Hölderlinturms steht seit 2012 leer. der 
umbau des Turms steht bevor, der nunmehr alle Stockwerke für die 
Hölderlin-Gedenkstätte einbeziehen soll. Zugleich bedarf die dauer-
ausstellung zu Hölderlin einer erneuerung und Modernisierung.

– die Stadt Tübingen möchte die bestehenden Verträge mit der Hölder-
lin-Gesellschaft, die teilweise noch in die nachkriegsjahre zurückrei-
chen, revidieren und konkretisieren.

– Mit dem bevorstehenden Wechsel in der Geschäftsführung der Höl-
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derlin-Gesellschaft muss eine neue lösung für die verschiedenen auf-
ga ben gefunden werden.

diese entwicklungen haben in der vergangenen Zeit zahlreiche Ge-
spräche und Verhandlungen nötig gemacht und waren für alle beteiligten 
Parteien mit Fragen und auch unsicherheiten verbunden. 

inzwischen wurden aber mit der Stadt Tübingen  – genauer: mit dem 
Oberbürgermeister Herrn Palmer und der leiterin des Fachbereichs Kunst 
und Kultur, Frau rathe, – tragfähige Vereinbarungen getroffen, die so bald 
wie möglich in einem Vertrag niedergelegt werden sollen. der Vorstand 
hatte gehofft, dass der Vertragsentwurf schon zum Zeitpunkt der Tagung 
vorliegen könnte, doch ist er, wie aus dem Tübinger Kulturamt zu hören 
war, leider nicht rechtzeitig fertiggeworden. 

die Vereinbarungen sehen nach dem derzeitigen Stand folgendes vor:
die Hölderlin-Gesellschaft wird weiterhin, also auch nach dem umbau, 

ihren Sitz im Hölderlinturm haben; die Stadt Tübingen als eigentümerin 
des Turms stellt mietfrei räume zur Verfügung. ein architektenteam 
wurde von der Stadt Tübingen mit der Planung beauftragt und arbeitet 
in enger abstimmung mit der arbeitsstelle aliM, die durch dr. Thomas 
Schmidt vertreten wird. der baubeginn steht noch nicht fest.

Veränderungen gibt es in der Stellen- und Organisationsstruktur. bislang 
wurden die leitung des Hölderlin-Museums und die Geschäftsführung der 
Hölderlin-Gesellschaft von einer Stelle in Personalunion wahrgenommen; 
dafür hat die Stadt einen Personalkostenzuschuss in Höhe von 75 % dieser 
Stelle gezahlt. diese beiden aufgaben der Museumsleitung und der Ge-
schäftsführung der Gesellschaft werden – so die Pläne – künftig getrennt. 
die Stelle der Museumsleitung wird Teil der Stadtverwaltung und soll 
deutlich vor der Wiedereröffnung des Turms besetzt werden. diese Stelle 
wird – so das ergebnis unserer Verhandlungen – mit einer literaturwis-
senschaftlerin bzw. einem literaturwissenschaftler mit erfahrung in der 
praktischen Vermittlung besetzt; die Hölderlin-Gesellschaft wird bei der 
auswahl der Museumsleitung beteiligt. 

die öffnungszeiten des Museums sollen künftig erweitert und moder-
nisiert werden. die Schulung des Museumspersonals liegt auch künftig in 
der Verantwortung der Hölderlin-Gesellschaft; die Stadt wird die Finan-
zierung dafür bereitstellen. bis zur Schließung des Turms für den umbau 
bleibt die Museumsleitung der Gesellschaft.
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die Geschäftsführung der Hölderlin-Gesellschaft wird selbstverständ-
lich auch weiterhin in der Verantwortung der Gesellschaft liegen. die 
Stadt Tübingen stellt dafür die Kosten für eine halbe Verwaltungsstel-
le (0,5) – also für die komplette Geschäftsführung – sowie jährlich einen 
fixen betrag an Personalmitteln zur Verfügung, der flexibel eingesetzt wer-
den kann. das bedeutet eine dynamischere Handhabung des bisherigen 
Sekretariats, da künftig je nach aufgaben und arbeitsanfall Werkverträge 
für spezifische aufgaben – etwa zur Vorbereitung von Tagungen – ausge-
stellt werden können. insgesamt bedeutet diese regelung eine entlastung 
des Haushalts der Hölderlin-Gesellschaft, da anders als bislang künftig 
keine festen Personalausgaben mehr anfallen werden.

Verbunden sind damit Veränderungen in der Organisationsstruktur. 
nach der neueröffnung des Turms wird es dort weiter ein vielseitiges Pro-
gramm geben, das – neben der neuen dauerausstellung – Wechselausstel-
lungen, Vorträge, lesungen, mediale Vermittlungen, Seminare und andere 
Formen der bildungsarbeit, gerade auch für ein jüngeres Publikum, um-
fassen wird. dieses Programm wird gemeinsam mit der Museumsleitung 
von der Hölderlin-Gesellschaft erarbeitet. ein beratendes Gremium – die 
genaue bezeichnung muss noch gefunden werden – wird das Veranstal-
tungsprogramm begleiten und evaluieren. Zwei der Sitze dieses Gremiums 
hat Oberbürgermeister Palmer der Gesellschaft fest zugesagt; über die 
besetzung der anderen Plätze muss noch entschieden werden.

der Weg zu dieser einigung, die die Präsidentin zusammen mit dem 
Vorstand als zukunftsweisend und tragfähig einschätzt, war nicht in allen 
etappen leicht. lange Gespräche waren notwendig, um Klarheit über die 
wechselseitigen interessen, ansprüche und Vorstellungen zu gewinnen und 
um das Vertrauen aufzubauen, das die Grundlage für die derzeitigen Ver-
einbarungen bildet. auch in Zukunft wird noch manches zu klären sein; 
doch ist sich die Präsidentin sicher, dass die Gesellschaft auf dieser Grund-
lage gemeinsam mit der Stadt Tübingen und der Marbacher arbeitsstelle 
aliM der aufgabe der neugestaltung des Hölderlinturms zuversichtlich 
entgegensehen kann. die neuen Verträge, die momentan vorbereitet wer-
den, werden die finanzielle absicherung der Geschäftsführung, die Präsenz 
der Gesellschaft im Turm und die verantwortliche Mitgestaltung des Pro-
gramms langfristig sichern.
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Personelle Veränderungen: Wie bereits im letzten rundbrief mitgeteilt, 
feierte die Geschäftsführerin der Hölderlin-Gesellschaft, Frau Valérie la-
witschka, im Mai 2014 ihren 65. Geburtstag und wird ende august in den 
ruhestand treten. Sie hat das amt der Geschäftsführung der Hölderlin-
Gesellschaft und der leitung des Museums seit 1985 ausgeübt und mit 
ihrer energie, ihren ideen und zahlreichen aktivitäten eine ganze Ära der 
Gesellschaft maßgeblich und in unvergesslicher Weise geprägt. die Präsi-
dentin wies darauf hin, dass sich Frau lawitschka von Freunden, Kollegen, 
Mitstreitern, Weggefährten und den Mitgliedern der Gesellschaft ende Juli 
2014 im rahmen einer Konzertveranstaltung in Tübingen verabschieden 
würde. der herzliche dank der Präsidentin an Frau lawitschka wurde von 
den versammelten Mitgliedern mit langanhaltendem und starkem applaus 
begleitet.

die Präsidentin dankte ebenfalls Frau lotte Mayer, die seit vielen Jah-
ren die Sekretariatsaufgaben in der Geschäftsstelle ausgeübt hat und diese 
Tätigkeit ebenfalls zum 31. 8. aufgeben wird. die Mitglieder bedachten 
Frau Mayer ebenfalls mit herzlichem applaus.

der Vorstand ist seiner in der Satzung festgelegten aufgabe der bestel-
lung einer neuen Geschäftsführung nachgekommen. im Frühjahr wurde 
die Stelle der Geschäftsführung ausgeschrieben, auf die zahlreiche bewer-
bungen eintrafen. am rande der Konstanzer Jahresversammlung konnte 
der arbeitsvertrag mit der neuen Geschäftsführerin Frau dr. ramona 
Gresch unterzeichnet werden; als arbeitsbeginn wurde der 1. 9. 2014 ver-
einbart. Frau Gresch wurde von der Mitgliederversammlung mit applaus 
willkommen geheißen.

Personelle Veränderungen gibt es auch im Vorstand und beirat.
die Präsidentin dankte im namen aller Vorstandskollegen Jean-Pierre 

lefebvre, der sich nicht mehr für eine Kandidatur zur Verfügung gestellt 
hat. Sie würdigte sein anhaltendes engagement, seinen großen einsatz für 
Hölderlin in Frankreich sowie seine vielfältige Vermittlung zwischen den 
beiden Kulturen. Seine Kandidatur für den beirat begrüßte sie nachdrück-
lich und überreichte ihm als ausdruck des danks einen bibliophilen druck 
von Hölderlins großem Frankreich-Gedicht Andenken.

der dank der Präsidentin wie des gesamten Vorstands galt auch den 
beiratsmitgliedern, die nicht erneut kandidieren wollten: Wei cheng, 
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 ralph Häfner, Kerstin Keller-loibl, eva Kocziszky, Martin Pagenkopf und 
ul rich Port. die Präsidentin hob hervor, daß die oft langjährige Tätigkeit 
im beirat ein deutliches Signal gegen die häufig gehörte pessimistische ein-
schätzung sei, dass heutzutage die bereitschaft für ehrenamtliche Tätigkeit 
zurückgehe, und dankte allen beiratsmitgliedern, den scheidenden wie 
denjenigen, die für eine Wiederwahl zur Verfügung standen.

eine aussprache über den bericht der Präsidentin wurde nicht ge-
wünscht.

2. Kassenbericht

Herr Waldenberger legte als Mitglied des Vorstands den Kassenbericht 
über die beiden Geschäftsjahre 2012 und 2013 vor und erläuterte die so ge-
nann ten einfachen einnahme- und Überschussrechnungen. das Jahr 2012 
war ein sehr aktives Jahr an Veröffentlichungen. Geplanten ausgaben in 
Höhe von 206 000 € standen voraussichtliche einnahmen von 213 000 € 
gegenüber. Tatsächlich betrugen die ausgaben 249 000 €, d. h. es wurde 
ein Fehlbetrag von 21 700 € erwirtschaftet. eine detaillierte Über sicht 
über Projekte und Veröffentlichungen lag vor. die rechnungslegung 2013 
wurde rechtzeitig zur Prüfung abgeliefert, wurde aber vom rechnungsprü-
fungsamt aufgrund von zeitlichen engpässen noch nicht geprüft. das Jahr 
2013 sieht im Haushalt einnahmen in Höhe von 211 000 € vor, denen 
ausgaben von 193 000 € gegenüberstehen. der vorgesehene Überschuss 
von 18 000 € beläuft sich tatsächlich auf einen Überschuss von 24 000 €. 
damit ist ein ausgeglichenes Haushaltsergebnis erzielt.

auch zu diesem Tagesordnungspunkt wurde keine aussprache ge-
wünscht.

3. Entlastung des Vorstands und der Geschäftsführung

aus dem Kreis der Mitglieder beantragte Herr Kristian Freitag die ent-
lastung des Vorstands und der Geschäftsführung. bei acht enthaltungen 
wurde der antrag ohne Gegenstimme angenommen.
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4. Wahlen des Vorstands und des Beirats

Gemäß der Satzung, § 9 absatz 6, ist für die Wahl ein Wahlleiter zu be-
stimmen, der weder dem Vorstand noch dem beirat angehören soll. als 
Wahlleiter schlug die Präsidentin das ehrenmitglied ulrich Gaier vor. die 
Versammlung nahm den Vorschlag an.

Herr Gaier nannte die Kandidaten für den Vorstand und verlas ein 
Schreiben von Jörg robert, in welchem dieser sich den Mitgliedern vor-
stellte und zugleich bedauerte, dass er aufgrund einer auslandsverpflich-
tung nicht anwesend sein könne.

nach einer aussprache über das Wahlverfahren wurde für die geheime 
Wahl blockwahl beantragt. dieser antrag wurde bei 4 Gegenstimmen und 
3 enthaltungen angenommen. als Wahlhelfer wurden benannt: Gabriele 
von bassermann, Hans-Jürgen Malles, ulrich Port und Gerald Wildgruber.

bei 67 Wahlberechtigten ergaben sich für die Wahl des Vorstandes: 
58 Ja-Stimmen, 3 nein-Stimmen, 5 enthaltungen, eine ungültige Stimme. 

damit wurden in den Vorstand gewählt: Sabine doering, Michael 
Franz, Priscilla a. Hayden-roy, Johann Kreuzer, luigi reitani, Jörg ro-
bert, Klaus-Peter Waldenberger.

bei der Kandidatenvorstellung des beirats nannte der Wahlleiter zu-
nächst die sogenannten geborenen Mitglieder: den Oberbürgermeister 
der universitätsstadt Tübingen, den rektor der universität Tübingen, 
den direktor der universitätsbibliothek Tübingen und den direktor der 
Würt tem ber gi schen landesbibliothek Stuttgart. anschließend wurden die 
18 Kandidaten vorgestellt. Gegenüber der im april 2014 versendeten Kan-
didatenliste stand eva Kocziszky nicht mehr zur Verfügung; wenige Tage 
vor der Tagung trat sie von ihrer Kandidatur aus persönlichen Gründen 
zurück.

aus der Mitgliederversammlung erfolgte der antrag auf geheime Wahl 
und blockabstimmung, der bei 45 Ja-Stimmen, 1 nein-Stimme und 8 ent-
haltungen angenommen wurde. bei nunmehr 66 Wahlberechtigten lautete 
das ergebnis für die beiratswahl: 57 Ja-Stimmen, keine nein-Stimme, 
3 enthaltungen, 3 ungültige Stimmen. 

damit wurden in den beirat gewählt: Klaus bruckinger, dieter burdorf, 
Marco castellari, Marianne delagardelle, barbara dölemeyer, Volker 
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Henning drecoll, anacleto Ferrer Mas, Klaus Furthmüller, alexander 
Honold, Jean-Pierre lefebvre, Gunter Martens, renate Overbeck, elena 
Polledri, boris Previšić, norina Procopan, roland reuß, Martin Vöhler, 
Sebastian Wilde.

die Präsidentin gratulierte den beiratsmitgliedern im namen des Vor-
stands zu ihrer Wahl.

5. Wahl der Kassenprüfer

diese Wahl wurde nach § 6 absatz 3 der Satzung nötig, weil die neue Stel-
lensituation es künftig nicht mehr erforderlich macht, dass die rechnungs-
prüfung durch die universitätsstadt Tübingen erfolgt. das war bislang der 
Fall, weil die Hölderlin-Gesellschaft auch mit der Museumsleitung betraut 
war. die Satzung sieht für die Wahl von rechnungsprüfern vor, dass diese 
Wahl durch ‚Zuruf‘ erfolgt. 

Vorgeschlagen wurden: albrecht Kroymann und Hartmut Overbeck.
aus dem Plenum kamen keine weiteren Vorschläge. die beiden vorge-

schlagenen Kassenprüfer wurden per akklamation von der Mitgliederver-
sammlung gewählt.

6. Verschiedenes

die Präsidentin informierte über die Themen künftiger Jahresversamm-
lungen: als Thema der Jahresversammlung 2016 wurde in der Vorstands-
sitzung am 5. april 2014 beschlossen: Das Homburger Folioheft.

das Homburger Folioheft ist die wichtigste und umfangreichste Quelle 
für Hölderlins dichtung nach seiner rückkehr aus bordeaux (1802). da-
rin finden sich die späten reinschriften der großen elegien Heimkunft, 
Brod und Wein und Stutgard mit den noch späteren Überarbeitungen, die 
entwürfe für die Gesänge Der Einzige, Patmos, Die Titanen und Mnemo-
syne sowie eine ganze reihe von entwurfsfragmenten. das gesamte Kon-
volut wurde im Jahr 1986 zum ersten Mal vollständig als Farbfaksimile in 
einem Supplement-band der Frankfurter Hölderlin-ausgabe veröffentlicht 
und durch eine diplomatische umschrift zugänglich gemacht. leider hat 
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sich die Hoffnung auf eine breitere rezeption dieses bedeutendsten Text-
corpus des Hölderlin’schen Spätwerks auch außerhalb der mühseligen 
arbeit hochspezialisierter Forschung bislang nicht erfüllt. im Gegenteil: 
die eigensinnige und unverständliche darstellung der späten Texte in 
den abschließenden bänden der Frankfurter ausgabe hat die Forschung 
zurückgeworfen. deshalb soll die geplante Tagung einerseits einen neu-
aufschwung der Forschung bewirken und andererseits die Texte auch 
denjenigen näherbringen, die mit der editionsproblematik nicht allzu ver-
traut sind. dazu werden auch Übungen zum lesen von Handschriften in 
deutscher Schrift angeboten und arbeitsgruppen zum einarbeiten in einige 
der weniger komplizierten Texte veranstaltet werden. 

eine zur Vorbereitung der Tagung gegründete arbeitsgruppe bereitet ei-
ne erneute Textrevision des Konvoluts vor. ihr gehören an: Michael Franz, 
Wolfram Groddeck, Gunter Martens, luigi reitani, roland reuß und Pe-
ter Staengle. angefragt waren auch dieter burdorf, Michael Knaupp und 
Hans Gerhard Steimer, die aber leider abgesagt haben.

Vorschläge zu einzelnen Themen, zur Organisationsform und arbeits-
weise der Tagung seien höchst willkommen, so die Präsidentin.

es lag ferner ein Vorschlag von Martin Vöhler vor für eine künftige Ta-
gung mit dem Thema Sprache und Sprachgebrauch bei Hölderlin. Herr 
Vöhler erläuterte:

„das Podiumsgespräch Hölderlin auf dem Theater (2010) hat doku-
mentiert, welche große bedeutung die modernen regisseure und Schau-
spieler der erfahrung mit der Sprache Hölderlins bei der aufführung der 
Empedokles-Fragmente und Sophokles-Stücke beimessen, aber auch eine 
gewisse Hilflosigkeit, den befund einzuordnen und zu verstehen. Hier kam 
ein bedarf zum Vorschein, der eine Herausforderung an die Hölderlin-
Gesellschaft darstellt. 

um die hohe Poetizität und reflektiertheit von Hölderlins Sprache zu 
erkunden, könnte eine Jahrestagung folgende Schwerpunkte miteinander 
verbinden:

Stilmerkmale in der diskussion: Harte Fügung (Hellingrath und die rhe-
torische Tradition); beau désordre; nüchternheit und begeisterung (Grade 
der begeisterung), obscuritas und unsagbarkeitstopos (vgl. chétouanes 
Hinweis auf das Schweigen zwischen den Worten); Metaphern, Vergleiche 
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und Homerisches Gleichnis; Frage (vgl. S. doering), an- und ausrufe; 
infragestellung von adornos Parataxis-aufsatz und Szondis These vom 
‚Spätstil‘.

Sprachprofile: das Verhältnis (unterschied und Zusammenspiel) der Tö-
ne (naiv, heroisch, idealisch) in den entwürfen und Fragmenten, abgren-
zungen z. b. der elegischen von der hymnischen Sprache; zeitgenössischer 
Kontext. 

Sprachrhythmik: in Prosa (Klauseln, vgl. Steimer) und Versen (vgl. Men-
ninghaus).

Hölderlins Übersetzungen aus dem Griechischen und lateinischen, ihre 
Prämissen und Methodik, ihre kontinuierliche Weiterentwicklung unter 
geschichtsphilosophischer akzentuierung, ihre sprachbildende Wirkung, 
abgrenzung zu zeitgenössischer Praxis, anregungen und einflüsse (ent-
auto ma ti sie rung, Verfremdung, Gestik, ambiguität, ambivalenz).

Hölderlins Handschrift und Schriftbild: Materialität der Sprache, Se-
mantik der Signifikanten (z. b. burdorfs These von der Textlandschaft; 
bergmanns Trickanimation in dem Film Hölderlin Comics).“

einzelne Mitglieder äußerten sich sofort zustimmend. die Präsidentin 
stellte ein Meinungsbild her: der Vorschlag fand eine eindeutige Mehrheit.

auf die Frage der Präsidentin nach weiteren Vorschlägen brachte Gerald 
Wildgruber einen bereits auf der Mitgliederversammlung 2012 vorgetra-
genen Themenvorschlag ein: 1800: Hegel und Hölderlin. Dichtung und 
Philosophie. Herr Wildgruber wird dazu ein Papier ausarbeiten.

die anregungen aus der Mitgliederversammlung 2012 für verschiedene 
Formate seien zum richtigen Zeitpunkt gekommen, betonte die Präsiden-
tin, denn damit sei die umsetzung der Vorschläge zur Konstanzer Tagung 
möglich gewesen. das Plenum wurde um weitere Überlegungen gebeten.

die Podiumsdiskussion, so Herr Port, sei eine gute ergänzung, da sie 
sich auf ein gemeinsames Thema im rahmen des Tagungsthemas konzen-
triere; doch seien stärker antipodisch angelegte, durch die auswahl der 
diskutanten, kontroversere und streitbarere Positionen wünschenswert. 
der Moderator der Podiumsdiskussion, Herr Kreuzer, stimmte dem zu. 
Wichtig sei aber auch ein gemeinsames Thema, und zum Teil hatten vorge-
sehene Teilnehmer am Podiumsgespräch noch längere Terminpläne als der 
vorgegebene Zweijahres-Zeitplan der Hölderlintagungen. 
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auf die Frage nach weiteren Wortmeldungen betonte das Mitglied Herr 
rapp die Schönheit der Sprache Hölderlins. der sollte auf jeder Jah res-
tagung raum gegeben werden, wenigstens in einer halbstündigen lesung. 

Herr reitani dankte den Herausgebern des Hölderlin-Jahrbuchs für 
ihre arbeit, was mit großem applaus von der Mitgliederversammlung 
quit tiert wurde.

Zum Tagesordnungspunkt Verschiedenes gab es keine weiteren Wort-
meldungen.

abschließend dankte die Präsidentin allen anwesenden für die diskussi-
onsbeiträge und die Teilnahme an der Mitgliederversammlung. ausdrück-
lich dankte sie den Mitgliedern, dem beirat und ihren Vorstandskollegen 
für das ihr entgegengebrachte Vertrauen und die reiche unterstützung in 
den vier vergangenen amtsjahren.

im anschluss an die Mitgliederversammlung fand die konstituierende 
Sitzung des Vorstands statt. der neugewählte Vorstand wählte aus seiner 
Mitte Sabine doering als Präsidentin und Michael Franz als Vizepräsiden-
ten.

Nachtrag bei Redaktionsschluss (Herbst 2015)

dr. ramona Gresch übernahm zum 1. Januar 2015 eine neue Stelle an 
der universität Tübingen. Seit dem 1. Februar 2015 liegt das amt der Ge-
schäfts füh re rin der Hölderlin-Gesellschaft bei eva ehrenfeld, die bereits 
in lauf fen auf vielfältige Weise mit Hölderlin und dem Gedenken an ihn 
be schäf tigt war. 

die interims-leitung des Museums und des Veranstaltungsprogramms 
liegt seit Herbst 2014 in den Händen von Helge noack, die bereits seit 
langem im Turm gearbeitet hat.

der Tübinger Gemeinderat hat im September 2015 dem entwurf für 
den Vertrag zwischen der Hölderlin-Gesellschaft und der Stadt Tübingen 
zugestimmt.



Programm der 34. Jahrestagung vom 12. bis 15. Juni 2014 

in Konstanz

Thema der Tagung: Hölderlin und die Religion

                                             Die Dichter müssen auch 
                                             Die geistigen weltlich seyn.
                                             Hölderlin, Homburger Folioheft, 19, Ma i, 390

donnerstag, 12. Juni 2014

 Torggel, bärenstr. 8, Kreuzlingen / Schweiz

14:00 uhr arbeitsgespräch junger Hölderlin-Forscher 
Schwierige Textstellen im Werk Hölderlins – Methoden-
probleme 
leitung: Martin Vöhler, universität Zypern, nicosia / 
Zypern, und Georg braungart, universität Tübingen

 Museum rosenegg, bärenstr. 6, Kreuzlingen / Schweiz

17:00 uhr eröffnung der ausstellung Hölderlin und die ‚künftige 
Schweiz‘ durch ulrich Gaier, Konstanz. im anschluss führt 
ulrich Gaier durch die ausstellung 
norina Procopan, Konstanz, führt durch die ausstellung 
‚Unter den Alpen gesungen‘. Hölderlin als Hauslehrer in 
Hauptwil

 Museum rosenegg

18:30 uhr Überreichung der ehrengabe für ulrich Gaier 
empfang durch die Stadt Kreuzlingen

 Museum rosenegg

20:00 uhr Vortrag 
elisabeth Gräb-Schmidt, universität Tübingen 
Säkularisierung und Moderne: Ihre Verabschiedung im 
Zeichen der Wiederkehr der Religion?
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21:00 uhr bustransfer vom Museum rosenegg zum restaurant 
Konzil

 restaurant Konzil, Hafenstr. 2, Konstanz

ab 21:15 uhr Treffen der Mitglieder 

Freitag, 13. Juni 2014

 Kulturzentrum am Münster, Wolkensteinsaal, Wessenbergstr. 43, 
Konstanz

9:00 uhr eröffnung der Jahresversammlung durch die Präsidentin 
der Hölderlin-Gesellschaft Sabine doering, universität 
Oldenburg

 Grußworte: 
Silvia Mergenthal, Prorektorin der universität Konstanz, 
Michael Schwarze, leiter des Fachbereichs literatur-
wissenschaft der universität Konstanz 
andreas Osner, bürgermeister der Stadt Konstanz

 Kulturzentrum am Münster, Wolkensteinsaal

9:30 uhr Vortrag 
bernhard böschenstein, universität Genf / Schweiz 
Hölderlins Antigone als Antitheos

 Kulturzentrum am Münster, Wolkensteinsaal

11:00 uhr Vortrag 
Friedrike Schick, universität Tübingen 
„Religion ist Sinn und Geschmak fürs Unendliche“. 
Schleiermachers Bestimmung der Religion in den Reden 
‚Über die Religion‘ (1799) mit einem Blick auf Hölderlin

 vhs im Kulturzentrum am Münster, Katzgasse 7, Konstanz

14:30 uhr arbeitsgruppen

 vhs, raum 2.6

                 a Mark W. roche, university of notre dame / uSa 
Die unverwechselbare Auffassung des Göttlichen in 
Hölderlins ‚Hyperion‘
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 vhs, raum 2.7

                 b luigi reitani, universität udine, udine / italien 
Hölderlins Gedicht ‚Patmos‘

 vhs, raum 2.8

                 c Klaus Furthmüller, bamberg 
Hölderlin – Vorstellung eines Philosophie-Lehrplans

 vhs im Kulturzentrum am Münster, Katzgasse 7, Picard-Saal

17:00 uhr Forum 
Neues und Kontroverses zu Hölderlin

 Sandra dučić-collette, Theux / belgien 
The Platonic and Neoplatonic Roots of Hölderlin’s 
Concept of Friendship in ‚Hyperion‘

 clément layet, université blaise Pascal, clermont-
Ferrand / Frankreich 
Lebenslicht. Das Bild im poetischen und theoretischen 
Werk Hölderlins

 Mariagrazia Portera, universität Florenz / italien 
The Concept of ‚life‘ in Hölderlin’s aesthetic theory

 Moderation: Johann Kreuzer, universität Oldenburg

 K 9 Kulturzentrum, Hieronymusgasse 3

20:15 uhr Gesprächsrunde zum anschließenden Jazz-Konzert 
Mit dem Komponisten und Saxophonisten Virgile 
lefebvre, Paris, Jean-Pierre lefebvre, École normale 
Supérieure Paris, und Sabine doering, universität 
Oldenburg

 K 9 Kulturzentrum

21:00 uhr Konzert 
Hölderlin – Celan und Jazzmusik 
Mit dem Note Forget Quartet, Paris 
Virgile lefebvre (Saxophon), Sebastien Grenat (Schlag-
zeug), erwan ricordeau (Kontrabass), Jean rondeau 
(Klavier, cembalo) und Jean-Pierre lefebvre, Sprecher
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Samstag, 14. Juni 2014

 Kulturzentrum am Münster, Wolkensteinsaal, Wessenbergstr. 43, 
Konstanz

9:30 uhr Vortrag 
bernadette Malinowski, universität chemnitz 
Hölderlins prophetische Dichtung zwischen Imitatio und 
Creatio

 Kulturzentrum am Münster, Wolkensteinsaal

11:00 uhr Podiumsdiskussion 
„Monotheismus der Vernunft“ – „Polytheismus 
der Einbildungskraft“. Säkularisierung und / oder 
Sakralisierung?

 Myriam bienenstock, universität Tours / Frankreich 
Wolfgang braungart, universität bielefeld 
Michael Franz, universität Tübingen 
reiner Strunk, denkendorf

 Moderation: Johann Kreuzer, universität Oldenburg

 vhs im Kulturzentrum am Münster, Katzgasse 7, Konstanz

14:00 uhr arbeitsgruppen

 Kulturzentrum, astoria-Saal

                 d Hans-Jürgen Malles, Weimar, und Michael Pein, Köln 
‚Meiner Verehrungswürdigen Grosmutter zu Ihrem 
72sten Geburtstag‘. Didaktische Aspekte der Lektüre von 
Hölderlins Gedicht

 vhs, raum 2.6

                 e Martin Vöhler, universität Zypern, nicosia / Zypern 
Hölderlins Fragment ‚Der Mutter Erde‘

 vhs, raum 2.8

                 F charlie louth, universität Oxford / england 
‚Fragment philosophischer Briefe‘ / ‚Über Religion‘
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 vhs, raum 2.7

                 G ulrich Port, universität Trier 
Hölderlins ‚Madonnen‘-Fragment

 vhs im Kulturzentrum am Münster, Katzgasse 7, Picard-Saal

16:00 uhr Mitliederversammlung 
Tagesordnung: 
1. bericht der Präsidentin 
2. Kassenbericht 
3. entlastung des Vorstands und der Geschäftsführung 
4. Wahlen des Vorstands und des beirats 
5. Wahl der Kassenprüfer 
6. Verschiedenes

 im anschluss Sitzung des neugewählten Vorstands mit 
Präsidentenwahl und Sitzung des neugewählten beirats

 restaurant Wessenberg, Wessenbergstr. 41

ab 20:00 uhr büffet und Gespräche 

Sonntag, 15. Juni 2014

 ausflug über den bodensee nach Meersburg

9:30 uhr Treffpunkt Schiffslände Konstanz, Hafenstr. 6

9:40 uhr abfahrt des Schiffes von Konstanz nach Meersburg

 Zu Fuß zum Fürstenhäusle, Stettener Str. 11, Meersburg

10:30 uhr besichtigung des Fürstenhäusles von annette von droste-
Hülshoff: Führung mit anna Wrzesinsky, leiterin des 
Fürstenhäusles 
lesung ausgewählter Texte von annette von droste-
Hülshoff mit Frank Streichfuss, Stuttgart

ende der Tagung gegen 12:00 uhr. individuelle abreise
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Die Hölderlin-Gesellschaft

die Hölderlin-Gesellschaft ist eine Vereinigung von Freunden des Werkes Friedrich 
Hölderlins, die liebhaber, Forscher und Künstler zusammenführt. Sie hat sich zur 
aufgabe gesetzt, das interesse und das Verständnis für das Werk Hölderlins zu 
wecken, es zu vertiefen und die erforschung und darstellung seines Werkes, seines 
lebens und seiner Welt zu fördern.

eine weitere aufgabe der Gesellschaft ist die Pflege der Hölderlin-Gedenkstät-
ten. die Gesellschaft fördert die Hölderlinforschung durch eigene Publikationen 
und durch das Hölderlin-Jahrbuch, das neueste ergebnisse der Forschung vermit-
telt und über die arbeit der Gesellschaft berichtet. Sie fördert wissenschaftliche 
ausgaben von Hölderlins Werk. Mit dem Hölderlin-archiv in Stuttgart arbeitet sie 
eng zusammen. Sie pflegt Kontakt mit anderen literarischen Vereinigungen.

Sie veranstaltet Vorträge, lesungen, rezitationen, diskussionen, ausstellungen 
und Schülerseminare und bietet alle zwei Jahre in mehrtägigen Jahresversammlun-
gen – alternierend in Tübingen und an anderen Orten – ein öffentliches Forum des 
austausches zwischen Publikum und Fachleuten, Studenten, Schülern, Forschern, 
Publizisten und Künstlern. ihr Sitz ist der Hölderlinturm in Tübingen.

die Gesellschaft wird geleitet von einem von den Mitgliedern gewählten Vor-
stand; Präsidentin ist seit Mai 2010 Prof. dr. Sabine doering, Vizepräsident Prof. 
dr. Michael Franz. die Tätigkeiten des Vorstands werden unterstützt von einem 
beirat. ihm gehören Vertreter von behörden und institutionen, Künstler, Publizis-
ten und Wissenschaftler an, die sich um das Werk Hölderlins verdient gemacht 
haben.

Jeder kann Mitglied der Gesellschaft werden. Wer Mitglied werden möchte, 
wird gebeten, sich anzumelden bei der Geschäftsstelle der Hölderlin-Gesellschaft, 
Hölderlinturm, bursagasse 6, 72070 Tübingen, deutschland, Tel. +49 (0) 7071-
22040, Fax +49 (0) 7071-22948, e-Mail info@hoelderlin-gesellschaft.de.

der Jahresbeitrag beträgt 50 euro, für Schüler und Studenten 20 euro, für 
institutionen 70 euro. die Mitglieder erhalten das Hölderlin-Jahrbuch unent-
geltlich. (Mitglieder, die kein Jahrbuch wünschen, erhalten eine ermäßigung von 
10 euro auf den Jahresbeitrag.) Gleichfalls unentgeltlich ist für die Mitglieder der 
besuch des Hölderlinturms in Tübingen. Sie haben außerdem ermäßigten Zugang 
zu den Veranstaltungen der Gesellschaft und erhalten einen Preisnachlass bei den 
Publikationen, die über die Gesellschaft bezogen werden können (u. a. Stuttgarter 
ausgabe, Frankfurter ausgabe, Schriften der Hölderlin-Gesellschaft, Hölderlin-
bibliographie).

auf ihre Mitgliedschaft freuen wir uns!
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Vorstand der Hölderlin-Gesellschaft

Präsidentin
Prof. dr. Sabine doering, Oldenburg

Stellvertretender Präsident
Prof. dr. Michael Franz, Tübingen

Mitglieder des Vorstands
Prof. dr. Priscilla a. Hayden-roy, lincoln, nebraska / uSa
Prof. dr. Johann Kreuzer, Oldenburg
Prof. dr. luigi reitani, udine / italien
Prof. dr. Jörg robert, Tübingen
Klaus-Peter Waldenberger, lauffen a. n.

Beirat der Hölderlin-Gesellschaft

Oberbürgermeister der universitätsstadt Tübingen
rektor der universität Tübingen
direktor der universitätsbibliothek Tübingen
direktor der Württembergischen landesbibliothek Stuttgart
Klaus bruckinger, Mössingen
Prof. dr. dieter burdorf, leipzig
Marco castellari, Milano / italien
Marianne delagardelle, diekirch / luxemburg
Prof. dr. barbara dölemeyer, Frankfurt a. M.
Prof. dr. Volker Henning drecoll, Tübingen
Prof. dr. anacleto Ferrer Mas, Valencia / Spanien
Klaus Furthmüller, bamberg
Prof. dr. alexander Honold, basel / Schweiz
Prof. dr. Jean-Pierre lefebvre, Paris / Frankreich
Prof. dr. Gunter Martens, Zell a. H.
Prof. dr. renate Overbeck, Tübingen
dr. elena Polledri, udine / italien
dr. boris Previšić, basel / Schweiz
dr. norina Procopan, Konstanz
Prof. dr. roland reuß, Heidelberg
Prof. dr. Martin Vöhler, berlin
Sebastian Wilde, Göttingen
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Ehrungen

Ehrenpräsident
Prof. dr. Gerhard Kurz, Gießen

Ehrenmitglieder
Prof. dr. bernhard böschenstein, corseaux / Schweiz
Prof. dr. ulrich Gaier, Konstanz

Geschäftsstelle der Hölderlin-Gesellschaft

Hölderlinturm
bursagasse 6
72070 Tübingen
deutschland
Tel.: +49 (0) 7071-22040
Fax: +49 (0) 7071-22948
internet: www.hoelderlin-gesellschaft.de
e-Mail: info@hoelderlin-gesellschaft.de

Geschäftsführung
eva ehrenfeld

 
Museumsleitung (interimistisch)
Helge noack

Konten der Hölderlin-Gesellschaft

Kreissparkasse Tübingen 804 804, BLZ 641 500 20 
IBAN: DE19 6415 0020 0000 8048 04, BIC: SOLADES 1 TUB

Postbank Stuttgart 397 70 708, BLZ 600 100 70 
IBAN: DE33 6001 0070 0039 7707 08, BIC: PBNKDEFF

Spenden an die Hölderlin-Gesellschaft und Jahresbeiträge sind steuerlich 
abzugsfähig. 
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Anschriften der Mitarbeiter dieses Jahrbuchs und der Herausgeber

carolin abeln, institut für Medienkulturwissenschaft der universität Freiburg, 
Werthmannstr. 16, 79085 Freiburg; carolin.abeln@gmx.de

Prof. dr. bernhard böschenstein, le belvédère, 51, chemin du Grand-Pin, 
1802 corseaux, Schweiz; boeschenstein@boemar.net

Sara bubola, università degli Studi di udine, dipartimento di lingue e 
letterature Straniere, Via Mantica 3, 33100 udine, italien; sara.bubola@uniud.it

Prof. dr. dieter burdorf, universität leipzig, institut für Germanistik, neuere 
deutsche literatur und literaturtheorie, beethovenstraße 15, 04107 leipzig; 
burdorf@uni-leipzig.de

Tobias christ, M. a., carrer del roser, 93, 2n 4a, 08004 barcelona, Spanien; 
tobias.christ@rub.de

Prof. dr. Sabine doering, carl von Ossietzky universität Oldenburg, FK iii, 
institut für Germanistik, 26111 Oldenburg; sabine.doering@uni-oldenburg.de

Prof. dr. Michael Franz, leopoldstraße 85, 66578 Schiffweiler;  
drMFranz@t-online.de

Klaus Furthmüller, Oberer Stephansberg 24a, 96049 bamberg;  
henpanta@t-online.de

Prof. dr. ulrich Gaier, Haydnstraße 17, 78464 Konstanz;  
ulrich.Gaier@uni-konstanz.de

Prof. dr. uwe Gonther, ameos Klinikum dr. Heines, rockwinkeler 
landstraße 110, 28325 bremen; ugon@bremen.ameos.de

Prof. dr. Priscilla a. Hayden-roy, university of nebraska, departement of 
Modern languages und literatures, 1111 Oldfather Hall, lincoln,  
ne 68588-0315, uSa; phayden-roy1@unl.edu

nina Janz, draiser Straße 118, 55128 Mainz; nijanz@uni-mainz.de

Prof. i. r. dr. Gerhard Kurz, Justus-liebig-universität Gießen, neuere deutsche 
literatur, Otto-behaghel-Straße 10 b, 35394 Gießen;  
Gerhard.Kurz@germanistik.uni-giessen.de

dr. charlie louth, The Queen’s college, Oxford OX1 4aW, Großbritannien; 
charlie.louth@queens.ox.ac.uk
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Sebastian lübcke, Greizer Straße 24, 35396 Gießen; 
sebastian.luebcke@germanistik.uni-giessen.de

Prof. dr. bernadette Malinowski, Technische universität chemnitz, 
Philosophische Fakultät, Professur neuere deutsche und Vergleichende 
literaturwissenschaft, Thüringer Weg 11, 09107 chemnitz;  
bernadette.malinowski@phil.tu-chemnitz.de

dr. Hans-Jürgen Malles, lausicker Straße 51, 04299 leipzig; dr.malles@gmx.de

Marit Müller, Hildastraße 3a, 69115 Heidelberg;  
Marit.Mueller@stud.uni-heidelberg.de

Michael Pein, universitätsstraße 49, 50931 Köln; michael.pein@gmx.de

dr. elena Polledri, università degli Studi di udine, dipartimento di lingue e 
letterature Straniere, Via Mantica 3, 33100 udine, italien;  
elena.polledri@uniud.it

Prof. dr. ulrich Port, universität Trier, Fb ii – Germanistik, 54286 Trier;  
portu@uni-trier.de

Prof. dr. luigi reitani, droysenstraße 1, 10629 berlin; luigi.reitani@uniud.it

Prof. dr. Friedrike Schick, Philosophisches Seminar, universität Tübingen, 
bursagasse 1, 72070 Tübingen; friederike.schick@uni-tuebingen.de

Prof. dr. rolf Selbmann, Schellingstraße 3, 80799 München;  
rolf.selbmann@germanistik.uni-muenchen.de

Johann Thun, birkbuschstraße 32, 12167 berlin; JohannThun@gmx.de

Thomas Traupmann, Gabelsbergerstraße 4/24, 5020 Salzburg, österreich; 
mail@th-tr.at

Prof. dr. Martin Vöhler, aristotle university of Thessaloniki, School of Philology, 
department of classics, Gr-54124 Thessaloniki; mvoehler@lit.auth.gr oder 
Freie universität berlin, institut für deutsche und niederländische Philologie, 
Habelschwerdter allee 45, 14195 berlin; martin.voehler@fu-berlin.de

elisabeth Weiß, Promotionsprogramm Textwissenschaften (TMTG), 
Kolpingstraße 7, 49074 Osnabrück; elweiss@uni-osnabrueck.de

Prof. dr. Jörg Wiesel, Fachhochschule nordwestschweiz FHNW, Hochschule für 
Gestaltung und Kunst, Freilager-Platz 1, Postfach, 4023 basel, Schweiz;  
joerg.wiesel@fhnw.ch
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Redaktion des Hölderlin-Jahrbuchs und Internetseite

das Hölderlin-Jahrbuch veröffentlicht nicht nur die Vorträge und berichte von 
den Tagungen der Gesellschaft. erwünscht sind vielmehr auch substantielle For-
schungsbeiträge zu Fragestellungen, die in den thematisch gebundenen Tagungen 
nicht zur Sprache gekommen sind. 

neue beiträge zur Hölderlin-Forschung sind willkommen. die Herausgeber des 
Hölderlin-Jahrbuchs, Sabine doering, Michael Franz und Martin Vöhler, entschei-
den über die Veröffentlichung. beiträge, die bereits an anderer Stelle veröffentlicht 
wurden, können nicht ins Hölderlin-Jahrbuch aufgenommen werden. das Jahr-
buch erscheint zweijährlich. redaktionsschluss für band 40, 2016-2017, ist der 
31. dezember 2016.

Herausgeber und redaktion bitten, folgende Hinweise zu beachten.
Senden Sie ihren beitrag per e-Mail oder cd an:

Geschäftsstelle der Hölderlin-Gesellschaft, z.  Hd. eva ehrenfeld
bursagasse 6, 72070 Tübingen / deutschland
e-Mail info@hoelderlin-gesellschaft.de

oder an die Herausgeber:
Prof. dr. Sabine doering, sabine.doering@uni-oldenburg.de
Prof. dr. Michael Franz, drMFranz@t-online.de
Prof. dr. Martin Vöhler, mvoehler@lit.auth.gr oder martin.voehler@fu-berlin.de

Zitiert wird nach den vier Hölderlin-ausgaben:
Große Stuttgarter ausgabe = Sta
Frankfurter Hölderlin-ausgabe = FHa
deutsche Klassiker-ausgabe (hrsg. von Jochen Schmidt) = Ka
Münchener ausgabe (hrsg. von Michael Knaupp) = Ma

im internet stehen unter www.hoelderlin-gesellschaft.de die redaktionellen richt-
linien zur Texterfassung ihres beitrags zur Verfügung. Sie können auch auf dem 
Postweg von der Geschäftsstelle angefordert werden.

die rubrik ‚abstracts‘, die früher im Hölderlin-Jahrbuch die ‚Hölderlin-For-
schung außer Hause‘ versammelte, wird seit band 34 nicht mehr im Hölderlin-
Jahrbuch abgedruckt. Wir führen sie im internet auf der Homepage der Hölderlin-
Gesellschaft fort, auch die beiträge des Hölderlin-Jahrbuchs können angezeigt 
werden. 
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